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    Etwas an Dr. Jenna Rameys Gehirn ist ungewöhnlich, eine seltene Eigenart in der Wahrnehmung, durch die ihre Eindrücke farblich aufblitzen: Rot kann Zorn bedeuten, Liebe oder Kraft. Doch Jenna ist imstande, diese plötzlichen Assoziationen zu nutzen, sie ausreichend zu verstehen und zu deuten, um aus Personen und Situationen zu lesen wie niemand sonst. Als forensische Psychiaterin beim FBI machte sie davon für das Profiling und zur Festnahme von Tätern Gebrauch. Jahre zuvor nutzte sie die Assoziationen, um ihre eigene Familie vor der soziopathischen Mutter zu schützen. Nun hat das FBI den Massenmörder Isaac Keaton festgenommen und Jenna zu Hilfe gerufen. Im Verhör erfährt sie, dass er es – ob hinter Gittern oder nicht – in der Hand hat, noch mehr Unschuldigen Leid zuzufügen und besessen davon ist, auch sie unter Kontrolle zu bringen. Und allein Jenna mit ihrem einzigartigen wundersamen Feingespür kann verhindern, dass etwas Schreckliches Wirklichkeit wird …


    ZUR AUTORIN


    Tagsüber ist Colby Marshall Autorin, abends Tänzerin und Choreografin. Sie hat die Angewohnheit, jedes ihrer Hobbys zum Beruf zu machen, so dass ihr als Workaholic nie die Arbeit ausgeht. Neben ihren gefühlten 9502 normalen Jobs ist sie stolzes Mitglied der International Thriller Writers und der Sisters in Crime. Colby lebt mit ihrer Familie in Georgia.

  


  
    COLBY MARSHALL


    FARBENBLIND


    Thriller


    Aus dem Amerikanischen

    von Heike Schlatterer


    WILHELM HEYNE VERLAG

    MÜNCHEN

  


  
    Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Sollte dieses E-Book Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung dieses E-Books verweisen.


    Die Originalausgabe erschien 2014

    unter dem Titel Colorblind bei Berkley.


    Taschenbucherstausgabe 12/2015


    Copyright © 2013 by Monica Murphy


    Copyright © 2015 der deutschsprachigen Ausgabe

    by Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Printed in Germany


    Redaktion: Friederike Arnold


    Umschlaggestaltung: Eisele Grafik Design, München


    unter Verwendung eines Fotos von Jason Gill


    Satz: Uhl + Massopust, Aalen


    Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck


    ISBN 978-3-641-15837-8


    www.heyne.de

  


  
    Für David

    Ein tiefes, sattes Marineblau

  


  
    PROLOG


    Isaac Keaton richtete das Zielvisier seines M16 von dem Fünfjährigen, der über seine Schnürsenkel stolperte, auf einen etwa vierzig Jahre alten Mann, der zehn Schritte von dem Jungen entfernt vor dem Fast-Food-Restaurant von Futureland saß. Aus dem Jungen würde vielleicht auch mal ein jämmerlicher Waschlappen werden, wie der Mann, den Isaac erschießen wollte, aber wer weiß, vielleicht verschonte er gerade ein zukünftiges Genie. Der Junge würde womöglich wie Isaac werden; hoffte und betete, dass jemand seine Eltern mit zwei schnellen Schüssen erledigen würde. Isaac lachte.


    Idioten, alle miteinander. Behandelten Kinder, als ob man sie vor so wertvollen Erfahrungen schützen müsste. Trichterten ihnen Toleranz ein, versicherten ihnen, dass Weinen okay war. Nach dem Amoklauf von zwei Jugendlichen an ihrer Highschool in Colorado forderten die Medien hysterisch eine nationale Kampagne gegen Mobbing an Schulen. Eltern rasteten aus, wenn ihre Kinder die falsche Musik hörten oder einen Trenchcoat im Schrank hängen hatten. Diese Vollidioten! War ihnen denn nicht klar, dass sie mit den beiden Jungs, wenn sie nicht ihre Mitschüler und dann sich selbst erschossen hätten, ein paar Jahre später ein noch viel größeres Problem am Hals gehabt hätten?


    Ein Problem wie ihn.


    Der Typ in Isaacs Visier schleckte ein Eis, das ihm über die fetten Finger tropfte. Vielleicht war es Zufall. Oder Schicksal. Egal, der Typ saß nun mal genau in Isaacs Schusslinie direkt unter dem Kabel, an dem die kleine Fee jeden Abend vom höchsten Turm des Märchenschlosses schwebte, über die Köpfe der staunenden Mittelklassetrottel hinweg. Er sah auf seine Stoppuhr. Dreißig Sekunden. Zwanzig. Zehn.


    Zeit zum Abflug.


    Er schoss das erste Magazin leer. Hundert Gesichter blickten entsetzt in seine Richtung. Der Typ mit dem Eis kippte weg und brach auf der Bank zusammen.


    Keine Zeit zum Überlegen. Jeder, der über dreißig war, musste sterben. Je grauer der Kopf, desto besser fungierte er als Zielscheibe. Er mähte noch drei um: eine große, schlanke schwarze Frau in ausgebleichten Jeans, einen Typen mit einem Lippenpiercing, eine fette Inderin. Die Leute rannten davon, taumelten gegeneinander, manche suchten Deckung. In seinem Visier waren nun zwei Kinder, doch er richtete die Waffe auf den Vater, der das eine Kind an der Hand hatte und hinter sich herzerrte. Lauf weg. Bum!


    Der Vater brach zusammen. Isaac ließ den Blick über die Menge schweifen. Ein alter Asiate, eine Brünette mit Bauchtasche. Ein rothaariger Mitarbeiter des Freizeitparks, der in sein Walkie Talkie schrie. Ein Arschloch nach dem anderen.


    Schon bald gingen ihm die Ziele aus, immer mehr Menschen lagen getroffen am Boden. Als er sie endlich kommen hörte, legte er das M16 auf den Boden und wandte sich mit erhobenen Händen zu ihnen um. Sie würden es nicht verstehen, natürlich nicht. Lass ihnen Zeit.


    »Keine Bewegung!«, brüllte der leitende Cop, die Waffe auf Isaacs Brust gerichtet. Der Typ hatte wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nie jemanden erschossen.


    Isaac zog den Kopf ein. »Nicht schießen!«


    Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken und drückten sein Gesicht auf den Boden. Er hatte das Recht zu schweigen …


    Aber er wollte nicht schweigen. Diese Idioten hatten ja keine Ahnung. Der Spaß fing gerade erst an.
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    »Dad! Hast du meine Schlüssel gesehen?«


    Jenna Ramey drehte die Sofakissen um und sah unter dem Laufstall nach. »Dad!«


    Ihr Vater erschien im Flur mit Ayana auf dem Arm. Jennas flachsblonde Tochter hielt in der einen Hand ihren Schnuller und in der anderen Hand den Schlüsselbund. Bevor ihre Tochter zur Welt kam, hatte Jenna nie ihre Schlüssel verloren. Jetzt verschwanden sie fast täglich aus ihrer Handtasche.


    »Wer ist nur auf die Idee gekommen, Spielzeug in Form von riesigen bunten Schlüsselringen herzustellen, das würde mich echt interessieren«, sagte Vern.


    Jenna lächelte und küsste ihren Vater auf die Wange. »Ayana, kann Mommy die zurückhaben?«


    Ihre kleine Tochter steckte sich den Schnuller in den Mund und hielt ihr bereitwillig die Schlüssel hin.


    »Vielen Dank, Miss«, sagte Jenna und küsste Ayana auf die Stirn. Und an ihren Vater gewandt: »Ich hoffe, ich bin in ein paar Stunden wieder da. Keine Ahnung, was da los ist.«


    »Muss schlimm sein, wenn sie so eine Kapazität wie dich hinzuziehen.«


    Jenna schnipste mit dem Zeigefinger gegen den Oberarm ihres Vaters. »Ich war FBI-Profilerin, Dad. Ich merke es, wenn mich jemand auf die Schippe nimmt.«


    »Mach sie fertig, El Tigre.«


    Auf der gesamten Fahrt zum Police Department von Orlando schien Jenna die Sonne in die Augen. Sie hatte die Sonnenblende mit Klebeband repariert, jetzt blieb sie zwar an Ort und Stelle, ließ sich aber nicht herunterklappen. Sehr hilfreich.


    Noch im Auto rief sie Special Agent Hank Ellis an, ihren früheren Vorgesetzten beim FBI, mit dem sie in der Einheit für Verhaltensanalyse zusammengearbeitet hatte, der sogenannten Behavioral Analysis Unit (BAU).


    »Nur damit ich das richtig verstehe, Hank: Ihr habt heute Morgen einen Serienkiller auf frischer Tat geschnappt und holt mich jetzt dazu? Nichts für ungut, aber warum?«


    »Na toll«, sagte Hank, wobei seine Frustration deutlich zu hören war. »Ich dachte, man hätte dir mehr erzählt, als man dich anrief. Shit.«


    »Hank, ich plaudere ja gern mit dir über den inkompetenten Kollegen, der mich angerufen hat, aber vor allem interessiert mich, was mich erwartet.«


    »Du hast recht, sorry. Ja, wir haben einen Serienmörder geschnappt, und zwar einen, der nicht nur in Florida aktiv war. Sie waren an der ganzen Ostküste unterwegs. Du hast schon von ihnen gehört.«


    »Ihnen?«, unterbrach ihn Jenna überrascht. »Du meinst doch nicht etwa …?«


    Sie fuhr auf den Parkplatz des Polizeireviers.


    »Ja«, sagte Hank. »Die Zwillinge. Aber wir haben nur einen geschnappt, und er sagt, er will nur mit dir reden.«
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    Officer Mel Nelson holte Jenna am Eingang ab und führte sie durch die Gänge zum Verhörraum. »Cool, Sie persönlich kennenzulernen, Dr. Ramey. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«


    Wenn ihr Ruf ihr doch nicht ganz so schnell vorauseilen würde. »Danke. Könnten Sie mich auf den neuesten Stand bringen? Ich weiß so gut wie nichts.«


    Hank hatte ihr zwar schon das meiste erzählt, aber es war immer gut, einen Fall von unterschiedlichen Seiten zu hören. Vielleicht tauchte ein entscheidendes Detail auf.


    Nelson, der sie wie gebannt angestarrt hatte, straffte seinen stämmigen Körper und beschleunigte seine kurzen Schritte, vermutlich wollte er dadurch energisch wirken. »Gut. Der Verdächtige wurde oben auf dem Märchenschloss gefasst. Hatte bereits die Waffe niedergelegt und die Hände erhoben. Die Waffe war ein M16, Standard. Zwanzig Tote, sieben Verletzte. Der Verhaftete ist ein gewisser Isaac Keaton aus Norton, Virginia. Wir sind noch dabei, mehr über ihn herauszufinden, aber viel gibt es nicht. Hat fast sofort nach Ihnen gefragt, aber nicht gesagt warum. Es hieß, dass sie zusammen mit der BAU kommen. Ich dachte, Sie wären nicht mehr bei der BAU? Hab gehört, Sie hätten sich selbstständig gemacht.«


    Typisch. Da liest einer etwas über dich und meint gleich, er wäre dein bester Freund oder zumindest ein guter Nachbar.


    »Ja und nein«, sagte Jenna.


    Sie standen vor einer geschlossenen Tür, Nelson hatte die Hand schon am Türknauf. »Machen Sie mit ihm dieses Farbending?«


    Jennas Graphem-Farb-Synästhesie war der Grund für ihre »Berühmtheit« im positiven wie negativen Sinn. Seit sie denken konnte, assoziierte sie alles – Buchstaben, Tage, Zahlen, Menschen – mit bestimmten Farben.


    »So funktioniert das nicht«, sagte sie und nickte zur Tür.


    Nelson drehte den Knauf. Vor der verspiegelten Scheibe zum Verhörraum stand ein Mann und sah hinein.


    »Detective Arnold Richards, das ist Dr. Jenna Ramey«, sagte Nelson.


    Der ungeschlachte, glatzköpfige Mann streckte die Hand aus. »Dr. Ramey. Gut, dass Sie da sind. Das BAU-Team ist noch unterwegs. Sie werden in einer knappen Stunde hier sein, aber wir dachten, am besten kommen Sie so schnell wie möglich. Ich leite die Ermittlungen bei dem Anschlag im Freizeitpark.«


    Er hatte das Kinn vorgereckt, wobei sein Lächeln nicht einmal seine Wangen erreichte. Der autoritäre Ton sollte ihr wohl vermitteln, dass sie nur hier war, weil er es so wollte.


    Er nickte kurz, und Jenna nickte zurück.


    Richards wandte sich an Officer Nelson: »Danke, Moose«, worauf Nelson ging und die Tür schloss. Richard folgte ihm mit den Augen und richtete dann den Blick auf Jenna. »Er ist Kanadier.«


    Abermals schaute er durch die Scheibe in den Verhörraum. Jenna ebenfalls. Abgesehen von den hochgezogenen Schultern und den Tränensäcken sah der Mann auf der anderen Seite der Scheibe aus, als ob er einem Prospekt von Abercrombie & Fitch entsprungen wäre. Seine hellbraunen Haare waren modisch geschnitten, zerzaust, aber dennoch gepflegt, womöglich hatte er sogar Strähnchen. Er war glatt rasiert, hatte einen ausgeprägten Kiefer und sah fit aus.


    »Darf ich fragen, in welcher Farbe Sie ihn sehen?«, fragte Richards.


    »Sie dürfen«, antwortete Jenna, »aber ich kann es Ihnen noch nicht sagen. Ich kenne ihn ja noch nicht.«


    »In den Interviews mit Ihnen stand, dass es nichts damit zu tun hat, was Sie für jemanden empfinden.«


    Isaac Keaton wippte auf seinem Metallstuhl vor und zurück und presste die Handflächen auf die dunkle Hose. Interessant. Jenna schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah genauer hin. Sie versuchte, speziell auf die Farben zu achten. Nichts.


    »Nein. Gibt es irgendwas über den anderen Schützen?«


    Detective Richards’ Hände wanderten zu seinen Hosentaschen. Er klimperte mit seinen Schlüsseln. »Wir haben noch keinen Bericht von der Ballistik, die Patronen sehen aber aus wie eine .308 Norma Magnum. Sechs Tote.«


    Jenna blinzelte und zählte zusammen. »Moment. Officer Nelson sagte zwanzig Tote und sieben Verletzte. Seine Opfer« – sie nickte zu Keaton hinüber – »oder insgesamt?«


    »Insgesamt«, antwortet Richards. »Vierzehn Tote und drei Verletzte beim Märchenschloss, sechs weitere auf der anderen Seite des Parks, sofort tot. Vier Verletzte in der Nähe der Fähre.«


    Jenna speicherte die Informationen über den zweiten Schützen ab, schob sie aber vorerst beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Keaton. »Und wie hat er sich verhalten?«


    Richard zog die Brauen zusammen. »Der Polizist, der ihn verhaftete, sagte, er hatte das Feuer schon eingestellt und die Waffe fallen lassen. Er ließ sich einfach festnehmen.«


    »Zu einfach«, murmelte Jenna. Entweder wollte dieser Typ wirklich nicht sterben, oder er wollte festgenommen werden. Oder beides. »Und Keatons Waffe haben Sie sichergestellt?«


    »Mm-hm. Ein M16, Standardausführung. Wahrscheinlich gestohlen. Wir sind an der Sache dran. Bei der Fähre haben wir eine Patrone gefunden, weitere hoffentlich bei den Opfern. Für Zwillinge haben sie ziemlich unterschiedliche Waffenvorlieben.«


    Dreißig Magazine, und Keaton hatte einen großen Teil davon verschossen. Allerdings hatte es eine Weile gedauert, bis die Polizei die Schüsse hörte, reagierte und herausfand, woher sie kamen. Theoretisch hätte er mit einem automatischen Gewehr, selbst wenn es auf Einzelfeuer gestellt war, noch viel mehr Menschen erschießen können.


    Ohne zu überlegen, sagte Jenna: »Die Zeitungen nennen die beiden vielleicht die Zwillinge, aber davon sollten wir uns nicht in die Irre führen lassen. Wahrscheinlich sind die beiden völlig verschieden.«


    »Das heißt?«, fragte Richards.


    Jenna sah ein letztes Mal durch die Scheibe zu Keaton. Von hier aus konnte sie ihn unvoreingenommen betrachten. Dann ging sie zur Tür. Sie war zwar nicht mehr bei der BAU, der Abteilung des FBI, die das Verhalten von Massenmördern, Entführern und Serienvergewaltigern analysierte, aber wenn man sich einmal mit diesen Monstern beschäftigt hatte, vergaß man nie mehr, wie sie tickten. Wenn man sich in sie hineinversetzte und erkannte, was sie antrieb, verlor man einen Teil seiner eigenen Menschlichkeit, weil man wie sie wurde, weil man verstehen musste, warum sie ihre Verbrechen begingen. »Bei einem Serienkiller-Duo ist immer einer dominant. Der andere ist der Gefolgsmann, der Untergebene. Anders ausgedrückt, der eine ist der Soldat, der andere der General. Bevor wir irgendetwas unternehmen, müssen wir herausfinden, welchen wir geschnappt haben.«
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    Als Jenna den Verhörraum betrat, hielt Isaac Keaton den Kopf gesenkt und hatte die Hand über die Augen gelegt. Angst? Eine bewusste Defensivhaltung? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    »Isaac. Ich bin Dr. Jenna Ramey. Sie wollten mit mir sprechen?«


    Er sah auf und musterte sie von Kopf bis Fuß. Dieser Typ hatte gerade mehr als ein Dutzend Menschen in einem Freizeitpark für Kinder erschossen, und sie stellte sich vor, als ob sie Geschäftspartner wären. Als langweilig konnte man ihren Job nun wirklich nicht bezeichnen.


    »Sie sind also die berühmte Jenna Ramey«, sagte er mit müder Stimme.


    Farben blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie zog einen Stuhl mit Rollen zu sich heran und setzte sich Keaton gegenüber. »Warum wollen Sie ausdrücklich mit mir sprechen, Isaac?«


    Er beugte sich über den Tisch und blinzelte. Sorgenfalten hatten sich auf seiner Stirn gebildet. »Sie sind der einzige Mensch, von dem ich mir vorstellen kann, dass er es versteht. Sie wissen es. Dass jemand ein Mensch sein kann, auch wenn er etwas Schlimmes getan hat.«


    Jenna presste die Lippen zusammen. Sie begriff, worauf er anspielte, aber sie war nicht bereit, ihm gleich entgegenzukommen. Sicher, viele wussten von ihrer Mutter, aber dass er sich so ausdrücklich darauf bezog, sprach Bände. Mit den Jahren hatte sie jedoch gelernt, nicht sofort Vermutungen anzustellen. »Das stimmt. Wollen Sie damit sagen, dass Sie etwas Schlimmes getan haben?«


    Er nickte energisch und wippte wieder mit dem Stuhl. »Allerdings. Ich habe Menschen umgebracht.«


    Verschiedene Farben leuchteten auf, aber Jenna versuchte nicht, sie festzuhalten. Ein tieferer Teil ihres Gehirns würde sich festlegen, wenn es so weit war.


    Sie war aufgebracht. Schnell ging sie die Fakten durch. Er hatte eine Schussposition gewählt, die ihm keine Fluchtmöglichkeit bot; andererseits hatte er weder versucht, sich den Weg freizuschießen noch Selbstmord zu verüben. Aber jetzt wirkte er gequält und reumütig. Er wollte auf jeden Fall gefasst und nicht getötet werden.


    Damit alles ein Ende hatte oder um zu spielen?


    »Warum haben Sie die Waffe niedergelegt?«, fragte sie ruhig.


    »Ich habe nicht … ich dachte, damit würde der Schmerz aufhören. Und dann waren sie tot. Überall Blut, Verletzte. Meine Schuld. Ich wusste, dass ich mit Ihnen sprechen sollte.«


    Interessant, aber ich habe nicht gefragt, warum er geschossen hat. Die unterschiedlichen Farben verschmolzen miteinander, verdichteten sich zu einem konkreten Farbton. Nur wenige Sekunden lang, aber Jenna speicherte ihn ab, um später die wachsende Datenbank ihrer Farbassoziationen zu befragen, was die Farben über Isaac aussagten.


    »Möchten Sie ein Glas Wasser, Isaac? Ich glaube, Sie sollten etwas trinken. Damit Sie bei Kräften bleiben. Es war ein langer, harter Tag«, sagte Jenna und stand auf.


    Draußen wartete Detective Richards.


    »Bei Kräften bleiben?«, wiederholte Richards.


    Jenna starrte zu Keaton, der immer noch hin- und herwippte. Er wusste, dass er beobachtet wurde.


    Sie wandte sich zu Richards um: »Ich sehe ihn rot.«


    »Was?«


    Es kostete immer Mühe, es zu erklären. »Rot. Er könnte beide Rollen im Team übernehmen, könnte der führende Kopf oder der Untergebene sein. Entweder hat er die Stelle gewählt, wo er sicher gefasst werden würde, oder jemand hat sie für ihn ausgesucht. Er hatte keine Angst, gefasst zu werden. Er stand quasi mit dem Rücken zur Wand, hat aber nicht alle mit sich in den Abgrund gerissen. Könnte bedeuten, dass er aufhören wollte, muss es jedoch nicht. Außerdem wusste er, dass er nach mir fragen sollte. Auch das könnte ihm jemand gesagt haben. Aber als ich mich nach der Waffe erkundigte, reagierte er seltsam. Ich stellte ihm eine Frage, und er antwortete etwas ganz anderes. Er folgt seinem eigenen Plan. Für mich ist er rot.«


    Die meisten Menschen assoziieren Rot mit Wut. Bei Jenna war die Bedeutung nicht so festgelegt. Ihre Farbassoziationen waren willkürlicher, andererseits aber auch wieder nicht. Sie erkannte die Bedeutung immer erst, wenn sie die Farbe sah. Sie blitzte nur kurz auf, doch Jenna konnte die Assoziation jederzeit abrufen, wenn sie die Augen schloss und an eine Person oder ein Ereignis dachte. Für sie war eine Farbassoziation wie jedes andere Detail, das ihr an jemandem auffiel und aus dem sich ihr Bild von diesem Menschen zusammensetzte, ähnlich wie etwa die Körpersprache oder ein bestimmter Tonfall. Obwohl der erste Lichtblitz nur kurz war, brannte er sich für immer ein. Im bizarren Farbwörterbuch ihres Gehirns konnte Rot Wut, Liebe oder etwas ganz anderes bedeuten. Oft leuchtete Rot in ihr auf, wenn sie einen Menschen als stark wahrnahm, als Alphatier. Isaac Keaton hatte bei den Zwillingen das Sagen. Er war der General.


    »In diesem Fall sagt mir Rot, dass er jemand ist, der seine Macht nutzt. Er ist der dominante der beiden, und aus irgendeinem Grund wollte er verhaftet werden.«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass dieses Farbending nichts mit Emotionen zu tun hat«, sagte Richards.


    »Hat es auch nicht.«


    Richards hob die Hände. »Wie auch immer. Wie machen wir weiter?«


    Jenna ging zum Wasserspender und füllte zwei Pappbecher. »Das überlege ich gerade. Wahrscheinlich will er, dass wir ihm seine Nummer glauben, und wenn wir ihn zur Rede stellen, könnte er dichtmachen. In dem Fall lassen wir uns lieber auf sein Spielchen ein.«


    »Wenn wir die Wahrheit kennen, ohne dass er es weiß, müssten wir ja eigentlich im Vorteil sein«, meinte Richards.


    »Das Problem ist nur, dass wir mehr von ihm erfahren, wenn er uns für einen würdigen Gegner hält«, sagte Jenna. Sie trank einen Schluck Wasser. Wenn sie nicht schon so viele von diesen Monstern getroffen hätte, wäre auch ihr es als naheliegende Möglichkeit erschienen, die Ahnungslose zu spielen.


    Wieder leuchtete das Rot auf. Das Naheliegende war hier nicht das Richtige. »Er stellt uns auf die Probe.«
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    Jenna ging wieder in den Verhörraum und reichte Isaac Keaton, der sich die Handflächen an der Hose abwischte, den kleinen Pappbecher mit Wasser.


    Isaac führte den Becher zum Mund und trank einen kleinen Schluck. Seine Hände zitterten nicht. Der Becher neigte sich, und das Wasser glitt in den Mund.


    Es würde entweder richtig gut oder ganz schlecht laufen. »Gute Show, Isaac.«


    Er reckte das Kinn. Als seine haselnussbraunen Augen ihrem Blick begegneten, wich der wilde, ängstliche Ausdruck kühler, berechnender Konzentration.


    Seine Mundwinkel hoben sich, und er lachte leise. »Ach ja? Was wissen Sie schon? Na, wenigstens sind Sie nicht nur eine Hochstaplerin.«


    Jennas Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte diese Reaktion zwar erwartet, aber das unangenehme Gefühl wurde dadurch nicht schwächer.


    »Es wäre doch schade, wenn die ganze Ausbildung umsonst gewesen wäre«, entgegnete sie.


    Isaac lachte erneut, heftig und laut. »Ach kommen Sie, Dr. Ramey! Wir wissen beide, dass Ihre Gabe nicht aus irgendwelchen Kursen herrührt, nach dem Motto ›Ich habe einen Hochschulabschluss, und außerdem habe ich schießen gelernt‹!«


    Es war eine Gabe. Ähnlich wie die Gabe, in die Zukunft zu sehen.


    »Erzählen Sie mir von Ihrem Partner.«


    Isaac hob die dünnen Brauen. »Partner ist eine interessante Wortwahl. Signalisiert Gleichberechtigung.«


    »Aber für Sie ist er nicht gleichberechtigt«, meinte Jenna. Es war keine Frage. »Die wenigsten Leute sind das, oder?«


    Isaac warf den Kopf zurück. »Oh, Dr. Ramey! Sie analysieren mich! Das ist ja süß. Darf ich auch mal? Sie retten gern Menschen. Sie haben Ihren Vater und Ihren Bruder gerettet, aber Sie kommen nicht damit zurecht, dass Sie Ihre Mutter nicht retten konnten. Sie retten andere Leute, um Ihre Schuldgefühle loszuwerden.«


    Jenna musste ihren Zorn hinunterschlucken. »Ich analysiere Sie nicht, Isaac. Es sei denn, Sie wollen das. Allerdings versuche ich zu verstehen, warum Sie das getan haben. Das gebe ich zu.«


    »Natürlich tun Sie das! Das ist Ihr Job!«


    Manche Soziopathen waren wie Erstklässler, denen nichts passt, die gleichzeitig als Erste und nicht als Erste mit ihrem Vortrag drankommen wollen. Manchmal bestand der Trick darin, das Thema zu wechseln. »Erzählen Sie mir von der anderen Hälfte des Teams.«


    »Drittel.«


    »Okay«, gab sie nach, »dem anderen Drittel.«


    »Haben Sie bei Ihrer Mutter schon immer die Farbe Schwarz gesehen?«


    Blitzartig drängten sich ihr Bilder von dem Steakmesser im Fleisch auf. Blutige Handabdrücke auf der Arbeitsplatte in der Küche, eine Spur von Erbrochenem, die sich zur Tür zog. Freiheit. »Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen, Isaac.«


    »Hmpf«, feixte er, »ich schon.«


    Jennas Herz krampfte sich zusammen, und Panik ergriff sie. Sie verspürte einen starken Druck auf dem Brustkorb, als würde er gleich explodieren.


    Ganz ruhig.


    Dieser Psychopath hatte zahlreiche Menschen erschossen und dann darauf gewartet, dass man ihn festnahm. Aber bestimmt nicht nur, weil er mit der »berühmten« Dr. Jenna Ramey reden wollte, so gelangweilt konnte man doch gar nicht sein. Nein, er wollte Zeit schinden. Er wartete auf etwas.


    Er grinste hämisch, und Violett tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Die Graphem-Farb-Synästhesie funktionierte bei Jenna wie eine umgekehrte Farbblindheit. Während die meisten Menschen bestimmte Äußerungen oder Gesten mit Charaktereigenschaften assoziierten, hoben die Farben, die vor Jennas innerem Auge erschienen, eine bestimmte Eigenschaft hervor und ließen sie aufleuchten wie eine Brünette in einem Meer von Glatzköpfen.


    In dem Fall verwies das aufleuchtende Violett auf einen Hang zum Narzissmus. Mit Schmeichelei würde sie bei ihm weit kommen.


    »Ich glaube keine Sekunde lang, dass Sie sich schnappen ließen, nur um ein bisschen mit mir zu plaudern, Isaac.«


    »Sagen Sie’s mir, Dr. Ramey. Warum habe ich mich schnappen lassen?«


    Geltungsdrang. Du spielst Spielchen, willst beweisen, dass du schlauer bist als wir. »Ihre Handarbeitslehrerin war gemein zu Ihnen?«


    »Es kann doch nicht sein, dass ich mich festnehmen lassen wollte, oder, Dr. Ramey?«


    Normale Menschen nicht. Isaac schon. »Sie sagten, der andere Täter würde nur ein Drittel Ihres Teams ausmachen, aber er ist noch auf freiem Fuß. Folgt man Ihrer Argumentation, heißt das, dass Sie ihn entweder unterschätzen oder mich anlügen. Was trifft denn nun zu?«


    »Wussten Sie, dass sie log, Jenna? Ihre Mutter? Wie konnten Sie das wissen? In den Nachrichten hieß es, Sie hätten einen Verdacht gehabt wegen der Farben, die Sie mit ihr in Verbindung brachten. Es hieß, Sie könnten es nicht erklären. Ihre Farben hätten nichts mit Ihren Gefühlen für jemanden zu tun, Jenna, aber so war es nicht, oder? Sie wollten das nicht, aber Ihre Gefühle kamen Ihnen dazwischen.«


    Sie schluckte die Beklemmung hinunter. Isaac wusste erschreckend viel.


    Aber Jenna würde diesem Typen lieber eine Niere spenden, als mit ihm über ihre Vergangenheit zu reden. Am besten blieb sie bei der Sache. »Da wir gerade von Ihrem Partner sprechen, Isaac, wenn er nur ein Drittel Ihres Teams ausmacht, warum haben Sie sich dann überhaupt mit ihm zusammengetan? Er wäre doch eher eine Belastung.«


    Isaac blies die Backen auf, legte die Hände in den Handschellen an den Mund und presste die Luft heraus. »Sie kennen die Antwort, oder?«


    »Wenn ja, würde ich nicht fragen.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie haben mich gefragt, ob ich andere Leute für ebenbürtig halte, und Sie kannten die Antwort.«


    Auch noch ein gutes Gedächtnis. »Warum kommen Sie mir nicht ein wenig entgegen?«


    Er kippte den Stuhl nach hinten, bis er auf zwei Beinen stand. »Wenn ich das täte, Dr. Ramey, müssten Sie womöglich nicht weiterfragen. Aber ich hoffe doch, dass Sie noch ein bisschen bleiben und mit mir plaudern.«
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    Sebastian Waters blinzelte in das gleißende Neonlicht. Er war völlig erledigt und spürte seine linke Seite nicht. Was in aller Welt …


    Dann erinnerte er sich. Schüsse. Kugeln. Leute brachen zusammen. Er hatte geschrien, dass jemand von oben auf sie schoss, vom Schloss aus.


    Er zuckte zusammen, als er die Krankenschwester sah. »Wer ist da?«


    Die junge dunkelhaarige Schwester mit dem dünnen Pferdeschwanz lächelte. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Mr. Waters. Ich bin die Nachtschwester. Sie sind im Krankenhaus. Erinnern Sie sich, was passiert ist?«


    Und ob.


    »Ja«, sagte er ernst. So viel Blut.


    »Sie wurden an der Schulter getroffen. Die Kugel ging glatt durch. Keine größeren Schäden, sie hat keine Arterien verletzt. Sie haben eine böse Wunde am Bauch vom Sturz. Wurde mit fünf Stichen genäht. Sie hatten Glück.«


    Glück? Wie wäre es mit Bestimmung.


    »Haben sie …« Sebastian zuckte vor Schmerz zusammen. Die Stiche brannten, wenn er redete. »Haben sie ihn erwischt?«


    »Die Polizei möchte mit Ihnen sprechen, sobald der Arzt sein Okay gibt, aber … ja, die Polizei hat den Schützen auf dem Schloss festgenommen. Leider war er nicht allein. Ein Komplize hat auf die Besucher bei der Fähre geschossen. Er ist noch immer auf der Flucht.«


    »Unglaublich«, flüsterte Sebastian. Die Dimension des Ganzen schockierte, verblüffte ihn. Es schien unmöglich. Es erinnerte ihn an ein Computerspielturnier, bei dem er vor Jahren einmal mitgemacht hatte. Er hatte gespürt, wie das Adrenalin in diesem scheinbar endlosen Spiel durch seinen Körper geströmt war. Aber ganz plötzlich war dieser große Moment vorbei, und man konnte nur fassungslos zurückblicken und fragen, ob man gewonnen oder verloren hatte.


    »Ich weiß. Total unwirklich, nicht wahr? Aber sie werden ihn finden. Das ist nur eine Frage der Zeit«, antwortete die Schwester.


    »Wie viele …«, Sebastian blieb vor Schmerz wieder die Luft weg, »… Tote?«


    Die Schwester runzelte die Stirn. »Möchten Sie wirklich schon darüber sprechen, Mr. Waters?«


    »Ja. Ich muss es wissen.«


    Die Schwester holte tief Luft und atmete aus. »Zwanzig. Sieben Verletzte, Sie eingerechnet. Manche sind noch in einem kritischen Zustand. Andere werden wieder gesund. Zumindest körperlich. Sie sind wahrscheinlich in der besten Verfassung von allen.«


    Sebastian dachte an den Vormittag. Er war als Mitarbeiter des Freizeitparks gekleidet und für die Betreuung zuständig gewesen und sorgte dafür, dass die Besucher zu den Attraktionen und Fahrgeschäften fanden. Er war in einem der Gänge für die Mitarbeiter verschwunden und hatte sich vom Schloss entfernt. Als er seinen Auftrag erledigt hatte, war er wieder zurück zum Schloss, gerade rechtzeitig, als die ersten Schüsse vom Turm fielen.


    Genau wie Isaac es ihm gesagt hatte.


    Jenna beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den grauen Metalltisch im Verhörraum. Zeit, die Taktik zu ändern. »Okay, Isaac. Sie wollen also unbedingt über mich reden. Sie haben nach mir gefragt, weil Sie das mit meiner Mutter wissen. Sie sagten, Sie hätten einen Artikel gelesen?«


    Einen Moment lang verengten sich Isaacs Augen. Er hatte nicht erwartet, dass sie so schnell nachgeben würde. Dann lächelte er selbstgefällig. »Ja, hab ein paar Interviews und so gelesen.«


    Sie gab ein tiefes Brummen von sich, das man als Zustimmung deuten konnte. »Und Sie wollen wissen, ob ich meine Mutter immer in Verbindung mit Schwarz sah?«


    Isaacs Blick durchbohrte sie, seine Erregung war deutlich zu spüren. Das perfekte Kopfkino.


    »Ja, Dr. Ramey, das würde ich sehr gern wissen«, sagte er und sabberte fast.


    Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wissen Sie, was ich denke, Isaac? Ich denke, Sie sind ein Lügner.«


    »Sie gehen ziemlich nach dem Lehrbuch vor, was, Doktor?«


    Jenna lächelte, obwohl das alles überhaupt nicht komisch war. Sie musste freundlich bleiben, damit er weiter mit ihr redete, sie hatte schon häufiger mit solchen Typen zu tun gehabt. Im Gespräch bleiben, der Kerl wollte etwas von ihr. Höchstwahrscheinlich wünschte er sich einen würdigen Gegner. Wenn sie diesem Anspruch nicht genügte, würde er entweder völlig dichtmachen oder nur noch kompletten Mist von sich geben, der sie nicht weiterbrachte.


    »Sie lügen. Sie haben die Interviews mit mir nicht gelesen, sonst wüssten Sie, dass ich bei meiner Mutter nie die Farbe Schwarz gesehen habe. Sie haben das nur vermutet. Eine häufige Fehleinschätzung. Nein, die Information habe ich in keinem Interview gegeben.«


    Isaac Keaton strich sich heftig die honigfarbenen Strähnchen aus der Stirn und blinzelte. Er grunzte. »Touché. Und in welcher Farbe sahen Sie sie dann?«


    Endlich. Jetzt hatte sie die Oberhand.


    »Das weiß nur ich, und dafür müssen Sie mir etwas anbieten.«


    Isaac zwinkerte. »Jetzt sind Sie diejenige, die Vermutungen anstellt, Dr. Ramey. Sie vermuten, dass ich mich darauf einlasse.«


    »Das werden Sie, wenn Sie wollen, dass ich weiter mitspiele«, erklärte Jenna. »Sagen Sie mir etwas über den anderen Killer.«


    Isaac drehte den Kopf und musterte die erbsengrünen Wände. »Steht mir nicht ein Anruf oder so was zu?«


    Das war nicht die übliche Bitte eines Psychopathen, der Spielchen spielen wollte. Wer sich nach einem mehrfachen Mord widerstandslos verhaften ließ, wollte anschließend nicht unbedingt seinen Anwalt anrufen.


    »Noch ein paar Fragen.«


    Typisch, er wechselte das Thema: »Menschen wie Sie wollen meistens Rache, Dr. Ramey. Sie wissen schon. Die Opfer. Was machen die, wenn sie ihre Rache nicht bekommen? Oder will man gar keine Rache, wenn die Person, die die eigene Familie verletzt hat, selbst ein Familienmitglied ist?«


    »Das war es also, Isaac? Rache?«


    Er schnaubte. »Natürlich nicht. Ich habe nur gesagt, dass viele Leute das wollen.«


    Worauf wollte er hinaus? Er hatte doch sicher einen Grund. »Wer will Rache? Der andere Schütze?«


    Wütend biss er die Zähne zusammen, doch im nächsten Moment war seine Miene wieder gelassen. »Tun Sie sich einen Gefallen, und vergessen Sie mal den anderen Schützen.«


    Er will also, dass es um ihn geht. Oder zumindest soll es nicht um seinen Partner gehen.


    »Okay. Wer also dann?«


    Isaac legte die gefalteten Hände auf den Tisch und drehte die Daumen umeinander. »Ich habe jahrelang mit Leuten geredet, Dr. Ramey. Ich glaube, wir sind uns sogar sehr ähnlich. Sie hören den Leuten zu, ich höre den Leuten zu. Mit dem Unterschied, dass sie, wenn sie mit Ihnen reden, für Ihre professionelle Hilfe zahlen. Wenn sie mir ihre Probleme erzählen, zahlen sie nichts. Sie vertrauen mir ihre größten, dunkelsten Geheimnisse an, weil ich ihr Freund bin.«


    »Okay, und was haben diese Leute mit alldem zu tun? Haben sie Sie irgendwie verärgert?«


    Isaac lachte erneut auf. »Ich habe Ihre Fragen beantwortet. Was ist jetzt mit meinem Anruf?«
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    »Auf den Anruf kann er lange warten, wenn er so scharf darauf ist«, sagte Officer Nelson.


    Richards nahm einen Bissen Pizza und gab Nelson mit einem Handwedeln zu verstehen, dass er verschwinden sollte. »So einfach ist das nicht«, sagte er, sah aber in Erwartung einer Erklärung zu Jenna.


    Der Isaac Keaton, der jetzt im Verhörraum saß, war auf einmal ein ganz anderer als vorhin, als sie den Raum verlassen hatte. Der unruhig wippende, verwirrte Mann saß nun aufrecht, völlig reglos, mit einem leichten Lächeln um die Lippen. Er schien richtig Spaß an der Sache zu haben.


    »Er will, dass wir annehmen, er würde den anderen Schützen anrufen«, sagte Jenna. »Was aller Wahrscheinlichkeit nach heißt, dass er irgendjemand anders anruft. Er hat einen Plan für diesen Anruf, darauf können Sie wetten. Sonst würde er nicht dauernd danach fragen.«


    »Was für einen Plan?«, fragte Moose.


    »Wer weiß? Aber ich werde versuchen, das herauszufinden. Wie weit ist das BAU-Team inzwischen?«


    »Gerade gelandet, sie sollten also etwa in einer halben Stunde hier sein«, antwortete Richards.


    »Gut. Keaton soll ruhig noch eine Weile schmoren. Sich fragen, was ich vorhabe. Kann ich in der Zwischenzeit irgendwo ungestört telefonieren?«


    Jenna starrte auf die Fotos, die vor ihr auf dem Schreibtisch verstreut lagen, während das Telefon tutete. Zweimal. Dreimal.


    Endlich ging jemand dran. »Was geht?«


    »Wo ist Dad?«


    Am anderen Ende der Leitung stellte Jennas jüngerer Bruder scheppernd einen Topf auf die Arbeitsplatte und rief: »Hey, hey, hey! Nein, Ayana! Wachsmalstifte sind nur zum Malen!« Es knisterte in der Leitung, dann war er wieder da. »Dad wäscht sich gerade die ekligen Überreste der Hühnerpastete von den Ärmeln. Anscheinend ist die Bezeichnung ›Trotzalter‹ nicht übertrieben.«


    »Charley, ich hab dir doch gesagt, dass du sie mit den Wachsmalstiften nicht aus den Augen lassen darfst! Sie steckt sie sich sofort in den Mund …«


    »Im Gegensatz zur Hühnerpastete.«


    »Es sind die dicken Malstifte, stimmt’s? Sie kann daran ersticken.«


    »Hey, Rain Man. Du führst dich auf wie eine Jungfrau bei einem Gefängnisaufstand. Warum so angespannt?«


    Jenna riss den Blick los von dem Foto von Korbin Dale, Opfer Nummer vier. »Ich weiß, ich weiß. Sorry. Das liegt an dem neuen Fall. Ich krieg hier noch einen Lagerkoller, während wir auf die BAU warten. Ich wollte euch nur sagen, dass es bei mir noch länger dauert. Haltet ihr so lange durch?«


    »Das hängt davon ab, wie viel Klebeband wir noch im Haus haben«, sagte Charley.


    Charley verwendete inzwischen seinen mittleren Namen, Padgett, als Nachnamen, aber er redete immer noch wie ein echter Ramey.


    »Ich kaufe sicherheitshalber noch ein paar Extrarollen auf dem Heimweg. Gib Ayana einen Kuss von mir«, sagte Jenna und legte auf, bevor Charley noch etwas erwidern konnte. Vor ihrem inneren Auge sah sie sein Gesicht vor sich, aber nicht das von heute mit einem Bandana um den Kopf und einem schütteren Kinnbart, sondern einen jüngeren Charley, sein wächsernes, bleiches Gesicht, als er sechs Jahre alt war.


    Jenna schaute wieder auf die Bilder auf dem Schreibtisch, Bilder von einem anderen Fall. Vier tote Männer, von denen sie genau wusste, dass sie sie nie im Leben kennengelernt hatte. Schaffst du das, Jenna?


    Die andere Hälfte von Isaac Keatons Team war immer noch auf freiem Fuß, und irgendwie musste sie Isaac Informationen über den zweiten Schützen entlocken. In den letzten Monaten hatten die »Zwillinge« die Ostküste terrorisiert und über ein Dutzend Menschen in verschiedenen Bundesstaaten getötet. Aber das waren vereinzelte kleinere Anschläge gewesen. Heute hatten die Serienmörder die Zahl der Opfer an einem Tag verdoppelt. Mit einem Schützen in Haft würden die Medien die Polizei von Orlando in der Luft zerreißen und eine Hexenjagd in Gang setzen, wenn nicht bald ein weiterer Verdächtiger verhaftet wurde. Sicher, sie würde mit der BAU zusammenarbeiten und ein Profil über den unbekannten Verdächtigen erstellen, aber das Profil wäre brauchbarer, wenn sie mehr wüsste. Und da Keaton mauerte, blieb ihr wahrscheinlich nichts anderes übrig, als die Zugbrücke zu öffnen und das Trojanische Pferd einzulassen.


    Isaac hatte recht. Sie wollte Menschen retten. Zumindest versuchte sie es. Verdammt. Isaac Keaton beherrschte bereits ihr Denken.


    Auch den unbekannten Verdächtigen hatte er manipuliert. Soziopathen hatten ein Gespür dafür, den einen wunden Punkt zu finden und dann den Nerv freizulegen und immer wieder daran zu rühren.


    Eine gefährliche Taktik, aber wenn sie den Feind erst mal eingelassen hatte, würde sich ihr vielleicht die Chance bieten, den Spieß umzudrehen und seinen wunden Punkt zu finden.


    »Schon wieder zurück, Doc?«, fragte Isaac, als Jenna hereinkam. »Nach den ersten fünf Minuten nahm ich an, Sie würden auf Verstärkung warten.«


    Clever. »Haben Sie sich deshalb mit jemandem zusammengetan? Zur Verstärkung? Sie wirken auf mich nicht wie der Typ, der Verstärkung braucht.«


    »Ah, Dr. Ramey, brauchen und wollen sind zwei verschiedene Paar Stiefel.«


    Jenna setzte sich dem Mörder gegenüber, schlug die Beine übereinander und beugte sich zu ihm. »Also brauchten oder wollten Sie Verstärkung?«


    Isaac erhob sich ein Stück von seinem Holzstuhl und ließ sich wieder fallen, gleichzeitig schlug er mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Das gefällt mir so an Ihnen, Dr. Ramey. Nur weil ich Ihre Aussage korrigiert habe, nehmen Sie nicht automatisch an, dass ich die Verstärkung wollte, anstatt sie zu benötigen.«


    Sein flackernder Blick beruhigte sich wieder, anstelle der Erregung trat Selbstgefälligkeit.


    Allerdings hatte sie keine Antwort auf ihre Frage bekommen. Probieren wir es anders. »Sie mögen es nicht, wenn man Vermutungen anstellt, haben aber trotzdem vermutet, dass ich auf Verstärkung warte. Wir spielen also nach unterschiedlichen Regeln?«


    Natürlich kannte sie bereits die Antwort. Isaac war ein Soziopath, und alle Soziopathen, sei es nun Ted Bundy, Jeffrey Dahmer oder Jennas eigene Mutter, hatten bestimmte Gemeinsamkeiten. Und zwar spielten sie immer nach ihren eigenen Regeln, es wurde also mit zweierlei Maß gemessen – bestimmte Regeln galten nur für sie, die anderen für alle anderen.


    Isaac schien zu wissen, was sie dachte. Er nickte energisch, brummte zustimmend, erklärte aber in leicht spöttischem Ton: »Überzogene Selbstwahrnehmung – glaubt, dass die Regeln der anderen nicht für ihn selbst gelten. Das hab ich schon ein- oder zweimal gehört.« Er blinzelte. »Ja, das stimmt. Ich stelle Vermutungen über andere an. Normalerweise bin ich schlauer als sie.«


    Daran hatte Jenna keinen Zweifel. Allerdings hatte sie das schon von vielen Psychopathen gehört, meistens sogar mehrfach. Sie überschätzten gern ihre eigene Intelligenz und machten dann Fehler. Geh darauf ein. »Und was sind meine Regeln, wenn ich fragen darf?«


    Isaac legte den Kopf schief und musterte sie. Schließlich sagte er: »Beides. Wollen und brauchen.«


    Die Belohnung dafür, dass sie die richtige Frage gestellt hatte. Seine Pupillen waren erweitert. Er mochte sie.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich auf meine nächste Frage keine Antwort erhalte?«


    »Wie steht’s mit dem Anruf?«


    Jenna sah auf die Uhr. Sie konnten ihm nicht ewig diesen Anruf verweigern, aber verdammt noch mal, sie würde ihn erst telefonieren lassen, wenn er ihr einen Hinweis gegeben hatte, warum er unbedingt telefonieren wollte. Hank und sein Team mussten inzwischen hier sein. »Wer ist denn Ihr Freund am Telefon, Isaac?«


    »Wen haben Sie zuerst so gesehen? Mit diesem Farbending, meine ich«, entgegnete Isaac.


    Jenna schob den Stuhl zurück und stand auf. Immer diese verdammten Farben. »Mal sehen, wie sich Ihr Anruf zeitlich einplanen lässt.«
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    Mit knirschenden Knien hievte sich Thadius Grogan aus dem Fernsehsessel. Er klappte das staubige Buch zu und warf es auf den Stapel mit anderen Büchern und Zeitschriften, die das Sofa in Beschlag nahmen. Dass sich bei ihm noch so etwas wie Konzentration einstellen würde, war in etwa so wahrscheinlich, wie wenn Pee-wee Herman als nachträglich auf die Liste gesetzter Kandidat die Präsidentschaftswahl gewinnen würde. Die Geschichte des armen Mädchens, das mit zehn entführt und sechs Jahre lang als Sexsklavin gehalten worden war, konnte ihn einfach nicht fesseln, obwohl es natürlich gut war, wenn er daran erinnert wurde, wie viel schlimmer es Emily hätte ergehen können. Howie Dumas würde ihm jeden Moment Neuigkeiten über Emily durchgeben.


    Seit »es« passiert war, hatte er sich ohnehin nie wieder richtig auf ein Buch konzentrieren können. Zumindest auf nichts Unterhaltsames. In den letzten fünf Jahren hatte er sich nur noch mit ungelösten Mordfällen beschäftigt, hatte sich die Bilder der Verdächtigen eingeprägt, nur für den Fall, dass er einen Täter zufällig auf der Straße sah und damit jemandem helfen konnte, dem es ähnlich ging wie ihm. Und wenn es ganz schlimm kam, nahm er sich ein Buch wie dieses, vertiefte sich in die Verbrechen und dankte Gott dafür, dass Emilys Mörder sie sofort umgebracht hatte und nicht erst nach jahrelanger Folter.


    Ein schwacher Trost. Em studierte Tiermedizin an der Florida Calhan University und wollte später im Zoo von Birmingham in Alabama arbeiten. Und diesen dürren kleinen Kerl mit der Afrofrisur heiraten. Verdammt, womöglich hätten sie heute ein oder zwei Kinder, und er und Narelle würden sie freitagabends hüten, damit die beiden ins Kino gehen konnten. Em war immer so gern ins Kino gegangen.


    Thadius schritt unruhig auf und ab und drehte das Handy in seiner Tasche hin und her.


    Stattdessen hatte der Scheißkerl ihm beide genommen. Rein theoretisch nur Emily, aber Narelle hatte es nicht verkraftet. Thadius würde dem Scheißkerl nie verzeihen.


    Und auch sich selbst nicht.


    »Sie riefen um Hilfe, kurz bevor Sie angeschossen wurden. Erinnern Sie sich danach noch an irgendetwas oder irgendjemanden, Mr. Waters?«


    Sebastians Lider fühlten sich an wie zugeklebt, aber er zwang sich, wach zu bleiben. Die Schmerzen auf der linken Seite waren wieder aufgeflammt, als das Morphium langsam nachgelassen hatte, und bevor er es verhindern konnte, hatte die Schwester ihm eine weitere Dosis verpasst, um die Schmerzen zu lindern. Deshalb durfte ihn die Polizei streng genommen gar nicht vernehmen. Bisher waren es eher oberflächliche Fragen, sie dachten wohl, sie wüssten schon genug, und er könnte keine neuen Informationen liefern. Wenn die eine Ahnung hätten, was er in seinem benebelten Zustand alles verraten könnte. Ein Versprecher von ihm, und sie hätten die Vernehmung ihres Lebens.


    »Kann mich an nichts weiter erinnern«, murmelte Sebastian. Isaac sagte immer, weniger ist mehr – obwohl das nicht stimmte.


    Der Polizist steckte sein Notizbuch in die Tasche. »Das wäre erst mal alles, aber rufen Sie uns bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Wir können Ihnen natürlich nicht offiziell sagen, wie Sie sich den Medien gegenüber verhalten sollen, aber ich an Ihrer Stelle würde mich bedeckt halten.« Er hustete. »Soweit das möglich ist. Sie sind überall die Topnachricht. Also, der äh, Zwischenfall, meine ich. Die Reporter werden Ihnen auf Schritt und Tritt folgen und vor Ihrem Haus warten. Und aus naheliegenden Gründen wollen Sie sicher keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


    Der Polizist ging zur Tür, und Sebastians Kopf rollte zur Seite. Mein Gott, er musste dringend schlafen. »Sie meinen den anderen Schützen, oder?«


    Zum Glück sprach er so schleppend, dass der bittere Ton eher wie Angst klang. Über ihn war in den Nachrichten so gut wie nichts zu hören.


    Der Polizist wandte sich noch einmal um und sah ihm in die Augen: »Ja, leider.«


    »Verstehe, keine Presse«, sagte Sebastian. Mit den verdammten Medien kannte er sich aus. Hatte er mit der Zeit gelernt.


    »Gute Besserung, Mr. Waters«, sagte der Polizist.


    Endlich hatte Sebastian seine Ruhe und konnte die Augen schließen.


    Junge Junge. Sie rannten wie aufgescheuchte Hühner.


    Isaac saß im Verhörraum und ließ das Attentat im Freizeitpark noch einmal genüsslich Revue passieren. Aber dieses Hochgefühl war nichts im Vergleich zu seinem bisherigen Gespräch mit Dr. Ramey. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Lage vor dem eigentlichen Höhepunkt so angenehm entwickeln würde. Die Frau hatte es echt drauf.


    Ganz die Mutter.


    Inzwischen war Sebastian sicher verhört und als unbeteiligter Zeuge eingestuft worden. Morgen um diese Zeit war er bestimmt schon auf dem Weg nach Hause. Natürlich könnte Isaac fragen, wie es Sebastian Waters ging, aber Interesse an seinen Opfern zu zeigen, wäre wohl eher kontraproduktiv. Bis jetzt hatte noch niemand Verdacht geschöpft. Und das sollte auch so bleiben.


    Allerdings war die Behavioral Analysis Unit noch nicht eingetroffen. Die eigentliche Probe stand ihm also noch bevor.
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    Jenna rieb sich mit beiden Händen über die Schläfen. Sie war unterwegs zum Haupteingang. Moose hätte das BAU-Team ebenfalls zum Verhörraum führen können, aber als Hank ihr in einer SMS sein Kommen ankündigte, bot Jenna sich an, die Kollegen in Empfang zu nehmen. Sie brauchte dringend frische Luft.


    Sie mussten Isaac seinen Anruf machen lassen. Da führte kein Weg daran vorbei.


    Als Jenna in die Eingangshalle kam, stieß Hank gerade die Tür auf. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und Jenna sah den haselnussbraunen Rand um seine Pupille, genau wie bei Ayana. Ja, sie hatte die Augen ihres Vaters.


    Jenna schob den Gedanken rasch beiseite, dafür war jetzt keine Zeit.


    »Jenna«, begrüßte er sie kurz angebunden, doch seine Augen sagten etwas anderes, bevor er den Blick abwandte. Er nickte zu der kompakt gebauten Frau in Jennas Alter, die ihm folgte: »Agent Saleda Ovarez, das ist Dr. Jenna Ramey.«


    Jenna stellte ihnen Officer »Moose« Nelson vor und führte die kleine Gruppe zum Verhörraum.


    »Was ist bisher passiert?«, fragte Hank, während er sich bemühte, mit Jenna Schritt zu halten.


    Sie konnte sich ein bitteres Lachen nicht verkneifen. »Entweder will er meine intimsten Familiengeheimnisse aus mir herausquetschen, oder er besteht auf einem Telefongespräch.«


    »Treffer«, sagte Saleda hinter ihnen.


    Fragend blickte Hank zu Jenna, aber sie schüttelte den Kopf. »Den unbekannten Verdächtigen wird er nicht anrufen. Dafür ist er zu schlau. Das sehe ich schon an der Art, wie er um das Gespräch bittet. Das ist alles sehr durchdacht.«


    »Geht er davon aus, dass ihm rechtlich ein Anruf zusteht?«, warf Saleda ein, überraschenderweise mit einem Bostoner Akzent.


    Jenna wandte sich halb zu Saleda um, während sie weiterging. »Da bin ich mir nicht sicher. Warum fragen Sie?«


    »Ein häufiger Irrtum«, antwortete Saleda. »Wir müssen ihm keinen Anruf erlauben. Das ist zwar üblich, aber der Verhaftete hat kein Recht darauf.«


    Ein kleines Detail, das Jenna jedoch nie in Frage gestellt hatte. Aber nun, da Saleda es erwähnte, ergaben sich interessante Möglichkeiten. Zum einen waren sie nicht verpflichtet, Isaac telefonieren zu lassen. Und was viel interessanter war: Isaac Keaton hatte womöglich ein Detail übersehen. Was sagte das über ihn aus?


    »Verrückten entgeht manchmal etwas, schätze ich«, meldete sich Moose von hinten zu Wort.


    »Er ist nicht verrückt«, murmelte Hank.


    »Das ist ja das Problem. Er ist alles andere als verrückt, und er ist ein Typ, der alles haargenau plant«, fügte Jenna hinzu.


    Moose grunzte. »Für jemanden, der eine Wahnsinnstat so akkurat geplant hat, ist das aber ein ganz schönes Versäumnis. Selbst wenn er nicht verrückt ist.«


    »Wahrscheinlich dachte er, dass er irgendwie damit durchkommt. Anwalt?«, fragte Hank.


    »Pflichtverteidiger«, antwortete Jenna, als sie die Tür erreichten. Richards hatte sie bei ihrer Ankunft über den Anwalt informiert. »Aber Keaton hält seinen Anwalt für einen Idioten. Wahrscheinlich hat er sogar recht.«


    Sie gingen in den Nebenraum des Verhörzimmers, wo Jenna Richards das BAU-Team vorstellte. Nach allgemeinem Nicken und Händeschütteln schauten alle in den Verhörraum und betrachteten Isaac, als ob er ein Tier im Zoo wäre.


    »Das M16, das er am Tatort fallen ließ, passt zu keinem ballistischen Ergebnis der anderen Zwillingsmorde«, sagte Hank.


    »Der Typ hat jede Menge Waffen«, sagte Jenna. Sie hatte die Fallakte gelesen. Bei jedem Anschlag wurde anscheinend eine andere Waffe verwendet.


    »Und er hat sie zurückgelassen«, meinte Saleda. »Also nicht gerade sein wertvollster Besitz.«


    Jenna nickte. Auf Richards’ fragenden Blick erklärte sie: »Anders ausgedrückt, nicht seine Kaliber 50 mit Spezialvisier.«


    »Was ist mit der .308 des Schützen an der Fähre?«, fragte Richards.


    »Dieselbe Geschichte. Unterschiedliche Waffen bei jedem Anschlag der Zwillinge, und die .308-Patronen passen zu keiner. Das Einzige, was uns bei der Fähre aufgefallen ist, sind die vielen verirrten Kugeln, also die Fehlschüsse«, antwortete Hank.


    Jenna überlegte: »Beim M16 waren es …«


    »Siebzehn Schüsse, siebzehn Treffer.«


    »Sehr seltsam«, murmelte Jenna leise. Der Schütze an der Fähre war entweder ein richtig schlechter Schütze oder mit dem Herzen nicht bei der Sache. Stahlblau leuchtete auf, dieselbe Farbe, die sie mit fünf Jahren gesehen hatte, als sie überlegte, ob sie vom Kleiderschrank aufs Bett springen sollte, und sich nicht sicher war, ob sie es schaffen würde. Das Stahlblau war unmissverständlich. Ganz anders als das Blaubeerblau, das sie mit Inkompetenz assoziierte. Der Schütze an der Fähre hatte keinen Mumm.


    »Theoretisch sollte die .308 die präzisere Waffe sein«, sagte Saleda. »Der Typ mit dem M16 schießt auf alles und jeden, schießt nieder, wer immer ihm in die Quere kommt. Die .308 ist alles andere als eine Standardwaffe. Siebzehn Treffer bei siebzehn Schüssen mit einem M16? Unser Freund Isaac spielt in einer ganz anderen Liga als der unbekannte Verdächtige.« Saleda sprach aus, was Jenna dachte.


    »Oder der andere spielt in einer anderen Liga als Isaac«, antwortete Jenna.


    Richards kniff die Lippen zusammen, aber Jenna konnte sehen, dass er noch einige Fragen hatte. Wir haben keine Zeit für Komplexe, Detective. Serienmorde passieren nicht jeden Tag, Gott sei Dank. »Für die Fehlschüsse kann es ganz unterschiedliche Gründe geben …«


    Saleda griff den Faden auf. »Ungeschicklichkeit, mangelnde Überzeugung, die Nerven, weniger Übung …«


    Im Verhörraum fuhr sich Isaac mit der Zunge über die Zähne. Jenna sah plötzlich das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Claudia hatte so krank und selbstgefällig gelächelt, als Jenna bei der Verhandlung über ihre Zurechnungsfähigkeit gesprochen hatte, nachdem sie wegen der Ermordung von vier Ehemännern verhaftet worden war und dann wegen eines Mordes und des versuchten Mordes an Jennas Vater und Bruder angeklagt werden sollte.


    Bevor Jenna sich bremsen konnte, sagte sie: »Mangelnder Enthusiasmus.«


    Hank verlagerte ganz leicht sein Gewicht, sodass sein Ellbogen ihren berührte. »Ich würde vorschlagen, dass wir ihm den Anruf erlauben. Wir wissen nicht, was er damit bezweckt, aber wir müssen mehr aus ihm herauskriegen.«


    Jennas Haut prickelte von Hanks Berührung, sie schüttelte den Kopf. »Er wird uns nicht zum zweiten Schützen führen, Hank.«


    Mach nichts Dummes, nur um mich zu beschützen.


    Hank zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht. Aber es wird uns schon irgendwie weiterbringen.«

  


  
    9


    Als Jenna den Verhörraum betrat, kehrte Isaac ihr den Rücken zu. Doch sie wusste, dass er die Tür gehört hatte. Sie blieb stehen und wartete.


    »Also, meine liebe Dr. Ramey«, sagte er schließlich über die Schulter gewandt, »wie lautet das Urteil?«


    Jenna legte das tragbare Telefon auf den Tisch und setzte sich. »Zeit für Ihren Anruf, Isaac. Ich nehme an, Sie kennen die Regeln. Ein R-Gespräch, wer also Ihren Anruf annimmt, muss die Gebühren zahlen. Das Gespräch wird aufgezeichnet, all die schönen Sachen.«


    »Na prima«, sagte er emotionslos. Er starrte sie mit kalten Augen an und griff nach dem Telefon.


    Während er die Nummer eintippte, versuchte sie, sein ausdrucksloses Gesicht zu deuten. Hank hatte recht. Sie hatten keine Hinweise auf den Schützen an der Fähre, vielleicht erhielten sie durch Isaacs Anruf irgendeinen Anhaltspunkt. Trotzdem konnte sie das ungute Gefühl in ihrem Magen nicht ignorieren, das ihr sagte, dass der Anruf ein Ablenkungsmanöver war. Sie würden ihm nachgehen, genau wie er es geplant hatte.


    »Isaac Keaton«, meldete er das R-Gespräch an.


    Wen auch immer er anrief, kannte ihn unter diesem Namen.


    Das Telefon hatte höchstens einmal geklingelt, denn Isaac begann fast sofort zu sprechen. Er ratterte nur drei Sätze herunter. »Ich kann nicht lange sprechen. Mir geht es gut. Bitte.«


    Er schwieg einen Moment, das Telefon immer noch am Ohr. Dann fügte er hinzu. »Ich liebe dich auch. Ich melde mich wieder.«


    Vor Jenna erschien Zementgrau. Wenn sie an ihre Familie dachte oder beobachtete, wie andere Familienmitglieder sich umarmten, sah sie einen Rosaton. Freunde Arm in Arm ließen Dottergelb aufleuchten. Paare in intimen Momenten riefen ein tiefes Weinrot hervor. Aber dieser Kommentar löste nur ein Zementgrau aus. Oberflächlich.


    Isaac beendete das Gespräch und legte das Telefon zurück auf den Tisch.


    »Enge Familienbande, hm?«


    Isaac schob das Telefon in ihre Richtung. »Das sollten Sie doch wissen.«


    Etwas zu hastig nahm Jenna das Telefon. Locker bleiben.


    Er bemerkte es. »Wie geht es denn Ihrer Familie, Dr. Ramey? Warum sind Sie mit ihr wieder hierher gezogen nach so langer Zeit? Nachdem Sie die böse BAU verlassen hatten, hätten Sie doch überall hinziehen können. Warum zurück in den Sunshine State?«


    Ein Klumpen formte sich in ihrer Kehle, als die Bilder von ihrem Haus in der Oak Hollow Road wie in einem Film vor ihrem inneren Auge aufflackerten: Sie und Charley beim Fangenspielen im Vorgarten, während ihr Dad den alten, stinkenden Rasenmäher dicht am Holzzaun vorbeischob. Ihr Vater, wie er sie zur Spitze des Weihnachtsbaumes hochhob, damit sie den Stern anbringen konnte. Wie sie durchs Haus rannte, vorbei an verschmierten Blutflecken an der Wand. Wie sie in der Küchentür stand, als die Polizei Claudia mitnahm. Wie sie in ihrem Auto saß und zusah, wie die Abrissbirne das alte Haus auf einen Schlag zerstörte.


    Sie drängte ihre Gefühle zurück, schluckte schwer. Das Haus in der Oak Hollow Road mit seinem perfekten Lattenzaun und der perfekten Auffahrt gab es nicht mehr. Heute lebte sie mit schmiedeeisernen Gittern und einem typischen unpersönlichen Parkplatz vor dem Wohnblock. Das war besser.


    »Sind Sie von hier, Isaac? Für jemanden, der nicht von hier kommt, wissen Sie ziemlich viel über mich«, sagte sie scharf.


    »Geht’s Vern gut?«, schoss er zurück.


    »Vaterkomplex, Isaac?«


    Er feixte. »Und wie geht’s Charley? Und Ayana?«


    Arschloch.


    »Bin gleich wieder da, Rockstar«, entgegnete Jenna. Eine schwache Antwort, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. Diese Runde hatte sie verloren, doch sie gab sich noch lange nicht geschlagen.


    Isaac zwinkerte. »Sie lassen meine Familie in Ruhe und ich Ihre.«


    Obwohl Thadius auf den Anruf gewartet hatte, zuckte er zusammen, als sein Telefon klingelte. Er kramte nach dem Handy in seiner Tasche und zog es heraus. Es klingelte zweimal. Dann ein drittes Mal.


    »Bitte sei da. Bitte leg nicht auf«, murmelte er. Endlich fand er die richtige Taste. »Ja?«


    »Mr. Grogan?« Eine Frauenstimme, australischer Akzent.


    Thadius umklammerte sein Handy. »Am Apparat.«


    »Mr. Grogan, hier spricht Sheila, Howie Dumas’ Sekretärin. Mr. Dumas ist heute Mittag sehr beschäftigt, aber er hat mich gebeten, Ihnen die Informationen durchzugeben, die er für Sie in Erfahrung gebracht hat.«


    Er konzentrierte sich darauf, das Handy nicht ganz so fest zu umklammern. Es war niemandem geholfen, wenn er es zerquetschte, bevor er etwas erfuhr. »Ja, Ma’am. Ich höre.«


    »Die Waffe wurde bei Pembry Pawn an der 45. gekauft. Am Tag vor der Tat.«


    Thadius’ Puls beschleunigte sich. Die Polizei hatte so gut wie keine Details zu Ems Tod herausgegeben, nicht einmal er hatte mehr erfahren. Er hatte ihnen geglaubt, hatte sich auf sie verlassen. Vertrau auf das System, hatte er gedacht. Sie werden ihn finden, dieses kranke Arschloch.


    Im Laufe der Jahre hatte er erkannt, dass die Polizei die Informationen nicht vor ihm zurückhielt, weil sie etwas Wichtiges wusste. Er erfuhr nichts, weil die Polizei völlig im Dunkeln tappte. Genau aus diesem Grund hatte er jemanden beauftragt, in seinem Sinn zu ermitteln. Jemand, der kompetent war.


    »Es wurde keine Munition gekauft, aber damit hatten wir ja gerechnet, die Waffe war ja nicht geladen und wurde auch nicht abgefeuert«, fuhr die Sekretärin fort.


    Die Augen fest zusammengekniffen, schlug Thadius den Kopf gegen den Rahmen der Wohnzimmertür. Wenn der Feigling sie doch nur erschossen hätte. Dann wäre es wenigstens schnell vorbei gewesen. Denn eine der wenigen Informationen, die Thadius den Cops entlockt hatte, war, dass der Scheißkerl sie mit der Waffe gezwungen hatte, ihn ins Haus zu lassen. Die Waffe war in den rauchenden Ruinen des Hauses gefunden worden.


    »Ich schicke Ihnen den kompletten Bericht. Geht das?«, fragte die Sekretärin.


    Thadius nickte, aber dann fiel ihm ein, dass sie ihn nicht sehen konnte. »Ja. Gut.«


    Er legte auf und schlug noch einmal den Kopf gegen die Tür. Dann schniefte er heftig und blinzelte die Tränen weg. Mantel, Schlüssel, Portemonnaie.


    Thadius machte sich nicht die Mühe abzuschließen. Er hatte nicht vor zurückzukommen.
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    Lyra Mintelle kippte den Schubladeninhalt der Kommode im Bad in einen Müllsack. Nein, ein Müllsack war eine blöde Idee. Der Kamin war besser.


    Ächzend schleppte sie Scheite ins Haus, ließ sie in den kleinen Kamin fallen und machte Feuer. Die Flammen tanzten vor ihren Augen, als der Stapel anfing zu brennen, und eine Minute lang konnte sie den Blick nicht abwenden. Verführerisch. Wie passend.


    Dann kniete sie sich neben die weiße Plastiktüte mit dem Schubladeninhalt und zog ein Blatt Papier heraus. Isaac hatte ihr nicht gesagt, dass sie das tun sollte, aber sie musste ihn beschützen. Sogar ein so brillanter Typ wie er konnte doch nicht an alles denken, oder?


    Andererseits würde Isaac sicher ausrasten, wenn er wüsste, was sie vorhatte. Lyra kannte seine Wutausbrüche nur allzu gut. Sie biss die Zähne zusammen und warf den ersten Umschlag ins Feuer, wo er zusammenschrumpfte wie eine Schnecke, die in der heißen Sonne verbrannte. Schon bald fiel das Häufchen schwarze Asche in sich zusammen. Es blieb nur Asche übrig, genauso wie ihr nur ihre Erinnerungen blieben.


    »Du hast ihr erzählt, dass wir zusammen in Seattle waren?«, schrie Isaac und sprang vom Esstisch auf.


    »Ich … ich wusste nicht, dass ich das nicht sagen sollte«, stammelte sie. Warum hatte er etwas dagegen, dass sie einer Kollegin von einer Reise erzählte?


    Isaacs Gesicht lief rot an, und er war so wütend, dass sich seine Brust heftig hob und senkte, wodurch er noch viel größer wirkte. »Lyra, begreifst du denn nicht, wie die Leute sind! Sie reden miteinander!«


    Sie hob die Hände. »Du hast dir ein paar Tage freigenommen, damit wir Zeit füreinander haben. Was für ein Skandal! So was machen die Leute andauernd!«


    Er griff nach seinem Teller mit Lasagne. »Ich esse oben. Hab viel zu tun.«


    »Aber Isaac! Ich hab dich den ganzen Tag nicht gesehen! Und die ganze Woche bist du in Dallas auf der Konferenz. Das ist nicht fair!« Es hatte eine Weile gedauert, bis sie den Mut gehabt hatte, ihm solche Vorwürfe zu machen, aber jetzt kamen sie ihr mühelos über die Lippen.


    Er wirbelte herum, seine Nasenflügel bebten. »Fair? Sag du mir nicht, was fair ist, Ly-RAH! Du bist unfair, weil du überall unsere Privatangelegenheiten herumtratschst!«


    Ihr Name klang fremd in ihren Ohren, wenn er ihn auf der zweiten Silbe betonte, nicht wie sonst, wenn er lieb zu ihr war. »Es … es tut mir leid«, stammelte sie.


    Er lachte laut und kalt. »Es tut dir leid, hm? Dir. Das bringt mir viel.«


    Lyra stiegen die Tränen in die Augen, doch sie versuchte hastig, sie wegzublinzeln, bevor ihr Bruder sie bemerkte. Eine Träne tropfte von ihrem Kinn auf den Kiefernholztisch. »Ich wollte das nicht …«


    Isaac seufzte tief, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, nahm er sie in den Arm und küsste sie auf den Scheitel. »Mach das nicht noch mal, Lye, okay?«


    »Versprochen, versprochen«, plapperte sie, wie früher, als sie noch Kinder waren.


    Und jetzt war Isaac in Schwierigkeiten, vertraute aber darauf, dass sie sich zusammenriss. Er vertraute ihr, dass sie seinen Plan umsetzte. Aber da saß sie nun und verbrannte Sachen, obwohl er ihr das nicht gesagt hatte, und ohne seine Einwilligung.


    Lyra warf ein Schriftstück nach dem anderen in das bizarre Freudenfeuer und murmelte: »Dumme Lyra. Du bist so doof.«


    Sie schniefte. Eine Enttäuschung, wie immer. Sie hatte Thadius Grogan angerufen, wie Isaac es ihr gesagt hatte. Sie hatte sich an den Plan gehalten und ihren Teil dazu beigetragen. Isaac kam immer durch, sie musste ihm glauben, nicht vom Plan abweichen. Aber weil sie so eine doofe Heulsuse war, musste sie diese eine Sache noch erledigen, ihr Bauchgefühl zwang sie dazu.


    Sie holte den letzten Umschlag aus der Tüte und starrte lange darauf. Dann führte sie ihn an die Lippen und küsste ihn wie einen sterbenden Liebhaber, bevor sie ihn ins Feuer warf. Er vertraut mir.


    Lyra schlang die Arme um sich, wiegte sich vor und zurück und wiederholte den Satz wieder und wieder. Das Mantra beruhigte sie.


    Er vertraut mir. Mir allein.


    Als Jenna aus dem Verhörraum kam, telefonierte Saleda gerade mit dem technischen Analysten der BAU.


    »Die Rückverfolgung der Nummer führte zu einer Festnetznummer. Eine Briefkastenfirma unter dem Namen Howie Dumas.« Saleda wiederholte die Angaben.


    Hank zog die Augenbrauen hoch. Er dachte wohl genau dasselbe wie Jenna.


    »Ein schwerer Fehler, bei einer Nummer anzurufen, die wir zurückverfolgen können«, sagte sie.


    »Kein Fehler«, antwortete Hank.


    Saleda presste die Hand aufs Ohr, um besser hören zu können, und nickte hin und wieder. Dann hielt sie das Telefon ein Stück weg und sagte: »Zwei Minuten später wurde von dieser Nummer aus ein gewisser Thadius Grogan angerufen. Wir warten auf mehr Informationen über Grogan.«


    »Gibt’s etwas über die Briefkastenfirma?«, fragte Hank.


    »Noch nicht, aber der Analyst kümmert sich darum, sobald wir Grogan gefunden haben. Wir dachten, wir fangen mit ihm an, weil wir einen richtigen Namen haben«, antwortete Saleda.


    »Der Anruf hat sich gelohnt«, sagte Hank. Er drehte den Kopf hin und her und sagte leise zu Jenna: »Ich schicke Saleda zur Befragung der Opfer ins Krankenhaus. Hast du Lust auf eine kleine Fahrt, um Thadius Grogan oder den mysteriösen Dumas ausfindig zu machen?«


    Ayanas Gesicht tauchte vor ihr auf, gefolgt von Aschgrau, der Farbe der Schuld. Dad oder Charley könnten ihr heute Abend vielleicht Grünes Ei mit Speck vorlesen. Aber wirklich nur heute Abend. »Du weißt wirklich, wie man eine Frau rumkriegt, Ellis.«


    Hank grunzte, alles andere als amüsiert. »Wie heißt es so schön, man muss schon ein Frauentyp sein, wenn man Karriere machen will.«


    »Ach, sagt man das?«, fragte Jenna. Und fügte hinzu: »Also gut. Ich bin dabei, aber du zahlst das Benzin.«


    Drei Stunden später saß Jenna auf dem Beifahrersitz des schwarzen SUV, den das FBI dem BAU-Team zur Verfügung gestellt hatte. Nachdem sie eine Stunde damit verbracht hatten, einen Richter zu finden, der einen Durchsuchungsbeschluss aufgrund eines Telefonanrufs ausstellte, fuhren sie nun auf der Schnellstraße Richtung Jacksonville. Die Fahrt zog sich in die Länge, was nicht zuletzt auch an Detective Richards lag, der auf dem Rücksitz saß und jedes Mal in ein eintöniges Summen verfiel, wenn er zum Bleistift griff und seine Notizen ergänzte. Doch für einen Flug war Jacksonville nicht weit genug entfernt.


    Hank telefonierte mit seinem technischen Analysten. Jenna hatte mit Irv schon damals bei der BAU zusammengearbeitet. Sie erinnerte sich gut an den stämmigen Gothic-Fan, der als professioneller Hacker fürs FBI arbeitete. Sie sah ihn vor sich, wie er an seinem Computer hockte, die langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, damit sie seinen flinken Fingern nicht in die Quere kamen.


    »Echt? Wart mal kurz, ich schalte dich auf laut.« Hank drückte eine Taste an der Seite des Telefons und stellte es in den Tassenhalter zwischen ihnen. »Sag’s noch mal, Irv.«


    »Hey, klar, Boss. Thadius Grogan, geboren in Jacksonville, fünfundfünfzig. Ihm gehört eine Pizzeria dort, die sich zu einer Restaurantkette entwickelt hat, The Big Cheese.«


    Vom Rücksitz meldete sich Richards: »Superlokal. Das beste Pizzabrot überhaupt.«


    »Pscht!«, zischte Jenna.


    Irv ließ sich ohnehin nicht beirren. »Finanziell unabhängig, hat sein Imperium selbst aufgebaut. Und letztes Jahr als Franchise vergeben. Bis jetzt gibt’s in Florida sieben Big-Cheese-Lokale. Anscheinend hat Papa Bear es geschafft, aber er hatte auch richtig Pech im Leben. Seine Tochter Emily Grogan wurde vor fünf Jahren ermordet, sie studierte damals an der Florida Calhan University. Die Polizei hat den Täter nie gefasst. Der Fall ist immer noch nicht abgeschlossen, es fehlt jede Spur.«


    »Sonstige Familie?«, fragte Hank.


    Irv stöhnte. »Die zweite Tragödie. Hat 1977 Narelle Phillips geheiratet, die Mutter ihres einzigen Kindes Emily. Nach Emilys Ermordung wurde Narelle depressiv. Hat sich ein Jahr nach Emilys Ermordung mit einer Handvoll Schmerztabletten umgebracht und nur einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass es ihr leidtut.«


    »Mein Gott«, murmelte Hank.


    »Bin noch an Thadius dran, aber anscheinend fällt Papa Bear weg. Keine Probleme mit dem Gesetz, keine früheren Gewalttaten. Nach Emilys Tod engagierte er sich sehr in einer örtlichen Selbsthilfegruppe zur Unterstützung von Verbrechensopfern, machte sich stark für die Rechte der Opferfamilien, spendet an verschiedene Organisationen zur Opferbetreuung. Verbringt praktisch den ganzen Tag dort und berät andere. Anscheinend gibt es für diesen Typen nur Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit.«


    »Oder Action, Action und noch mehr Action«, antwortete Jenna. »Hast du was über die Polizeiermittlungen zum Tod der Tochter?«


    Jenna hörte Irvs Tastatur klackern.


    »Ha. Die Polizei hielt komplett dicht, verklemmter als das Arschloch eines Baptisten, da gelangten so gut wie keine Informationen nach draußen. Und die Familie hat auch nichts erfahren. Offenbar haben sie deshalb mehrfach ihren Frust in den Medien geäußert. Hier sind ein paar Artikel, sicher eine unterhaltsame Klolektüre, wenn ihr Zeit dafür habt, aber im Grunde geht es darum, dass die Cops nie eine offizielle Todesursache nannten, nichts. Sagten, sie könnten aus ermittlungstaktischen Gründen nichts preisgeben. Haben erst drei Jahre später die Sterbeurkunde unterschrieben und dann als Todesursache nur Verletzungen infolge einer Gewalttat angegeben.«


    Also ein sehr spezieller und grausamer Tod. Aber was in aller Welt hatte das mit Isaac Keaton zu tun? Hatte womöglich er das Mädchen umgebracht? Und jetzt quälte er die Familie, indem er sie anrief? Das klang nicht sonderlich einleuchtend.


    Bisher jedenfalls nicht.


    »Okay, das ist die offizielle Version. Aber sogar Baptisten müssen manchmal zum Proktologen«, ging Jenna auf Irvs Wortspiel ein.


    »Ich mach dann mal ’ne Darmspiegelung.« Irv lachte. Erneutes Klackern auf der Tastatur. »Ui.«


    »Was?«, fragte Hank und bog nach rechts zum Wohngebiet The Pines ab, wo Thadius Grogan lebte.


    »Emily Grogan wurde geschlagen, mit dem Messer traktiert, vergewaltigt und gewürgt. Woran sie starb, ist nicht ganz klar – Blutverlust aufgrund der Stichwunden oder Ersticken …« Irvs Stimme verlor sich.


    Jenna schloss die Augen, als der tiefe Purpurton aufleuchtete. Bei den Verbrechen, die sie bisher untersucht hatte, war Karminrot den brutalsten Taten vorbehalten gewesen. Sie blinzelte. »Woran ist sie erstickt, Irv?«


    Der technische Analyst schwieg lange. »Sie … sie … wurde mit ihrem eigenen Darm stranguliert.«


    Jenna schluckte hart. Hank fuhr in die Einfahrt von Thadius Grogans Haus. »Irv, versuch, so viel wie möglich über Thadius Grogan herauszufinden. Krankenakten, militärische Vergangenheit, Anruflisten … alles, was du in die Hände kriegst. Ich habe das Gefühl, dass wir das noch brauchen werden.«

  


  
    11


    »Hat’s wohl eilig gehabt, was?«, mutmaßte Richards, als die drei die Diele von Thadius Grogans Villa betraten.


    »Etwas in der Art.«


    Die Haustür war nicht abgeschlossen, nicht einmal richtig zu. Selbst wenn Jenna als Teenager nicht so viele Nancy-Drew-Krimis gelesen hätte, würde sie darin ein böses Vorzeichen sehen. So ein Haus ließ man schon an einem normalen Tag nicht unabgeschlossen, aber da Grogan kurz zuvor einen Anruf aus Howie Dumas’ »Büro« erhalten hatte, wirkte der hastige Aufbruch sehr beunruhigend. »Schusseligkeit« rutschte da als mögliche Erklärung ganz nach unten auf der Liste.


    Jenna betrachtete das gerahmte Foto auf einem Tischchen in der Diele. Die junge Frau, die im Gras lag und schelmisch in die Kamera grinste, musste Emily Grogan sein.


    Hank warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bild und fragte dann: »Wohin zuerst?«


    Jenna zuckte mit den Schultern und riss sich von Emilys Foto los. Es war das einzige Bild, und es gab auch sonst keinen Schnickschnack. »Wenn man möglichst viel über jemanden erfahren will, geht man am besten ins Bad.«


    »Erinnere mich daran, dass ich dich nie zu einer Party bei mir daheim einlade«, meinte Hank, stand auf und folgte ihr.


    Ihr Instinkt leitete Jenna die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer. Das angrenzende geräumige Bad war rosa tapeziert, mit einem Waschbecken auf jeder Seite. Zeitungen, Bücher und Zeitschriften lagen auf Kommoden und Regalen, dazwischen Duschgel, Shampoo und verschiedene Haushaltsreiniger, benutzte Papiertücher, Pflasterverpackungen und mit Krümeln übersäte Pappteller. Sie registrierte einen erdfarbenen Ton vor ihrem inneren Auge. Schon als Kind hatte sie Unordnung mit drei Farben in Verbindung gebracht: einem Naturton, wenn es sich um einen unordentlichen Menschen handelte; eierschalenfarben, wenn sie jemanden besuchte, der keine Zeit zum Aufräumen hatte; oder die Farbe von nassem Schlamm, wenn jemand nicht mehr aufräumte, weil ihm alles egal war.


    Den Schlammton hatte sie monatelang bei ihrem Vater gesehen, nachdem ihre Mutter gegangen war.


    Die Badewanne mit Whirlpool war schmuddelig, aber nicht komplett verdreckt. Zumindest war sie hin und wieder geputzt worden.


    »Er putzt noch oder hat jemanden, der für ihn das Gröbste erledigt«, überlegte Jenna laut.


    Richards rümpfte die Nase angesichts der wasserfleckigen Bücherstapel rund um die Wanne und der Zettel, die überall auf dem Boden lagen. »Also wenn der eine Putzfrau hat, ist sie nicht sonderlich gründlich.«


    Jenna ging zu den Schränkchen und nahm ein halbvolles Fläschchen Alprazolam in die Hand, ein verschreibungspflichtiges Mittel gegen Angstzustände. »Ich sagte das Gröbste, ich meinte nicht blitzblank. Nach den Wasserflecken auf den Büchern zu schließen, hat er seine Gewohnheiten. Die Bücher bleiben, wo sie sind, ob nun Wasser draufspritzt oder nicht. Wenn er eine Putzfrau hat, darf sie die Badewanne putzen, aber seine Sachen nicht anrühren. Irv soll den Arzt ausfindig machen, der den Tranquilizer verschrieben hat, aber ich tippe auf einen Allgemeinarzt, keinen Psychologen.« Jenna reichte Hank das Medikament. Ihr Blick schweifte über einen Stapel Papiere auf einem Schemel neben der Wanne und ein aufgeschlagenes Buch auf dem Spülkasten der Toilette.


    Hank zückte sein Handy und tippte eine Nachricht. »Ich setze Irv auch auf die mögliche Putzfrau an.«


    In einer Ecke stand ein Wäschekorb, fast leer, abgesehen von einem Paar Boxershorts und einem weißen Hemd. »Die Wäsche wird gemacht, aber es gibt kein Klopapier«, sagte Jenna und nickte zu der leeren Rolle am Wandhalter. »Er hat die Energie, die Wäsche zu machen, aber nicht, das Klopapier zu wechseln. Kommt mir komisch vor. Also, er hat eine Putzfrau, ist aber noch nicht so depressiv, dass ihm alles egal ist. Um bestimmte Dinge kümmert er sich noch selbst.«


    Sie nahm das Buch vom Toilettenkasten. Zu jung: Die Geschichte von Bailey Frumpton. »Die Geschichte eines Mädchens, das mit zwölf entführt wurde.«


    Hank griff nach dem Buch, das ganz oben auf dem Stapel neben der Wanne lag. »Ja. Und hier auch ein echter Kriminalfall. Der ganze Stapel.«


    »Also vielleicht weniger depressiv, sondern eher zwanghaft eine Mission verfolgend«, meinte Jenna, drehte sich um und öffnete das Schränkchen unter dem Waschbecken.


    »Woher wissen Sie, dass das nicht seine Art ist, darüber hinwegzukommen?«, fragte Richards. »Sie wissen schon, Bücher von Leuten, die sich damit auskennen. Trauerarbeit?«


    Jenna wühlte im Schränkchen, fand aber nichts Interessantes. »Sehen Sie hier irgendwelche Selbsthilfebücher?«


    Richards gab keine Antwort. Wer auch immer Thadius Grogan war, er wollte nicht aus seiner Welt des Todes und der monströsen Verbrecher geholt werden. Man konnte meinen, dass er sich jedes Buch über echte Kriminalfälle geholt hatte, das in den letzten fünf Jahren in der Stadt verkauft worden war. Und als er alle hatte, fuhr er in die nächste Stadt und die nächste. Nein, dieser Typ verharrte in seiner eigenen Welt.


    »Hast du einen Computer gesehen?«, fragte Jenna Hank.


    »Müssen wir nachschauen«, antwortete Hank.


    »Machen wir uns auf die Suche, aber davor will ich noch einen Blick ins Schlafzimmer werfen.«


    »Nach dir«, sagte Hank.


    Jenna ging zurück ins Schlafzimmer. Sie hatte auf dem Weg ins Bad nur einen kurzen Blick darauf geworfen und bewusst vermieden, das Zimmer auf sich wirken zu lassen. Jetzt nahm sie es neu in sich auf und registrierte, was für einen Einfluss die einzelnen Gegenstände auf ihre Sinne ausübten. Farben tanzten vor ihren Augen. Die Stapel mit Ordnern, Papieren und Büchern türmten sich auch im Schlafzimmer, sogar auf dem Bett, vermutlich dort, wo früher seine Frau geschlafen hatte. Auf seiner Seite war das Bett nicht gemacht, auf dem Boden daneben lag weiteres Lesematerial, ringsherum verstreut Stifte und Textmarker. »Die Putzfrau kommt nicht jeden Tag.«


    Sie ging zum Bett. Ganz oben auf dem Stapel lag ein Buch über forensische Methoden, daneben ein Schreibblock mit Notizen. »Sieht aus, als ob er selbst recherchiert hätte. Frag nach, ob Irv rauskriegen kann, wer beim Mord an seiner Tochter ermittelt hat, Hank. Vielleicht müssen wir uns mit demjenigen in Verbindung setzen.«


    Eine halb leere Flasche Wasser auf dem Nachttischchen. Daneben Ibuprofen. Nichts Außergewöhnliches. Der Typ war kein Alkoholiker. Und anscheinend auch nicht drogen- oder medikamentenabhängig. Natürlich, im Bad hatten sie Tranquilizer gefunden, aber das Fläschchen war noch ziemlich voll. Keine anderen Anzeichen.


    Die Kissen waren zusammengeknüllt, als ob er im Bett gesessen und gelesen hätte. Das sah nicht gerade nach Schlafen aus. Konnte er schlafen?


    »Schauen wir in die anderen Zimmer.«


    Richards ging voran über den Flur. Drei Türen waren offen, zwei geschlossen. Die eine offene Tür führte in ein weiteres Badezimmer, die andere auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs in ein offensichtlich nie genutztes Gästezimmer. Im dritten Zimmer befanden sich sämtliche Trainingsgeräte, die je auf einem Shoppingsender angepriesen worden waren. Hinter der einen geschlossenen Tür verbargen sich schlichte braune zugeklebte Kartons.


    Hank las die Beschriftungen, die mit Edding oben auf die Kartons gekritzelt waren. »›Narelle: Kochbücher. Narelle: Schlafanzüge und Nachthemden. Narelle: Verschiedenes. Narelle: Dekoartikel.‹ Die Sachen seiner Frau.«


    »Auf die sollten wir vielleicht noch einmal zurückkommen«, sagte Jenna, war aber schon drei Schritte weiter bei der letzten Tür. Sie war sich ziemlich sicher, was sie finden würde.


    Sie wusste sofort, dass das Zimmer einmal Emily Grogan gehört hatte. Ein verschnörkeltes weißes Metallbett mit blauem Paisleyüberwurf. Ein verblichener, schäbiger Läufer auf dem Boden neben einem Schreibtischstuhl, dessen Sitzfläche aus Gummibändern bestand. Ein alter Schallplattenspieler auf der Kommode, daneben verschiedene Lippenstifte. Das typische Zimmer eines jungen Mädchens, das ausgezogen war, um zu studieren: Eine Plastikkiste mit Weihnachtsgeschenkpapier stand verloren auf dem Boden neben der Tür, ein kleiner kaputter Fernseher war darin, aus dem Weg geräumt, bis jemand Zeit für die Reparatur hatte.


    Richards betrachtete die Kiste mit dem Geschenkpapier und dem Fernseher. »Aus dem Kinderzimmer wird schnell ein Abstellraum, wenn das Kind auszieht.«


    Jenna musterte die Bilder, die am Schminkspiegel befestigt waren. Emily mit Freunden bei einer Geburtstagsparty. Emily mit Freunden an Halloween, alle in Star-Wars-Kostümen.


    »Das Übliche. Mich stört nur, dass alles so unberührt wirkt.«


    Ein Foto von Emily mit Thadius. Er trug einen graumelierten Vollbart und lächelte breit. Hatte Narelle das Bild gemacht? Emily stand neben ihm und zeigte auf das T-Shirt, das sich über seinem runden Bauch spannte. »Number One Dad.« Ihre Lippen formten ein übertriebenes »Oh«.


    Richards zog die buschigen Brauen zusammen. »Viele Eltern lassen das Kinderzimmer genau so, wie es war, wenn ihr Kind ums Leben kommt, oder?«


    Jenna öffnete die hölzerne Schmuckschatulle auf der Kommode. Silberne Armreifen, eine rosa Perlenkette. »Ja, das ist nicht ungewöhnlich. Aber es ist schon komisch, dass die Sachen der Tochter alle noch so sind, wie sie waren, als sie starb; die Sachen der Frau dagegen wurden weggepackt.«


    Hank öffnete die Schubladen des Nachttisches und schüttelte den Kopf. »So komisch ist das auch wieder nicht. Seine Frau hat Selbstmord begangen. Sie hat entschieden, ihn zu verlassen. Seine Tochter wurde ihm weggenommen. Das ist etwas völlig anderes.«


    »Vielleicht«, sagte Jenna, hörte aber nur mit halbem Ohr zu, weil ihr Blick auf ein aufgeschlagenes Buch auf dem Bett gefallen war. Es war das einzige Buch im Zimmer.


    Jennas Herz pochte schneller, noch bevor sie nach dem Buch griff. Als sie es in der Hand hielt, legte ihr Herz noch um ein paar Schläge zu. Ihre Ahnung hatte sie nicht getrogen – es war ein Tagebuch.


    Sie setzte sich auf das Bett und betrachtete Thadius Grogans Schrift. Vermutlich hatte er seine intimsten Gedanken im Zimmer seiner ermordeten Tochter notiert. Sie blätterte schnell die Seiten durch, während ihr Gehirn sich bemühte, Verbindungen zu finden. Aber das war egal. Selbst wenn sie noch keine richtigen Anhaltspunkte fand, kannte sie bereits das Bild, das sich aus ihnen zusammensetzen würde. Thadius’ Persönlichkeit wurde klarer, aus dem Tagebuch ergab sich eine Farbe. Ein leuchtendes Rot. Aber es war nicht das Rot für Macht wie bei Isaac Keaton. Dieses Rot bedeutete Aktion.


    Und Wut.


    In dem Tagebuch ging es nicht nur um Thadius’ Albträume, soziale Ängste und Schlafprobleme, auch wenn es dazu reichlich Einträge gab. Nein, auf jeder zweiten Seite war ein Foto einer Person oder eines Ortes mit Notizen zu einer möglichen Verbindung zu Emilys Tod und Überlegungen, was die Person oder der Ort mit dem Mörder zu tun haben könnte. Manche ergaben einen Sinn. Andere waren völlig absurd, Fantasiegeburten eines Menschen, der verzweifelt nach Zusammenhängen suchte. Auf einem Bild war ein Pizzabote zu sehen, der anscheinend zweimal Pizza in das Haus geliefert hatte, wo Emily wohnte. Darunter stand: »womöglich ein Stalker. Überprüfen«.


    »Thadius hat gründlich gearbeitet, das muss man ihm lassen«, sagte Jenna.


    »Inwiefern?«, fragte Hank, der gerade die Bilder auf dem Schminktisch studierte.


    »Er hat alles haarklein recherchiert, übertrieben gründlich. Das wird noch ein Problem.«


    Während Jenna weiterblätterte, wurde ihr mit jeder Seite übler. Der Auslöser für ihre Übelkeit war Isaac Keaton. Der Typ war ein Psychopath, so viel stand fest. Er wusste genau, was er tat, und leider war er ziemlich brillant. Irgendwie hatte er Kontakt zu Thadius aufgenommen, der die richtige Mischung aus Wut, Trauer und Frust besaß. Ein Leichtes, ihn zu manipulieren. Vielleicht litt er unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. Sie wusste vielleicht noch nicht alles, aber ihr war klar, dass Thadius einen Rachefeldzug plante, und dass Isaac Keaton ihn dabei lenkte.


    Als Jennas Großmutter vor einigen Jahren gestorben war, hatte sie ein sanftes Perlmutt der Akzeptanz gesehen. Seitdem konnte sie denselben Farbton bei Opfern und den Hinterbliebenen erkennen, wenn sie sich nach einem Verlust irgendwann mit ihrem Schicksal abfanden. Hier war das anders. Hier brodelte die Lava als Zeichen dafür, dass jemand nicht über eine bestimmte Trauerphase hinwegkam. Anstelle der Trauer war Wut getreten.


    Ohne den Blick von Thadius’ fixen Ideen zu heben, murmelte Jenna: »Hank, wir müssen herausfinden, wohin Thadius Grogan gegangen ist nach dem Anruf dieses mysteriösen Howie Dumas. Wenn wir nicht schnell handeln, haben wir es womöglich mit einem Rachemörder zu tun.«
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    Die Glocke an der Ladentür bimmelte, als Thadius Grogan das Pfandleihhaus betrat. Der Inhaber von Pembry Pawn, ein gut aussehender Man in Grogans Alter, schaute auf, sagte aber nichts und konzentrierte sich wieder auf die Glasvitrine, die er gerade polierte. Thadius verriegelte die Tür und drehte das Schild auf »Geschlossen«.


    Er ging auf den Mann zu, wagte aber kaum zu sprechen. Doch er musste eine Antwort auf seine Fragen bekommen. Für den Rest blieb später noch Zeit.


    Als der Typ merkte, dass Thadius auf die Ladentheke zusteuerte, bekam er doch noch den Mund auf. »Kann ich helfen, Sir?«


    »Sie sind Marley?«, fragte Thadius, obwohl er die Antwort kannte.


    »Ja«, antwortete der Inhaber der Pfandleihe. »Was kann ich für Sie tun?«


    Thadius hatte die SIG Sauer hervorgeholt, bevor Marley auch nur reagieren konnte. Er hielt die Pistole noch einen Moment in der Hand, bevor er sie auf die Theke legte. »Verkaufen Sie viele Waffen wie diese hier?«


    Marley blinzelte und rückte seine Brille zurecht, um die Pistole näher zu betrachten. »Ja, schon. Wollen Sie verkaufen?«


    Der Kerl hatte ja keine Ahnung. »Nicht unbedingt. Wie viele davon verkaufen Sie, was meinen Sie?«


    Marley hob den Blick und schaute Thadius an. »Äh, schon ein paar, würde ich sagen. Ungefähr jeden zweiten Monat eine, kommt darauf an, was reinkommt. Was wollen Sie eigentlich?«


    Thadius atmete schwer und stoßweise, sein Brustkorb war wie zugeschnürt. Er nickte mit dem Kinn zur Pistole. »Und wie lange ist die gesetzliche Wartezeit bei Ihnen?«


    Marley zuckte zusammen, doch im nächsten Moment hatte er sich wieder gefangen. »Die übliche Wartezeit beträgt mindestens drei Tage.«


    Der Idiot dachte, er wäre von der Polizei.


    Thadius legte einen Umschlag und eine DVD auf die Theke neben die SIG Sauer. »Vor ein paar Jahren hat dieser Typ eine Waffe gekauft. Sie haben sie ihm verkauft. Ich muss wissen, wer er ist.«


    »Tut mir leid«, antwortete Marley. »Aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Schon allein aus Diskretion gegenüber unseren Kunden.«


    Marley sah Thadius nicht an, sondern blickte auf die Theke, wo Thadius’ Hand nach der SIG gegriffen hatte. Als er einen Schritt zurück machen wollte, richtete Thadius die SIG auf seine Stirn.


    »Ganz ruhig, Cowboy. Mach jetzt keinen Scheiß, also weg vom Alarm. Ich muss nur alles wissen, was du über den Kerl auf dem Video weißt, dann sind wir quitt.«


    Marley hob die Hände, die zitterten wie bei einem Alkoholiker nach ein paar Tagen Entzug. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen! Ich kann doch die DVD nicht mit den Fingern lesen! Und ich hab hier auch keinen DVD-Player!«


    Thadius griff nach dem Umschlag und knallte den Inhalt auf die Theke. Unterwegs hatte er an einem Copyshop gehalten und die Bilder ausgedruckt. »Zum Glück hab ich Bilder mitgebracht. Und jetzt reden Sie endlich. Und nehmen Sie die Hände runter, verdammt noch mal.«


    Marley blinzelte mehrmals hintereinander. Langsam senkte er die Hände und rückte erneut die Brille zurecht. Er nahm den Stapel Standbilder von dem Video und sah sie sich an. Das letzte Bild war die vergrößerte Aufnahme eines jungen Mannes im AC/DC-T-Shirt.


    Der Kerl, der seine Emily umgebracht hatte.


    »Ich weiß nicht … Gott, das ist so lange her«, stammelte Marley und schaute auf das Datum in der rechten Bildecke. »Ich erinnere mich nicht an ihn, wirklich nicht. Wissen Sie eigentlich, wie viele Leute hier reinkommen?«


    »Ja, aber mir ist auch klar, dass nur die wenigsten mit vorgehaltener Waffe – die sie bei Ihnen gekauft haben – sich Zutritt zur Wohnung meiner Tochter verschaffen und sie dort dann umbringen. Eine Waffe, die Sie ohne Wartezeit verkauft haben. Bei genauerer Überlegung kommt nur ein Einziger in Frage.« Thadius tippte mit dem Zeigefinger heftig auf das Foto. »Dieser Typ. Also Marley, Sie müssen sich doch an irgendwas erinnern. Es kommt doch nicht jeden Tag ein Collegestudent zu Ihnen hereinspaziert und will eine Waffe, die auch beim Militär verwendet wird, ohne Munition. Und anscheinend kann er nicht einmal drei Tage warten. Sagen Sie mir irgendwas.«


    Als Thadius sich vorbeugte, berührte der Lauf seiner geladenen SIG Marleys Stirn. Der Inhaber stützte sich in einem merkwürdigen Winkel mit den Händen auf der Theke ab. Er zitterte.


    »Schon gut, schon gut. Allerdings weiß ich wirklich nicht mehr viel. Er war normal groß, normal gebaut, genau wie im Video. Hat auch nicht viel gesagt. Er sagte, er bräuchte die Waffe so schnell wie möglich, als Requisit für einen Film, den er drehte. War an der Kunstakademie. Deshalb brauchte er auch keine Munition. Das klang für mich schlüssig, ich dachte, ich könnte dem Jungen ein bisschen entgegenkommen.«


    Stattdessen hast du einem Mörder geholfen, der meine Tochter getötet hat. »Okay, was noch? Name? Adresse? Sie müssen doch irgendwelche Unterlagen haben …«


    Marley fing wieder an zu zittern. »Ich wünschte, ich hätte welche. Bei uns …«, stotterte er.


    Thadius presste den Lauf fester an seine Stirn. »Red weiter!«


    »Okay, okay, okay! Bei uns … hat es … gebrannt, da sind viele Unterlagen vernichtet worden. Wir hatten deswegen ziemlich Probleme mit den Behörden. Ließen uns das noch einmal durchgehen, aber nur mit Mühe und Not. Aber wir haben keine Unterlagen mehr …«


    Marley stotterte immer heftiger, je fester Thadius ihm die Pistole an die Stirn drückte. »Aber … aber … aber ich weiß noch, dass er mich fragte, ob ich wüsste, wo er hier Feuerwerk kaufen könne. Er sagte, er gebe eine Party und wolle ein paar Raketen abschießen. Er war wohl nicht von hier, wenn ich so darüber nachdenke, sonst hätte er gewusst, dass überall Feuerwerk verkauft wird, an Straßenständen oder bei Walmart. Ich verwies ihn an einen Freund von mir, der in derselben Straße das Zeug verkauft. Bin mir ziemlich sicher, dass er dorthin ging.«


    Thadius bekam eine trockene Kehle. Dieser Idiot wusste natürlich nicht, dass Emilys Haus in Trümmern lag, als die Polizei sie endlich fand. Der Feigling, der sie umgebracht hatte, hatte das Haus mit Schwarzpulver in die Luft gejagt und den Großteil der Beweise vernichtet.


    Schwarzpulver, das man auch für Silvesterraketen verwendet.


    »Wie heißt der Typ?«


    Marley schwitzte mittlerweile, dicke Schweißperlen liefen seine Wangen hinunter, sein Kragen war schon feucht.


    »Woody. Er heißt Woody.«


    Thadius drückte Marleys Kopf mit der SIG auf die Ladentheke. »Du verarschst mich, Marley.«


    »Nein!«, schrie Marley und presste die Augen fest zusammen. »So heißt er! Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe!«


    Ruckartig zog Thadius die Pistole zurück und stieß Marley gegen die Wand hinter dem Ladentisch. Dann richtete er die SIG wieder auf Marleys Gesicht. »Sie haben ihm die Wartezeit erlassen, und am nächsten Tag haben Sie doch sicher in den Nachrichten gehört, dass eine junge Studentin ermordet worden ist, oder nicht? Das müssen Sie gehört haben. Warum haben Sie nicht die Polizei angerufen, Marley? Oder irgendjemandem was erzählt? Sie wollten keine Schwierigkeiten, nicht wahr? Wollten nicht, dass man erfuhr, dass Sie sich nicht an die Vorschriften gehalten haben.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


    Aber Thadius hörte nicht mehr zu. Wut und Trauer stiegen in ihm hoch und gewannen die Oberhand. Das Leid, das seit Jahren in seinem Herzen schwärte, übernahm die Kontrolle. »Sie müssten sich jetzt keine Gedanken über so einen Scheiß machen, wenn Sie sich an die Vorschriften gehalten hätten, Marley. Wenn Sie ihm die Waffe nicht verkauft hätten!«


    »Gut, ich … ich … ich hab einen Fehler gemacht! Menschen machen Fehler! Ich wollte doch nicht …« Marley krümmte sich, schlug die Hände vors Gesicht und zerrte an seinen Haaren.


    »Tja, mit manchen Fehlern kommt man durch. Für andere wird man bestraft.«


    Er drückte zweimal ab, aber das erste Mal hätte schon gereicht.


    Thadius’ Schädel pochte. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Er ging um die Ladentheke zu Marleys Leiche. Er sah ihm nicht ins Gesicht, bückte sich nur und nahm ihm den Schlüsselbund aus der Tasche, stieg über Marley hinweg und ging ins Büro.


    Damit wurde es auch nicht besser, das wusste er. Nichts würde ihm Em oder Narelle zurückbringen.


    Er drückte die Auswurftaste an dem altmodischen Videorekorder, der die Vorgänge im Laden aufzeichnete, und steckte die Kassette in die Tasche. Er konnte nur eine bestimmte Zeit dieses Pseudoleben führen und so tun, als würde es ihm helfen, wenn er sich um andere Opfer kümmerte. So tat, als könnte er weitermachen.


    Wenn es ein Leben nach dem Tod gab, würde er Em sehen und seine Frau, wenn sie ihn sehen wollte. Und wenn er seine Familie wiedersah, bräuchten sie ihn nicht zu fragen, warum die Leute, die ihnen das angetan hatten, weiterleben durften und sie sterben mussten. Nein. Er konnte Em in die Augen sehen und ihr sagen, er hätte alle mit sich in den Abgrund gerissen.
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    »Sie denken also, dieser Grogan könnte der zweite Schütze sein?«, fragte Richards auf dem Weg zurück zum Auto.


    »Nein«, sagte Jenna und wusste, was er als Nächstes fragen würde.


    »Warum?«


    Erstens hatte Isaac Keaton ihn angerufen. Nicht direkt, aber er hatte sicher gewusst, dass sie den Anruf zu Grogan zurückverfolgen würden. Den anderen Schützen hätte er nicht so einfach preisgegeben. Außerdem passte Grogan nicht zu dem Bild, das sie vom anderen Schützen hatte, obwohl es noch ziemlich verschwommen war. Keaton war ein Alphamensch, und Grogan ebenfalls, auch wenn er ganz anders als Keaton war. Trotz unterschiedlicher Motive gab es auch Parallelen. Rot und Rot – unabhängig von den unterschiedlichen Assoziationen, die die Farben hervorriefen – war eine sehr unwahrscheinliche Kombination. Sie wollte möglichst unvoreingenommen sein, aber bei einem solchen Paar wäre die Kombination von Rot und Blau viel wahrscheinlicher. Doch Thadius war alles andere als ein unterwürfiges, kühles Blau.


    »Zu ähnlich.« Das musste reichen.


    »Aber wenn Grogan nicht der andere Schütze ist, warum interessiert er uns dann überhaupt?«, fragte Richards.


    Das war die Preisfrage. »Keaton wollte, dass wir ihn finden. Es gefällt mir zwar nicht, dass wir uns von Isaac die Spielregeln diktieren lassen, aber das ist bis jetzt unsere einzige Spur. Ganz abgesehen davon haben wir einen möglicherweise instabilen Mann, der von einem Psychopathen provoziert wird. Wenn wir nicht eingreifen, müssen wir uns später wahrscheinlich dafür verantworten.«


    Hank beendete sein Telefongespräch. »Der Ermittler im Fall Emily hieß Jerry Hardeman. Wir können ihn noch heute Vormittag treffen. Irv sucht die Putzfrau und checkt, wer Grogan von Howie Dumas’ angeblichem Büro aus anrief. Streifenpolizisten, die gerade in der Nähe waren, haben das Bürogebäude überprüft. Es ist komplett geräumt. Die Nachbarn sagten, sie hätten dort nie jemanden gesehen. Eine Sackgasse. Wir besorgen uns die Telefonverbindungen, Thadius’ Webprotokoll und so weiter. Nach Grogans Wagen wird gefahndet. In der Zwischenzeit solltest du heimgehen und dich ausruhen. Das wird eine lange Woche.«


    »Ich möchte mit den Opfern des Anschlags reden«, antwortete Jenna.


    »Die müssen auch schlafen, Jenna. Saleda hat nichts Bemerkenswertes gefunden, und sie ist gut. Außerdem weißt du so gut wie wir, was sie hinter sich haben. Sie brauchen ein bisschen Ruhe.«


    »Ich könnte es noch mal mit Keaton versuchen.« Sie konnte einfach nicht lockerlassen. Nicht jetzt, da sie wusste, dass er mit ihnen spielte.


    »Oder du könntest nach Hause zu deiner kleinen Tochter fahren.«


    Jenna verkniff sich eine scharfe Antwort. Als ob sie die Einzige wäre, die den Job – die Leben, die sie versuchten zu retten – über Ayana stellte. Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und holte tief Luft. Sie dachte an die Wehen, als sie dieses kostbare kleine Wesen zur Welt gebracht hatte, das Kind, das irgendwie zur Hälfte aus ihr und Hank bestand. Sie hatte die Schwester gebeten, Hank nur noch ein weiteres Mal anzurufen. Das Telefon klingelte und klingelte, aber er ging nicht dran.


    Stunden später tauchte er schließlich auf und hielt das rosa Bündel im Arm. Er gurrte und schnitt ulkige Grimassen und sagte Jenna, das sei das hübscheste Baby, das er je gesehen hätte. Aber nüchtern betrachtet, gab es einfach Wichtigeres für ihn. Und so würde es immer sein.


    Richards summte auf dem Rücksitz vor sich hin.


    Ich kann nach Hause zu unserer kleinen Tochter fahren. »Also gut.«


    Jenna schloss ihre Wohnungstür auf. Ihr schossen viel zu viele Informationen durch den Kopf. Grogan, Keaton. Keaton, Grogan. Was würde ihr Vater tun, wenn er Thadius Grogan wäre? Wie hatten sich die Verbrechen ihrer Mutter eigentlich auf ihn ausgewirkt?


    Jenna öffnete die Tür. »Hey, Dad …«


    Erschrocken sah Charley sie an. Er schnitt eine Grimasse und legte den Finger an die Lippen. Dann zeigte er aufgeregt auf Ayanas Tür.


    »Echt?«, flüsterte Jenna ungläubig. »Um zehn Uhr abends?«


    Die meisten Kleinkinder schliefen schon um acht, aber Ayanas innere Uhr lief anders. Um zehn kam sie erst so richtig auf Touren, und jede Nacht war ein schwerer Kampf.


    Charley nickte kurz. Er deutete zur Diele, und sie gingen in den Flur. Ihr Bruder verstand sie so gut.


    »Willst du reden?«


    Jenna lehnte sich mit überkreuzten Beinen an die Wand. »Ay schläft sonst nie so früh. Was ist los?«


    Charley stand in derselben Haltung auf der anderen Flurseite. »Das Übliche. Ich schreibe an einem neuen Song, und sie ist eine wahrhaft kritische Seele. Schlief sofort ein, kaum hatte ich den ersten Akkord gespielt.«


    »Und Dad?«


    »Ist Langeweile ansteckend? Er ist auch früh ins Bett«, sagte Charley und zuckte mit den Schultern. »Muss ja ein toller Fall sein, wenn das Erste, was dir durch den Kopf geht, die Schlafgewohnheiten der Familie Ramey sind.«


    Jenna verschränkte die Arme. »Die Zwillingsmörder.«


    Charley machte große Augen. »Kein Scheiß?«


    »Der Anschlag im Freizeitpark. Das waren sie. Einer in Haft, der andere Gott weiß wo. Wir haben eine Spur, die der Teufel selbst gelegt hat, außerdem werden wohl noch ein paar Leichen mehr dazukommen.«


    Charley nickte. »Also dein Alltagsgeschäft. Oder ist mir da was entgangen?«


    Bevor sie antworten konnte, ertönte ein Klingeln. Sie und Charley sprinteten beide los, aber Charley war schneller. Er hetzte durchs Wohnzimmer auf der Suche nach dem Telefon, aber zu spät. Ayana heulte los.


    Ihr Bruder fluchte leise und nahm ab: »Fabrik für Gehörschutz, wie kann ich Ihnen helfen?«


    Er hörte zu und hielt ihr dann das Telefon hin. »Für dich. Welch’ Überraschung.«


    Jenna nahm das Telefon. »Ja?«


    »Tut mir leid, dass ich so spät anrufe.«


    Hank.


    Wenn sie wüsste, dass Hank anrief, weil er dachte, Ayana würde sowieso noch nicht schlafen, wäre sie nicht so wütend. Aber als sie merkte, dass er keine Ahnung von Ayanas Schlafgewohnheiten hatte, hätte sie ihn am liebsten durchs Telefon gewürgt, bis er um Gnade winselte. »Nicht so schlimm. Was Neues über Grogan?«


    Schweigen.


    Endlich sprach Hank weiter. »Nicht ganz. Ein neuer Schachzug von Isaac Keaton. Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«


    Jenna umklammerte frustriert das Telefon. Eigentlich verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, den gesamten Inhalt ihres Kühlschranks aufzufuttern, und auch die Trashsendungen im Fernsehen hatten schon lange nicht mehr so verheißungsvoll gewirkt. Andererseits war ihre gesamte Familie gesund und munter unter einem Dach versammelt, welches Ass Keaton auch immer im Ärmel hatte, es konnte also nicht so schlimm sein. »Spuck’s einfach aus.«


    »Also gut. Keaton hat einen Brief verschickt. An Claudia.«


    »Was?!« Isaac war noch nicht einmal angeklagt, noch nicht einmal offiziell in Haft. Wie konnte er Briefe verschicken? Und was in aller Welt wollte er Jennas Mutter erzählen?


    »Wann wurde der Brief verschickt?«


    »Da bin ich noch dran«, antwortete Hank. »Ich war hin- und hergerissen, ob ich dich anrufen soll, aber ich wusste, wenn du zu ihm reingehst und er es dir zuerst sagt, wäre er massiv im Vorteil.«


    »Du hast mir noch nicht gesagt, was er geschrieben hat«, erwiderte Jenna.


    »Jenna, das musst du nicht wissen. Er verarscht dich, will uns ablenken …«


    »Was steht in dem Brief, Ellis?«


    Das Telefon knackte, als Hank laut seufzte. »›In Bezug auf unser letztes Gespräch habe ich noch eine Frage. Wenn Sie eine Sache ändern könnten, wo, würden Sie sagen, sind Sie gescheitert?‹«
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    Jenna ging schnurstracks an Hank vorbei zum Verhörraum. »Versuch erst gar nicht, mich davon abzubringen, Hank. Ganz schlechte Idee.«


    Sie hatte Charley mit der heulenden Ayana einfach allein gelassen, sich nicht einmal die Zeit genommen, ihm zu erzählen, was ihr Ex ihr am Telefon gesagt hatte. Das war auch besser so. Ihr Bruder hatte sowieso Mühe, nicht an Claudia zu denken, da musste er nicht gleich erfahren, dass Isaac, dieser Scheißkerl, sie in Jennas Leben zurückgezerrt hatte. Jenna wollte wissen, was Isaac verdammt noch mal über ihre Mutter wusste, und wie er es geschafft hatte, mit ihr zu reden.


    »Jenna, du weißt so gut wie ich, dass er genau das will. Du stürmst hinein und würdest ihn am liebsten erwürgen, er braucht dich ja nur anzusehen und weiß, dass er die gewünschte Reaktion ausgelöst hat. Daran geilt er sich doch auf, er …«


    Jenna wirbelte herum. »Noch ein Satz, Hank, und du musst dir keine Gedanken mehr um meine aufgestaute Wut ihm gegenüber machen, weil ich die nämlich an dir auslasse!«


    Er starrte sie streng an, sagte aber nichts. Musste er gar nicht. Sein Blick war schon anklagend genug.


    Er kannte sie.


    Als sie unter ihm bei der BAU gearbeitet hatte, hatte sie diesen Blick oft gespürt. Früher einmal hatte Hank sie als die faszinierendste Frau betrachtet, die er je getroffen hatte. Später hatte das respektvolle Glänzen in seinen Augen nachgelassen, manchmal hatte sie sogar gedacht, er schäme sich für sie.


    Sie keuchte und rang nach Luft, als der Schlächter von Anaheim zu Boden ging, schutzlos ihrer Kugel ausgeliefert. Dann war sie selbst in die Knie gegangen, mitten in den kalten, feuchten Dreck. Jetzt, da die Bedrohung vorüber war, ließ sie die Waffe fallen und kippte nach vorn, fing sich aber mit den Händen ab. Auf allen vieren atmete sie den kostbaren Sauerstoff und dachte an Ayana und daran, wie sie, Jenna, vor nur wenigen Augenblicken in den dunklen Wald gesprintet war, ohne auf das Team zu warten. Sie wusste, dass er dort war. Die Farben vor ihrem inneren Auge hatten ihr den Weg gewiesen, und wenn sie auch nur eine Minute wartete, könnte ein weiteres Mädchen sterben. Ein Mädchen, das jetzt wieder nach Hause zu seiner Mutter durfte. Jenna hatte gesehen, wie die Mutter weinte und um das Leben ihres Kindes flehte. Jenna würde es mit Ayana genauso ergehen. Und während sie den Jäger jagte, hatte sie bei jedem Schritt nicht gewusst, ob sich ihr kleines Mädchen an seine Mutter erinnern würde.


    Ein Schrei hinter ihr sagte ihr, dass die anderen den Lärm gehört hatten. Sie war nicht allein.


    Eine Hand packte sie am Oberarm, riss sie hoch. Aber es gab keine Umarmung. Keine Erleichterung. Die feste Hand ließ sie wieder los, und sie drehte sich um und blickte in das Gesicht von Hank.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Jenna? Du kennst die Regeln!«


    »Er war hier, Hank. Sie ist hier. Da hinten.« Jenna zeigte zu der Stelle im Wald, wo die anderen das letzte Opfer des Schlächters finden würden, nackt an einen Baum gefesselt. »Es geht ihr gut. Braucht Flüssigkeit, Essen. Aber sie lebt!«


    Hank drehte sich nicht einmal zu der Stelle um, lächelte nicht und zeigte kein Anzeichen von Erleichterung. Stattdessen straffte er die Schultern, als die anderen Teammitglieder durch den Garten Richtung Wald rannten. Sie hatten gerade das Haus durchsucht. Als ihr Teamleiter hatte er das Sagen, aber obwohl er theoretisch über ihr stand, war es bei der BAU normalerweise so, dass die Teamleiter sich möglichst auf eine Stufe mit den Teammitgliedern stellten. Jeder hatte seinen Platz, jeder respektierte die anderen, das stärkte den Zusammenhalt.


    »Jenna, du wusstest, was wir vorhatten, und du kennst die Vorschriften. Du kannst dich nicht einfach ohne Rückendeckung in eine riskante Situation begeben«, bellte er.


    Sie wurde knallrot, das Adrenalin rauschte immer noch durch ihre Adern. Sie wollte sich zu voller Größe aufrichten, ihn mit Blicken niederzwingen, ihn anschreien, dass das Mädchen lebte, weil sie so schnell gehandelt hatte. Dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Doch wegen der anderen Teammitglieder konnte sie ihm das nicht antun, auch wenn er keine Rücksicht nahm. Vielleicht machte ihn das zu einem guten Teamleiter.


    Aber in dem Moment, im dunklen Wald, unter seinem durchdringenden Blick, in dem sonst immer so viel Vertrauen lag, hatte Jenna gewusst, dass ihn diese Eigenschaft zwar zu einem hervorragenden Vorgesetzten machte, aber eben auch zu einem echt beschissenen Ehemann und Partner.


    Jetzt senkte sie den Blick und atmete langsam aus. Ihr Atem fühlte sich wie Feuer an, am liebsten hätte sie ihn angefaucht. Sie spürte, wie sich die Anspannung zwischen ihren Schultern löste. Nachdem sie ein weiteres Mal tief ein- und ausgeatmet hatte, ballte sie die Fäuste und schaute zu Hank hoch. »Hör mal, ich weiß genauso viel wie du. Vertrau einfach darauf, dass ich schlauer bin als er.«


    Hank runzelte die Stirn. »Natürlich vertraue ich dir, Jenna. Aber ich traue der Situation nicht. Es geht um deine Familie.«


    Jenna zog eine Augenbraue hoch und steuerte den Verhörraum an. »Claudia gehört nicht zu meiner Familie.«


    Sie öffnete die Tür, um sich dem Monster zu stellen.


    Sie ist wieder da-ha.


    Reglos beobachtete Isaac, wie Dr. Jenna Ramey hereinstürmte, um ihn wieder zu löchern. Nur die kleinen rosa Flecken auf ihrer Haut an der Stelle, wo der Ausschnitt ihres T-Shirts ein weiches V bildete, verrieten, dass seine kleine Überraschung der Grund war, der sie so spät am Abend zu ihm führte. »Dr. Ramey. Wie immer eine Freude.«


    Sie zog ein Bild aus ihrer Mappe, legte es mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch und die Mappe obendrauf. »Wer ist Thadius Grogan, Isaac?«


    Gegen seinen Willen musste Isaac lächeln. Sie wollte keinen Zentimeter nachgeben. »Sind Sie wirklich hier, um über Grogan zu reden, Dr. Ramey?«


    »Es gibt einen Grund, warum Sie uns auf seine Spur brachten, Isaac. Ich spiele die Karte, die Sie ausgegeben haben.«


    »Glauben Sie wirklich, ich beantworte Ihnen diese Frage? Ich weiß, bei der Polizei macht man es sich gern einfach, aber Sie müssen es zumindest versuchen, Jenna.«


    Ihr Lid zuckte. »Wir reden uns jetzt also mit Vornamen an?«


    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln: »Sie reden mich doch schon seit Stunden mit Vornamen an.«


    Sie antwortete nicht, aber er roch den Schweiß unter ihren Armen; das billige Deo hatte sie heute Morgen sicher gedankenlos aufgetragen. Er stellte sie sich in ihrem Bad vor, frisch geduscht, wie sie in ihrem praktischen BH und der passenden Unterhose vor dem Spiegel stand und ihr Haar betrachtete, das sie gerade gewaschen und abgetrocknet hatte. Wahrscheinlich putzte sie sich die Zähne mit dieser furchtbar schmeckenden Zahnpasta von einem Unternehmen, das auch Backpulver und Katzenstreu produzierte.


    Jenna zog das Foto unter der Mappe hervor, drehte es um und schob es über den Tisch zu ihm. »Kennen Sie sie?«


    Ein auffallend hübsches Mädchen. Obwohl sie so grau wie der Seziertisch der Gerichtsmedizin war, war sie hübscher als mindestens die Hälfte der Mädchen, die Isaac im Bett gehabt hatte. Er beugte sich über das Foto, wendete den Blick wieder ab und blinzelte. »Ich habe natürlich nicht meine Brille dabei, aber soweit ich sehen kann, nein.«


    »Sie tragen keine Brille.«


    »Sie wissen doch schon, dass ich sie kenne.«


    Jenna lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wenn Sie sie kennen, warum lügen Sie dann?«


    Hab ich doch gar nicht. »Sie sind die Psychologin. Sagen Sie’s mir.«


    Die gute Frau Doktor wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, deshalb stand sie auf und ging auf und ab. »Woher kennen Sie Emily Grogan?«


    Isaac lehnte sich zurück. Frage- und Antwortspielchen waren unterhaltsamer, wenn man mit einer Gegenfrage antwortete. »Wissen Sie nicht schon genug, nachdem Sie mir das Bild gezeigt haben, Doktor? Sie haben mir das Bild gezeigt, um zu sehen, ob ich beim Anblick ihrer Leiche anfange zu sabbern, stimmt’s? Bin ich erregt, sind meine Pupillen geweitet? Vielleicht rammle ich sogar den Tisch an? Tja, Dr. Ramey. Tut mir leid, Ihnen das zu sagen, aber mich erregen die Leichenbilder Emily Grogans nicht, weil sie mich an nichts erinnern. Ich hatte mit ihrer Ermordung nichts zu tun.«


    Ihre Lippen zogen sich kurz verärgert zusammen, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Es war so einfach und machte solchen Spaß, die Leute zappeln zu lassen.


    »Hat der andere Schütze etwas mit Emily Grogan zu tun, Isaac? Mit Thadius?«


    »Na, das ist jetzt aber mal eine gute Frage, Jenna! Eins mit Stern.«


    Jenna ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und zog Emily Grogans Bild zu sich. »Irgendeine Chance, dass Sie mir etwas dazu sagen?«


    Nie im Leben. »Wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen, warum Sie heute Abend erneut zu mir gekommen sind, Jenna. Das war eine gute Frage, ja, aber wenn ich Ihnen jetzt alles erzähle, würde das den ganzen Spaß verderben.«


    »Na klar! Was habe ich mir nur gedacht?«, rief Jenna mit genau der richtigen Mischung aus Begeisterung und Sarkasmus.


    Na los, Dr. Ramey. Beißen Sie an.


    »Vielleicht sagen Sie mir, woher Sie Emily Grogan kennen, nachdem wir über den Grund meines Besuchs gesprochen haben. Der scheint Sie ja zu interessieren.«


    Isaac leckte sich die Lippen. Knifflig. »Legen Sie mir nicht zu viel in den Mund, Dr. Ramey. Aber klar, reden wir ein bisschen über den Grund für Ihren Besuch. Aber Sie müssen mich fragen, denn schließlich bin ich mir gar nicht sicher, worüber wir eigentlich reden. Nicht alles ist immer so, wie es scheint, deshalb möchte ich vorher klären …«


    Jenna beugte sich vor. »Sie haben meine Mutter kontaktiert. Sie sagten, Sie hätten mit ihr gesprochen. Wie?«


    »Per Brief, Doktor. Das wissen Sie doch.«


    Jenna seufzte. »Ich meine davor. Wie haben Sie vorher mit ihr gesprochen? Wann?«


    Isaac rieb sich das Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Wissen Sie, das ist schon ein Weilchen her. Ich erinnere mich wahrscheinlich nicht mehr so gut an die Einzelheiten. Vielleicht sollten Sie Ihre Mutter fragen. Sie könnte Ihnen das eine oder andere verraten.«


    »Haben Sie eine Mutter, Isaac?«, fragte Jenna, sie hatte den Kopf in die Hände gestützt.


    Isaac suchte ihren Blick. Er hatte grüne, durchdringende Augen. »Wie? Sie nehmen an, Reptilien wie ich werden ausgebrütet?«


    »Mutterkomplex, wie?«, gab sie zurück.


    Eine ferne Erinnerung blitzte auf, und er registrierte sie prompt, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie in dem Fach ab, das dafür reserviert war. »Ja, ich glaube, Sie sollten Ihre Mutter fragen. Der Besuch könnte erhellender sein als dieser hier. Und wer weiß? Vielleicht haben Sie ja was davon. Schließlich haben Sie meine Frage, ob Sie sich an der eigenen Familie rächen wollen, nie beantwortet. Ich weiß, Sie stehen aufseiten des Gesetzes, aber Sie wissen, wie es ist, nicht wahr, Jenna? Wenn es dunkel um einen wird – wenn Sie in dunkler Stimmung sind –, sieht das niemand.«
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    »Was denkst du?«, fragte Hank Jenna, als sie aus dem Verhörraum kam.


    »Ich weiß nicht. Er versucht definitiv, mich von irgendwas abzulenken. Der alte Trick ›Schau hierhin, damit du nicht mitbekommst, was tatsächlich läuft‹. Die Frage ist nur, wie viel Wahrheit in seinem Spielchen steckt.«


    Hank zuckte mit den Achseln. »Bei den meisten Soziopathen steckt ein Fünkchen Wahrheit drin. Ich habe aber immer noch so meine Zweifel, dass er wirklich mit deiner Mutter gesprochen hat. Wäre nicht schlecht, das zu überprüfen, nur für den Fall, aber viel wahrscheinlicher ist doch, dass er blufft.«


    »Ja«, sagte Jenna, »da hast du wohl recht.«


    Sie zog noch einmal die Fotos der Gerichtsmedizin von Emily Grogan heraus, die Emilys Familie und die Medien nie zu sehen bekommen hatten. Erstaunlich, was möglich war, wenn ein unter Verschluss gehaltener Mordfall mit den schlimmsten Serienkillern seit Jahren in Verbindung gebracht wurde.


    Bisher hatte Richards auf seinem Stuhl still in der Ecke gesessen. Doch jetzt erhob er sich und stellte sich für Jennas Geschmack viel zu dicht vor sie hin. »Konzentrieren wir uns nicht viel zu sehr auf diesen Grogan? Vielleicht ist er ja gar nicht der zweite Schütze«, sagte er mit erregter Stimme. »Ich bin ja kein Experte, aber sollten wir unsere Zeit nicht darauf verwenden, ein Profil von diesem Typen da drin zu erstellen?« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Isaac.


    »Tun wir doch«, grummelte Hank.


    Jenna schüttelte den Kopf. Richards würde Hanks Antwort nicht akzeptieren, auch wenn sie natürlich zutraf. »Wir haben nichts über Isaac. Laut Behördendaten gibt es Isaac Keaton gar nicht. Thadius Grogan ist derzeit Isaac Keatons Profil. Er ist so ziemlich die einzige Verbindung, die wir haben.«


    Richards hob ungeduldig die Hände. »Aber Sie sagten doch selbst, dass er versucht, Sie abzulenken!«


    Tatsächlich, ihre Argumente prallten an ihm ab. Dabei war es eigentlich noch viel komplizierter. Isaac Keaton verfolgte seine eigene Agenda, das war klar. Die Frage war nur: Sollten sie die Person verfolgen, auf die Isaac sie mit der Nase gestoßen hatte, oder die Nadel im sprichwörtlichen Heuhaufen suchen und einen Augenzeugen aus dem Freizeitpark aufstöbern?


    Es gab noch eine dritte Möglichkeit, aber die war für Jenna so attraktiv, wie sich die eigenen Augen mit einem rostigen Löffel auszustechen.


    Sie sah Hilfe suchend zu Hank.


    »Deine Entscheidung«, sagte er.


    Komisch, genau dasselbe hatte er gesagt, als sie ihm erzählt hatte, dass sie schwanger war. Das hatte sie nie vergessen. Oder ihm vergeben.


    Ihre Überlegungen kreisten um die verschiedenen Möglichkeiten. Im Grunde wollte sie auf keinen Fall im Sinn von Hank entscheiden.


    »Richards hat recht. Wir müssen mit den Leuten reden, die im Freizeitpark waren. Fangen wir bei den Opfern im Krankenhaus an. Ich will selbst mit ihnen sprechen.«


    Die stämmige Nachtschwester im Simons Medical Center war nicht gerade erfreut, als Jenna, Hank und Richards um ein Uhr nachts auf ihrer Station auftauchten, um mit den Opfern des Anschlags zu reden.


    »Die Leute brauchen ihren Schlaf, Detectives!«


    »Ma’am, wir wecken nur ungern jemanden, der eine so traumatische Erfahrung gemacht hat, aber es ist wichtig, dass wir so bald wie möglich mit den Opfern reden. Wir haben schließlich die Aufgabe, die Täter zu fassen«, sagte Hank.


    Jenna war froh, dass er die falsche Anrede nicht korrigiert hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Medien auf den Fall stürzten und herausfanden, dass es sich bei den beiden Schützen um die Zwillinge handelte, aber einstweilen war es besser, wenn so wenige Leute wie möglich wussten, dass das FBI – und eine ehemalige Mitarbeiterin des FBI – den Fall untersuchte.


    »Und ich habe die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass meine Patienten ihren Schlaf bekommen«, sagte sie. Ihre dicken Bäckchen wurden rot, wobei sie sich an die Farbe ihrer krausen Haare anpassten. Sie wandte sich ab und ordnete weiter Aktenmappen in ihrem Kabuff. »Was ist überhaupt los? Ich dachte, man hätte den Verrückten geschnappt, der das getan hat.«


    Die gute Frau sah eindeutig nicht viel fern. »Es gibt Hinweise auf mehrere Schützen.«


    Die Schwester schnalzte mit der Zunge. »Die Leute heutzutage sind doch verrückt. Man muss sich das nur mal vorstellen! Auf Besucher in einem Freizeitpark zu schießen!«


    »Wir würden ja gerne noch weiter mit Ihnen plaudern, Ma’am, aber wir müssen jetzt wirklich mit unseren Befragungen beginnen. In welchem Zimmer können wir anfangen?«, fragte Richards, der den Ärger in seiner Stimme nur mühsam unterdrückte.


    »Hören Sie, Sie …«


    »Twyla«, unterbrach Jenna sie nach einem Blick auf das Namensschild der Schwester, »wir wollen ganz sicher nicht die Ordnung auf Ihrer Station durcheinanderbringen.«


    Hank griff ein. »Vielleicht könnten Sie nachsehen, ob von den Patienten noch jemand wach ist?«


    Schwester Twyla warf Detective Richards einen strengen Blick zu und wandte sich an Hank. »Nun gut, ich denke, ich könnte mal nachsehen. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«


    Sie watschelte aus dem Schwesternzimmer und weiter den Flur entlang. Während sie ihr nachsahen, murrte Richards: »Bei dem vorliegenden Fall könnten wir einfach reingehen und jeden befragen, den wir befragen wollen.«


    Jenna lächelte. Wenn man mehrere Jahre lang als Ärztin in der geschlossenen Psychiatrie gearbeitet hatte, wusste man nur zu gut, dass man sich besser nicht mit einer überarbeiteten, unterbezahlten Krankenschwester anlegte. »Könnten wir, ja. Aber das ist nicht immer der beste Weg. Vertrauen Sie mir. Es ist besser, wenn man sich mit dem Zerberus gutstellt.«


    Schwester Twyala kam schnaufend zurück. »Einer ist wach. Sagt, er würde mit Ihnen reden, aber ich werde aufpassen. Sobald Sie hier für Unruhe sorgen, sind Sie schneller wieder draußen, als Sie denken. Hier entlang.«


    Sie gab mit einem Knopfdruck die Tür frei, und sie folgten ihr den Gang entlang. »Yancy Vogul …«


    »Vierundzwanzig, männlich, Streifschusswunde am linken Arm, zur Beobachtung hier behalten«, sagte Hank.


    »Warum ist er dann auf der Intensivstation?«, fragte Richards.


    »Wegen Leute wie Ihnen«, antwortete Twyla. Sie blieb vor einer Tür stehen. »Fassen Sie sich kurz.«


    Jenna ging voran. Yancy Vogul lag komplett angezogen auf dem Bett.


    »Sie haben doch sicher Pizza mitgebracht, oder? Ich war nur einverstanden, weil sie gesagt hat, dass Sie Pizza dabeihaben«, sagte Yancy schnell und vielleicht ein bisschen nervös.


    Jenna nahm sein ganzes Erscheinungsbild in sich auf, wobei sie sich in erster Linie auf seine Augen konzentrierte. »Mr. Vogul, wir wissen es wirklich zu schätzen, dass Sie so spät noch mit uns reden. Ich bin Dr. Jenna Ramey. Das sind Special Agent Hank Ellis und Detective Richards vom OPD.«


    »Nennen Sie mich Yancy«, sagte er.


    Er sah sie nicht an. Jenna folgte seinem Blick zu Detective Richards, der die Augen auf den Fußteil des Bettes gerichtet hielt.


    »Oh, machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Yancy und tätschelte seine Beinprothese. »Hält Kugeln ab.«


    Ein Scherzkeks. Und ein Schwätzer. Nach seinem unruhigen Blick und seiner Körpersprache zu schließen, überspielte er damit seine Nervosität und Schüchternheit. Vielleicht ein Anzeichen eines Asperger-Syndroms? Vielleicht war er aber einfach nur ein cooler Hund.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Hank. Ganz offensichtlich wollte er von der Behinderung des jungen Mannes ablenken.


    Yancy gab ein trockenes Lachen von sich. »Besser als vielen anderen, würde ich sagen.«


    Eine posttraumatische Belastungsstörung war nicht auszuschließen, vor allem falls Yancy seinen Fuß durch eine Schusswaffe oder Sprengstoff gewaltsam verloren hatte.


    »Yancy, die Frage ist ein bisschen schwierig, aber wir wären wirklich dankbar, wenn Sie uns alles erzählen könnten, was Ihnen zu dem Vorfall im Freizeitpark einfällt, so unbedeutend es auch sein mag. Alles, was Ihnen irgendwie komisch vorkam, oder etwas, was Ihnen direkt vor den Schüssen – oder währenddessen – auffiel.«


    Yancy musterte Jenna mit gerunzelter Stirn. »Mir ist ziemlich viel aufgefallen«, antwortete er, »aber nichts, was für Sie wichtig sein könnte. Ich war in der Nähe der Fähre auf dem Weg zu einer der Shows beim Schloss. Eine Freundin von mir spielt die Cinderella. Sie hat mich immer wieder genervt, dass ich sie mir einmal ansehen sollte. Was ich dann endlich tat. Hab mir allerdings den falschen Tag dafür ausgesucht.«


    »Was ist dann passiert, Yancy?«, fragte Hank.


    »Ich hörte jemanden schreien. Hörte Schüsse. Schreie. Die Leute rannten wild durcheinander. Etwa drei Meter von mir entfernt spritzte Blut auf den Boden. Und dann weiß ich nur noch, wie mein Arm höllisch brannte und ich das Gleichgewicht verlor. Ich fiel auf den Boden. Da war mir schon klar, was los war. Als ich auf dem Boden lag, erblickte ich mehrere Körper. Sie rührten sich nicht. Ich versuchte, mich nicht zu bewegen. Stellte mich tot.«


    Die meisten Leute würden panisch werden, aber der Junge hatte einen guten Instinkt oder ein gutes Training gewählt. Vor Jennas geistigem Auge tauchte ein sanftes Gelb auf. »Sie sagten, Sie hörten jemanden schreien, bevor geschossen wurde?«


    Yancy nickte. »Ja. Ich weiß allerdings nicht, was derjenige rief. Ich hab die Worte nicht verstanden.«


    »Definitiv ein Er?«, fragte Hank.


    »O ja.«


    »Aber es waren Worte?«, hakte Jenna nach. Das konnte ein wichtiges Puzzleteil sein.


    »Ja.«


    »Okay. Also, Sie stellten sich tot. Was ist dann passiert?«, fragte Hank.


    Yancy schüttelte den Kopf, als ob er damit seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte.


    »Die Leute schrien und rannten panisch durch die Gegend. Niemand hat mir geholfen, wirklich niemand. Ein paar Leute sind über mich drübergetrampelt. Ein Typ ist mir voll auf den Rücken getreten. Ich hab nicht reagiert, aber ich glaube auch nicht, dass das was geändert hätte. Schließlich hörten die Schüsse auf. Die Schreie verstummten allmählich. Ich sah Sanitäter bei den anderen und hob den Kopf. Jemand kam zu mir.«


    »Können Sie ungefähr sagen, wie lange es dauerte, bis die Schüsse aufhörten?«


    Andere Zeugen hatten Saleda die unterschiedlichsten Angaben gemacht, von drei bis zwanzig Minuten. Trotzdem konnte Yancys Einschätzung interessant sein.


    »Sorry, aber ich hatte meine Stoppuhr daheim vergessen.«


    »Wie viele Schüsse haben Sie gehört?«, fragte Jenna. Keine sehr aussichtsreiche Frage, aber wenn Yancy am Boden gelegen hatte und über eine Ausbildung beim Militär oder der Polizei verfügte, hatte er vielleicht mitgezählt, und sei es nur, um sich abzulenken. »Oder haben Sie vielleicht mitgezählt?«


    »Als ich am Boden lag, waren es vielleicht noch drei Schüsse. Sie kamen nicht schnell hintereinander. Es schien ewig zu dauern, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar Minuten.«


    Nach den gefundenen Patronenhülsen zu urteilen hatte der Schütze an der Fähre nur neunmal geschossen. Yancys Darstellung war ziemlich präzise – viel genauer als die fünfzig Schüsse, von denen die meisten anderen Zeugen sprachen.


    »Gehen wir noch einmal zurück«, sagte Hank. »Und vorher im Park? Ist Ihnen jemand aufgefallen, der sich seltsam verhielt, irgendwie verdächtig?«


    Yancy ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken. »Leute, ich hab die Nachrichten gesehen. Sie machen ein großes Geheimnis um den Mann, den Sie verhaftet haben, und halten sich für besonders schlau, aber es wäre viel einfacher, Ihnen etwas zu erzählen, wenn ich wüsste, woran ich mich erinnern soll.«


    Das war das Problem. »Sie haben recht, Yancy. Wir haben noch kein Foto herausgegeben, aber das liegt daran, dass wir …«


    »… eine möglichst objektive Aussage der Augenzeugen erhalten wollen, schon klar. Ich wollte nur sagen, dass Sie sich das noch einmal überlegen sollten. Ich kann Ihnen den ganzen Tag lang erzählen, wie die Schreie klangen oder was es für ein Gefühl war, nicht zu wissen, ob ich im nächsten Augenblick erschossen werde, wenn ich nachsehe, ob das Mädchen neben mir noch atmet. Aber wenn Sie wissen wollen, was sonst so in meinem Hirn herumspukt, müssen Sie ihm auf die Sprünge helfen.«


    Jenna schloss die Tür zu Yancy Voguls Zimmer und ging mit Hank den Flur entlang zum Ausgang. »Wir sollten uns ein bisschen über Yancy Vogul informieren. Da steckt noch mehr dahinter.«


    »Irv ist bereits an ihm dran«, sagte Hank.


    »Yancy liegt vielleicht richtig, weißt du.«


    Richards holte sie ein. »Meinen Sie, wir sollten ein Foto von Keaton veröffentlichen? Was ist mit den Leuten, die glauben, ihn gesehen zu haben, obwohl das nicht sein kann? Ich denke ja immer noch, dass wir eine Chance hätten, Leute zu finden, die wissen, wer er ist. Wir müssten nur sein Bild an einige ausgewählte Stellen weiterleiten, aber Sie sind ja dagegen.«


    »Ich sagte, wir sollten damit warten, einstweilen sollten wir uns bedeckt halten. Keaton will Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass wir ein Foto von ihm veröffentlichen. Derzeit würden wir damit eher Schaden anrichten. Wenn ich recht habe, dann ist der Schütze an der Fähre nervös. Er ist nicht so cool wie Keaton. Er ist noch auf freiem Fuß und könnte gewalttätig werden«, sagte Jenna. Dann zu Hank: »Aber wir sollten darüber nachdenken. Wir könnten das Foto ausgewählten Leuten zeigen. Vielleicht hat jemand Keaton zusammen mit dem anderen Schützen im Vorfeld gesehen.«


    »Augenzeugen, die man unter Druck setzt, sind praktisch nutzlos, Jenna. Das weißt du doch. Außerdem ist Yancy Vogul voreingenommen. Er hat zugegeben, dass er die Nachrichten angeschaut hat.«


    »Als er am Boden lag, hatte er reichlich Zeit. Ihm wurde ja nicht direkt eine Waffe ins Gesicht gehalten, die ihn abgelenkt hätte …«


    »Ja klar, und die Leute, die auf ihm rumtrampelten, haben ihn auch nicht weiter gestört. Ach ja, und die Schusswunde …«


    »Augenzeugen mit einer Ausbildung bei der Polizei oder geschulte Beobachter sind präziser als der Durchschnitt«, beharrte Jenna.


    »Wir wissen nicht, ob er bei der Polizei war«, meinte Hank. »Wie beurteilst du die Schreie?«


    Jenna überlegte. Wäre der Anschlag nicht so minuziös geplant gewesen, hätte sie gedacht, die Schreie wären eine wütende Reaktion gewesen. Doch in dem Fall wirkten sie eher wie ein Schlachtruf. »Aufschlussreich wäre es, wenn jemand wirklich etwas gerufen hätte. Das macht man nicht einfach so aus dem hohlen Bauch, sondern man überlegt sich vorher die genaue Wortwahl. Zudem hat er gezögert, zwischen den Schüss …«


    »Bist du sicher?«, unterbrach sie Hank.


    »Du nicht?«, fragte sie zurück.


    Hank zuckte mit den Achseln. »An der Stelle brauchte er wahrscheinlich nicht lange zum Zielen. Und du denkst, dass er gezögert hat, weil er sich auf die Schüsse vorbereitet hat? Sich überwinden musste?«


    Jenna nickte. »Vielleicht. Könnte auch der Wunsch nach Aufmerksamkeit sein, bevor man jemanden tötet. Er war überzeugt, dass er das Richtige tat. Er fühlte sich aufgewertet.«


    »Wahrscheinlich, weil Keaton wusste, dass der Schütze an der Fähre sich nicht von allein dazu überwinden konnte.«


    »Genau.«


    Hanks Telefon piepte, und er nahm es aus der Tasche. »Sieh mal einer an! Du hattest recht. Yancy Vogul war früher beim Florida Department of Law Enforcement.«


    Kaum hatte er das ausgesprochen, vibrierte sein Handy, und er sagte: »Ja?«


    »Und Sie kennen ihn nicht?«, fragte Jenna Richards. Er war schließlich Detective und hatte womöglich schon einmal mit der bundesstaatlichen Behörde zusammengearbeitet.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. War immer nur beim Police Department, und da ist er mir sicher nicht begegnet. An den Fuß würde ich mich erinnern.«


    Vielleicht. Aber vielleicht hatte er damals noch zwei Füße.


    Hinter ihnen sprach Hank hastig in sein Handy. »Das ist gleich nach der Kreuzung Corkery und Wilcox? Mein Gott. Okay. Wir sind unterwegs.«


    Hank steckte sein Telefon ein und schritt eilig zur Tür. »Wir müssen Saleda wecken. Thadius Grogans Wagen wurde auf dem Parkplatz eines Pfandleihers gefunden. Grogan ist verschwunden, aber er hat eine Leiche hinterlassen.«
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    Jenna sprang vor dem Pfandleihgeschäft Pembry Pawn aus dem SUV. Von Jacksonville hatten sie einen Hubschrauber nach Gainesville genommen. Sie zeigte den Wachen am Absperrband ihren Ausweis, duckte sich darunter hindurch und folgte Hank und Saleda in den Laden. Die Türklingel bimmelte, als ob sie verkünden wollte, dass jetzt das FBI da war.


    Die anwesenden Polizisten hatte man angewiesen, auf sie zu warten. Der Tatort war jetzt offiziell dem FBI unterstellt. Ein Mann trat vor und streckte Hank die Hand entgegen. »Lieutenant Glease, Gainesville Police Department. Und Sie sind …«


    »Hank Ellis, der verantwortliche Special Agent. Das ist mein Team. Special Agent Saleda Ovarez und Dr. Jenna Ramey. Das ist Detective Richards vom Orlando Police Department. Was haben wir?«


    »Den Ladeninhaber. Marley Ostin, männlich, 46 Jahre alt, zwei Schüsse in den Kopf aus nächster Nähe. Überall Fingerabdrücke. Der Täter hat sich nicht die Mühe gemacht, Spuren zu verwischen, hat Marleys Schlüssel mitgenommen. Blutige Fußabdrücke führen ins Büro; damit lässt sich wahrscheinlich auch die fehlende Kassette der Überwachungskamera erklären. Allerdings ist unklar, warum er sie mitnahm, da wir so viele Fingerabdrücke und ein Fahrzeug gefunden haben. Die Fingerabdrücke werden abgeglichen, aber soweit ich weiß, haben Sie schon eine ziemlich genaue Vorstellung, wem sie gehören.«


    »Warum nahm er das Videoband mit, hinterließ aber so viele Fingerabdrücke und sein Auto, was meint ihr?«, fragte Hank.


    »Ich vermute, dass er sich den Bart abgenommen oder die Haare gefärbt hat«, antwortete Saleda. »Oh, ein Anruf von Irv. Ich bin draußen.«


    »Das könnte sein«, sagte Jenna. »Oder er hat sich anderweitig verkleidet und noch mehr vor.«


    Hank trat zur Ladentheke, hinter der Marley Ostins Leiche lag. »Er hat bestimmt keine Sekunde gezögert.«


    Jennas Blick wanderte über die Wand und die Scheibe hinter der Theke, die wie ein modernes Gemälde mit Marleys Hirnmasse bespritzt war. Sie betrachtete die billige Beschichtung des Ladentischs, auf der zahlreiche fettige Fingerabdrücke glänzten. Die Abdrücke wiesen einen seltsamen Winkel auf. Thadius hatte den Inhaber befragt. Ihn verhört. Ihn hier gepackt, ihm die Pistole an den Kopf gesetzt. Was hatte Thadius wissen wollen?


    Sie sah wieder zum Opfer. »Zwei Schüsse. Thadius wollte ihn auf jeden Fall töten. Vielleicht ein Schuss, um ihn zu töten, und den zweiten, um sicherzugehen – und seine Wut abzureagieren.«


    Hank hockte neben der Leiche und schaute zu ihr hoch. »Und was hatte dieser Witzbold mit Emily Grogans Tod zu tun, was meinst du?«


    Jenna kniete sich neben Marley und musterte ihn. Seine Pupillen blickten starr geradeaus. »Ich weiß nicht. Vielleicht stellen wir die falschen Fragen. Wir werden mehr wissen, wenn wir mit Detective Hardeman über Emily Grogans Fall gesprochen haben. Setzen wir ein paar Leute darauf an, was der Pfandleihshop in den letzten Jahren verkauft hat, womöglich gibt es eine Verbindung zwischen Grogan und Marley Ostin. In der Zwischenzeit sollten wir meiner Meinung nach mehr Leute ausfindig machen, die Thadius Grogan kannten. Mit wem war er zusammen, wo ging er essen, solche Sachen. Isaac Keaton hat Thadius Grogan irgendwo getroffen. Wenn wir mehr über Thadius herausbekommen, finden wir vielleicht auch jemanden, der Isaac Keaton kennt.«


    Hank stand auf. »Oder wir erfahren, warum Isaac ausgerechnet Grogan dazu gebracht hat, diese Tat zu begehen. Warum wollte Isaac das überhaupt?«


    »Das ist eine gute Frage. Macht Isaac das nur zum Spaß oder aus einem bestimmten Grund?« Jenna folgte Hank nach draußen.


    »Ich würde sagen, sowohl als auch.«


    Saleda telefonierte noch. Als sie Hank und Jenna sah, beendete sie das Gespräch mit Irv, erinnerte ihn aber noch einmal daran, dass er sich wieder melden sollte, sobald er mehr Informationen zu Marley Ostin hatte.


    »Keine Unterlagen über einen Putzdienst, keine Schecks, die darauf hinweisen, dass Grogan eine Putzfrau hatte. Und der mysteriöse Howie Dumas hat eine Telefonnummer, aber mehr auch nicht. Sonst gibt es weder Unterlagen noch Geburts- oder Sterbeurkunde«, berichtete Saleda.


    Hank nickte. »Ich werde eine Pressekonferenz wegen Grogan einberufen. Die Öffentlichkeit muss die Augen offen halten. Sie und Richards gehen in Grogans Nachbarschaft von Tür zu Tür. Fragen Sie, ob jemand eine Putzfrau gesehen hat. Erwähnen Sie auch den Namen Dumas. Vielleicht klingelt es bei jemandem. Vielleicht existiert ein Lieferwagen mit dem Namen, irgendwas in der Art, obwohl ich Zweifel habe, dass Keaton so eine Spur hinterlassen würde. Keaton hat die Person kontaktiert, die dann von Dumas’ angeblichem Büro Grogan anrief. Sie müssen unter einer Decke stecken. Jenna und ich reden mit dem Detective, der die Ermittlungen zu Emily Grogans Tod leitete, vielleicht ergeben sich dadurch ein paar neue Hinweise. Richards, könnten Sie eine Gegenüberstellung mit Isaac Keaton organisieren, damit wir Yancy Vogul die Fotos zeigen können?«


    »Klar.«


    Hank fand ihren Vorschlag also doch gut. Wahrscheinlich hatte Yancy Vogul im Freizeitpark etwas Verdächtiges bemerkt, selbst wenn ihm das nicht klar war.


    »Ich weiß, das ist relativ aussichtslos, aber gibt es zufällig Filme oder Videos vom Freizeitpark?«, fragte Jenna.


    Hank schüttelte den Kopf. »Die Überwachungskameras im Park sind am Abend vorher wegen einer technischen Störung ausgefallen, und das System lief noch nicht wieder. Pech.«


    »Pech«, wiederholte Jenna. »Ist schon ein komischer Zufall, oder?«


    »Kann sein. Wir sollten das auf jeden Fall überprüfen. Also, legen wir los, sonst kommen wir zu spät zu unserem Treffen mit Detective Hardeman«, sagte Hank.


    Als sich Jenna auf den Beifahrersitz des SUV setzte, den die lokale FBI-Niederlassung ihnen zur Verfügung stellte, hatte sie plötzlich das Bild von Isaac Keaton in seiner Arrestzelle vor sich, wie er an die weiteren Überraschungen dachte, die er für sie geplant hatte. Er hatte ihrer Mutter einen Brief geschrieben. Was kam als Nächstes?


    »Hank, tu mir einen Gefallen«, sagte sie zögernd.


    »Ja?«


    »Besorg mir die Liste der Besucher von Sumpter. Ich weiß, wahrscheinlich kommt nichts dabei raus, aber ich will wissen, wer Claudia in den letzten Jahren besucht hat.«
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    Möglichst unauffällig betrat Sebastian Waters den Konferenzraum B im ersten Stock des Krankenhauses, drückte sich herum und goss sich schließlich eine Tasse Kaffee ein. Die Krankenschwester hatte darauf bestanden, ihn im Rollstuhl nach unten zu bringen, aber sobald sie weg war, hatte er den Rollstuhl stehen lassen. Der war ihm viel zu auffällig.


    Die anderen unterhielten sich zu zweit oder zu dritt. Sie schienen sich alle zu kennen, genau wie Isaac es ihm gesagt hatte.


    »Hallo! Bist du neu hier?«


    Sebastian wandte sich um zu der Stimme hinter ihm. Ein durchscheinend dünnes Mädchen mit rabenschwarzer Mähne stand vor ihm. Er konnte nicht anders und schreckte beim Anblick ihres Gesichts zurück. Die rechte Seite bestand nur noch aus Narben und verschmolzener Haut.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Schon okay. Nicht jeder ist daran gewöhnt. Ich hatte ein paar Jahre Zeit. Hab gehört, du warst beim Anschlag auf den Freizeitpark dabei? Wie war das?«


    Er blinzelte, unsicher, was er antworten sollte. Wie Isaac ihn angewiesen hatte, hatte Sebastian dem Krankenhauspsychologen erzählt, er hätte Albträume, sobald er die Augen zumache. Er musste gequält wirken wie das perfekte Opfer. »Sie schauen dich nicht zweimal an«, hatte Isaac gesagt.


    Wie immer, hm?


    Der Psychologe hatte ihn auf die Selbsthilfegruppen bei Traumata hingewiesen. Eine Gruppe traf sich sogar hier im Krankenhaus. Er hatte ihm die Termine der Treffen besorgt und der Schwester gesagt, sie solle ihn nach unten bringen, sobald er dazu bereit sei.


    Er hatte sich ziemlich viele Gedanken darüber gemacht, wie er sich gegenüber den Leuten in der Gruppe verhalten sollte, damit er wie einer von ihnen wirkte. Wie war es, wenn das eigene Leben durch einen einzigen Tag zerstört wurde? Bei ihm war sowieso jeder einzelne Tag seines Lebens, an den er sich erinnern konnte, beschissen. Und da stand nun dieses Mädchen und tat so, als ob er gerade einen Film mit Denzel Washington gedreht hätte und nicht Opfer eines Anschlags geworden wäre.


    »Äh, na ja, es ist alles ziemlich verschwommen«, antwortete Sebastian. Komisch, wie leicht es ihm fiel, überzeugend zu klingen, sobald ihn jemand ernsthaft nach seiner Meinung fragte.


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie. Ihre Lippe verfing sich beim Sprechen in ihrem Kiefer. »Bei mir war es eine chemische Bombe.«


    »So was gibt es tatsächlich?«, platzte es aus ihm heraus.


    Sie lachte, wobei ein schmatzendes Geräusch in ihrer Kehle aufstieg, ähnlich wie wenn beim Zahnarzt der Speichel abgesaugt wurde. »Kann man sich kaum vorstellen, was? Ja. Ein paar Kids haben an meiner Highschool selbst gebastelte Bomben hochgehen lassen. Weiß auch nicht so recht, warum. Ich kann mich daran nicht erinnern.«


    »Also Leute, fangen wir an«, rief ein beleibter Schwarzer Mitte vierzig und winkte sie zu sich.


    Die Grüppchen lösten sich auf, und die Teilnehmer suchten sich einen Platz auf den metallenen Klappstühlen.


    »Ich heiße Les Quaney«, sagte der Typ vorne. »Ich leite das Treffen hier, was aber bitte schön nicht heißt, dass ich auch für den schlechten Kaffee verantwortlich bin. Der ist gespendet.«


    Die meisten lachten.


    »Wer neu in der Gruppe ist, sei herzlich willkommen. Hier geht es ziemlich zwanglos zu, aber wir wollen auch auf dem Boden bleiben und ganz klar sagen, was Sache ist. Also was immer ihr macht, ertrinkt nicht zu sehr in Selbstmitleid. Wir gestehen natürlich jedem seine Extraportion Mitleid zu, aber wir wollen auch, dass ihr lernt, mit eurem Trauma umzugehen. Wir haben alle genug mit uns selbst zu tun, wir können Händchen halten, aber wir können euch nicht vom Fußboden kratzen, wenn ihr versteht, was ich meine. Bestimmte Dinge besprecht ihr besser mit eurem Psychologen oben. Also, wer will anfangen?«


    »Ich«, sagte das Mädchen, mit dem Sebastian gerade gesprochen hatte.


    »Dann los, Zane«, sagte Les Quancy und ließ seinen schweren Körper auf einen Stuhl sinken.


    Das Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren stand auf. »Hallo allerseits. Ich bin Zane und habe ein schweres Verbrechen überlebt.«


    »Hallo Zane!«, echote die Gruppe.


    Sie winkte kurz fröhlich in die Runde. »Seit unserem letzten Treffen hatte ich ein paar ziemlich üble Träume, aber nichts, mit dem ich nicht fertigwerden würde. Ich hab sie nicht in meinem Traumtagebuch notiert, ich war mit den Planungen für die Veranstaltung nächste Woche beschäftigt. Übrigens, ich hoffe, ihr kommt zum City Walk jetzt am Wochenende. Da gibt’s jede Menge Musik und Vorführungen. Wir haben ein paar Live-Bands und Tanzgruppen. Und keine Sorge, es gibt auch alkoholfreie Getränke und Snacks für alle. Eine große Feier, die euch sicher auf andere Gedanken bringt.«


    Sebastian fing an wegzudriften – vielleicht lag es an der Atmosphäre, vielleicht am Morphium –, schnappte aber immer wieder etwas auf. Zanes Stimme ging ihm auf die Nerven, lullte ihn aber gleichzeitig auch ein wie ein starker Drink.


    Er schüttelte heftig den Kopf. Isaac würde ihm einen Tritt in den Hintern verpassen, wenn er wüsste, dass er sich so einlullen ließ.


    Aber Isaac war nicht da. Er war in Haft. Zane kicherte über etwas, was sie gerade gesagt hatte, und gab wieder dieses schnorchelnde Lachen von sich. Für ein Mädchen, das von einer Bombe fürs Leben entstellt worden war, war sie erstaunlich gut drauf. Tatsächlich schienen hier alle ganz gut gelaunt.


    Du kannst das. Du musst.


    Sebastian riss den Blick von Zanes verunstalteter Haut los, wollte nicht sehen, wie ihre Lippen sich verzerrten, wenn sie einen Vokal aussprach.


    Du hast das verdient. Genau wie Isaac es gesagt hat.
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    »Detective Hardeman, danke, dass Sie Zeit für uns haben«, sagte Hank zu dem schmalen Mann, der sie mit einem kurzen Nicken in seiner Werkstatt in der Garage begrüßte.


    Natürlich war Hardeman ihnen gegenüber nicht gerade entgegenkommend. Seine Frau hatte ihnen aufgemacht und sie zur Garage geführt.


    »Mmh«, grunzte Hardeman und konzentrierte sich wieder auf die Flasche auf dem Tisch. Er nahm etwas, das aussah wie ein Rückenkratzer aus Plastik aus dem Ein-Dollar-Shop und steckte ein flaches Legoteil darauf. Dann schob er es durch den schmalen Flaschenhals in den Bauch der Flasche.


    Verschiedene Begriffe gingen Jenna durch den Kopf. Geduldig, ruhig, grüblerisch, unglücklich.


    »Machen Sie’s nicht so spannend«, knurrte Hardeman. »Was wollen Sie über den Fall Emily Grogan wissen?«


    Der Fall ließ ihm immer noch keine Ruhe.


    Er platzierte weitere Legosteine in der Flasche und redete leise weiter, fast ohne dabei die schmalen Lippen zu bewegen. »Hab Ihre Pressemitteilung in den Sechs-Uhr-Nachrichten gesehen. Thadius Grogan ist also doch noch durchgedreht, nehme ich an. Die Frage ist nur, warum kümmert sich das große böse FBI jetzt endlich darum?«


    »Thadius Grogan hat eventuell mit einem anderen Fall zu tun, den wir untersuchen«, antwortete Hank.


    »Hm. Hab ich mir schon gedacht«, grunzte Hardeman.


    »Detective Hardeman, Sie sagten ›endlich‹. Das heißt, dass Thadius seit Langem instabil ist?«, fragte Jenna.


    Vorsichtig platzierte Hardeman den nächsten Legostein auf den anderen in der Flasche. »Instabil, wütend, von Trauer erfüllt. Die perfekte Mischung für eine unglückselige Kettenreaktion.«


    »Hat Thadius Grogan denn nach dem Tod seiner Tochter getrauert, Detective Hardeman?«


    Zum ersten Mal hielt Hardeman inne. Er schaute auf und musterte Jenna. »Natürlich hat der Mann getrauert. Seine Tochter wurde ermordet, Detective.«


    »Doktor«, korrigierte Jenna ihn. »Verstehen Sie das nicht falsch. Ich weiß, dass er über den Tod seiner Tochter sehr traurig war, aber vielleicht hat er sich mit dem Prozess des Trauerns nicht richtig auseinandergesetzt. Jeder geht auf seine Art mit Trauer um, aber vielleicht hat er den Verlust nicht akzeptiert. Wenn er seine Energie darauf verwendet, ihn nicht zu akzeptieren, haben wir einen ganz anderen Fall, als wenn er getrauert und dann zum Beispiel einen psychotischen Schub hätte, bei dem er Stimmen hört.«


    Hardeman kniff die Augen zusammen, und die wächserne Haut verzog sich zu winzigen Fältchen. »Wenn Sie wissen wollen, welche Trauerphasen er durchgemacht hat, können Sie bei Wut und Verleugnung einen Haken machen. Er wirkte geschockt, machte sich Vorwürfe. Über diese erste Phase ist er nie hinausgekommen. Aber das war wahrscheinlich auch mein Fehler wie alles andere.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Hank.


    Hardeman legte den gebogenen Stock auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen durch das sandfarbene Haar. »Ach, ich dachte, ich hätte bei dem Mädchen alles richtig gemacht. Hielt alles unter Verschluss, gab nichts preis. Damit wir, wenn wir den Scheißkerl schnappten, mit Sicherheit wussten, dass er es war. Dachte, ich würde auch das Richtige für Thadius tun, und für Narelle. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich jemanden verhaften könnte und sie nie Zweifel haben müssten. Damit Emilys Mörder nicht freigesprochen werden könnte. Aber wie sich herausstellte, mussten sie deshalb jahrelang auf Emilys Todesurkunde warten. Da sind furchtbare Sachen passiert. Anrufe der Telefongesellschaft bei ihnen daheim, die Emily einen neuen Vertrag verkaufen wollten. Reklamepost von Gap über Jeans-Sonderangebote.«


    »Detective Hardeman, hat sich Thadius Grogans Verhalten verändert, als diese Reklamepost oder die Anrufe kamen?« Sicher, das war schmerzlich, aber wenn er sich darauf fixiert hatte, selbst den Mörder zu finden, war das als Auslöser unwahrscheinlich.


    Hardeman schüttelte den Kopf, schaute auf seine Flasche. »Sein Verhalten nicht. Aber das von Narelle. Das hat sie wahrscheinlich veranlasst, sich umzubringen.«


    Das klang einleuchtend. »Hat sein Interesse am Fall nach Narelles Selbstmord stark zugenommen? Hat er ein neuerliches Interesse an dem Fall entwickelt und Sie auf vermeintliche Spuren aufmerksam gemacht, Ihnen Artikel über neue Ermittlungsmethoden zugesandt, etwas in der Art?«


    »Hm, eher das Gegenteil, wenn Sie so fragen. Davor rief er jeden zweiten Tag an und erzählte mir von einer neuen Idee, die er hatte, oder einem Informationsschnipsel, von dem er meinte, er wäre irgendwie wichtig. Danach meldete er sich nicht mehr so oft. Ich dachte zuerst, die Selbsthilfegruppe, zu der er ging, hätte einen positiven Einfluss auf ihn. Weil er dort Leute zum Reden hatte und so. Dann bekam ich einen Hinweis auf eine Webseite über Emily, die er eingerichtet hatte. Mit einer Fülle an Material. Natürlich jede Menge Kritik an der Polizei, aber auch Berichte, wie Familien, die so etwas durchmachten, sich selbst helfen könnten. Eine Zeittafel mit Ereignissen vor ihrem Tod, sogar ein Brief an ihren Mörder.«


    Mit anderen Worten alles, was Isaac Keaton brauchte, um sich ein genaues Bild von Thadius’ Verfassung zu machen. »Er wandte sich an den Mörder?«


    »Ich würde eher sagen, er warnte ihn«, antwortete Hardeman.


    Thadius hatte sich also persönlich auf Mörderjagd begeben. Wer Selbstjustiz verüben wollte, verhielt sich normalerweise sehr typisch, da gab es kaum Variationen. »Wann haben Sie zum letzten Mal mit Thadius Grogan gesprochen?«


    Hardeman stand auf und ging in der Garage auf und ab. Seine Kleidung schlotterte, als ob sie jemand anderem gehörte, der sich sich üppigere Mahlzeiten gönnte.


    »Vor ein paar Jahren, glaube ich, kurz nach Narelles Tod. Wir hatten immer noch nicht alle Informationen über Emilys Tod herausgegeben – bis heute nicht, wenn Sie es genau wissen wollen, obwohl das meiner Meinung nach eher daran liegt, dass der Chief nicht zu Kreuze kriechen will. Aber ja, Thadius war auf einmal höchst interessiert an den Details aus der Fallakte, er wollte sogar dafür zahlen.«


    Hardeman hielt inne, verkniff sich weitere Kommentare.


    »Und wie verlief das Gespräch?«, wollte Hank wissen.


    »Ich …« Hardeman brach ab, ließ den Kopf hängen. »Ich hasse das, wirklich. Ich hätte das ganz anders angehen müssen.«


    »Sie haben Ihr Bestes gegeben«, antwortete Jenna. Niemand wusste, was man in einer solchen Situation tun musste, ein guter Ermittler hatte im Grunde nichts anderes zur Verfügung als seinen Instinkt.


    Hardeman verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Das versuche ich mir auch immer einzureden.«


    »Was hat Thadius Grogan gesagt, als Sie sich das letzte Mal unterhielten?«, fragte Hank erneut, und die unangenehme Spannung ließ nach, die durch Hardemans letzten Satz entstanden war.


    »Er wollte mich für Informationen bezahlen«, sagte Hardeman nach einer langen Pause.


    »Sie meinen, er wollte Sie bestechen?«, hakte Hank nach.


    Erneut kniff Hardeman die Lippen zusammen. Er wollte Thadius schützen. Vor Jennas innerem Auge tauchte ein helles Blau auf. Hatte er Kinder? Vielleicht erkannte er sich in Thadius wieder.


    »Ich habe ihm nichts gesagt, weil ich wusste, dass das sonst schlimm enden würde«, sagte Hardeman.


    »In der Zeit, als Sie mit Thadius Grogan zu tun hatten, hatte er da gute Freunde? Irgendwelche neuen Bekannten, die nach dem Tod seiner Frau eine wichtige Rolle spielten?«


    Hardeman beschäftigte sich wieder mit seinem Buddelschiff. »Nein. Eigentlich ist er nur zu dieser Selbsthilfegruppe für Angehörige von Verbrechensopfern gegangen.«


    Selbsthilfegruppe. Der ideale Nährboden für Kummer und Verzweiflung.


    »Vielen Dank, Detective. Wir haben vielleicht später noch weitere Fragen«, sagte Hank, der Hardemans erneute Beschäftigung mit seinem Schiff als Signal deutete, dass seine Gesprächsbereitschaft erschöpft war.


    »Hm«, grunzte Hank zum Abschied, als Jenna und Hank gingen.


    »Selbsthilfegruppe.« Hank sprach aus, was Jenna dachte, kaum dass sie außer Hörweite waren.


    »Kein Ort wäre besser geeignet, jemanden anzuwerben, der völlig verzweifelt ist, außer vielleicht einer Kirche«, überlegte Jenna. »Ich werde mir die Webseite ansehen. Sobald Thadius beschloss, auf eigene Faust zu ermitteln, hat er sicher nach jemandem gesucht, der ihm mehr Verständnis entgegenbrachte als die Polizei. Oder jemandem, der verständnisvoll wirkte. Die wichtigste Frage ist jetzt natürlich, auf was Isaac zuerst kam, die Selbsthilfegruppe oder Thadius?«


    »Eigentlich muss es Thadius gewesen sein, oder? Man kann ja nicht einfach zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gehen und hoffen, zufällig den Richtigen zu finden«, meinte Hank.


    Sie starrte ihn an. »Sind jetzt auf einmal alle Opfer und trauernden Angehörigen Alkoholiker?«


    »Die Betonung liegt auf anonym, Jenna.«


    Jenna blieb stehen. »Aber sie sind nicht anonym.«


    »Was?«


    Sie hatte diesen Selbsthilfegruppen nie etwas abgewinnen können. Man hockte zusammen mit wildfremden Leuten, die diese Erfahrung »teilten«, die ebenfalls Teil des Lebens und Sterbens eines Psychopathen gewesen waren. Vielleicht weil sie wusste, dass man sie nie verstehen würde. Die anderen bei diesen Treffen hatten nicht geholfen, ihre eigene Mutter hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    Auch wenn Jenna nicht mit Wildfremden herumhocken und Kumbayah singen wollte, ging ihr Bruder zu einer Selbsthilfegruppe.


    »Anonym ist das falsche Wort. Solche Gruppen sind nicht anonym. Deshalb hat Charley den Namen Padgett angenommen, damit seine Karriere als Musiker nicht unter seinem Namen Ramey leidet und sich die Medien nicht dauernd auf ihn stürzen. Niemand sollte wissen, wie oft er zu solchen Treffen ging.«


    »Aber es werden doch keine Anwesenheitslisten geführt, oder? Die Teilnahme wäre eine ernsthafte …«


    »Nein, es gibt keine Anwesenheitslisten, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Teilnehmer Fremde bleiben, ist gleich null. Man lernt sich kennen, freundet sich an. Dass man die Namen erfährt, ist unvermeidlich. Soundso kennt Billy Bob Smith von der Selbsthilfegruppe für trauernde Angehörige. Soundso geht zu einer Gemeindeveranstaltung, zu einem Theaterstück oder was weiß ich, wo Soundso Frau XY trifft. Sie sitzen nebeneinander und schauen ins Programm. Und siehe da, da steht Billy Bob Smiths Name schwarz auf weiß. Soundso sagt: ›Oh, Billy Bob Smith! Den kenn ich! Der ist bei mir in der Gruppe für trauernde Angehörige!‹ So viel zu Anonymität.«


    »Warum haben sich Billy Bobs Eltern keinen besseren Namen ausgesucht?«


    »Worauf ich eigentlich hinauswill: Wir finden die Namen der Leute in Grogans Gruppe heraus und können so die Zahl der möglichen Isaacs einigermaßen verkleinern.«


    Hank verzog das Gesicht. »Du glaubst, diese gar nicht so anonymen Leutchen, die wirklich schon genug durchgemacht haben, was Verbrechen angeht, unterziehen sich noch einmal freudig einem Polizeiverhör? Gerade du solltest das besser wissen.«


    Jenna stemmte die Hände in die Hüften. »Du unterschätzt mich. Es kann durchaus hilfreich sein zu wissen, wie sie ticken.«


    Rot leuchtete auf. Macht. Wenn es nicht Hank gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht provozieren lassen. Aber da stand sie nun und plädierte dafür, sich Leuten anzuvertrauen, die man überhaupt nicht kannte. Nach allem, was sie wusste, war Thadius Grogan genau deshalb in Schwierigkeiten geraten.


    Hank konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Das hast du gesagt, nicht ich.«
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    Thadius Grogan dachte an die blaugrünen Strähnen, als er beim Greentree Shopping Center aus dem Bus stieg. Em hatte schon immer eine künstlerische Ader gehabt, sie war ein bisschen exzentrisch. Sie schminkte sich gern die Augen in kräftigen, leuchtenden Farben. Eines Tages war sie mit blaugrünen Haarsträhnen nach Hause gekommen.


    Im schäbigen Schaufenster am linken Ausläufer des Einkaufszentrums hing ein Schriftzug in Form einer Feuerwerksrakete, um Kunden anzulocken. Das war der Laden.


    Die Sonne schien ihm ins Gesicht, als er über den Parkplatz ging, den Umschlag fest in der Hand. Hätte er ihr doch nur nicht gesagt, dass er die Strähnen albern fand. Dann wäre vielleicht alles anders gekommen, oder?


    Auf einem Schild an der Tür stand neben einer kleinen Uhr: »Bin in 30 Minuten zurück.« Thadius schirmte mit der Hand die Augen ab und spähte durch die Scheibe. Innen konnte er einen Mann sehen, der an der Kasse saß und ein Sandwich aß. Er klopfte an die Tür.


    Das Schild an der Tür mit der kleinen Plastikuhr ignorierten wohl nicht viele Kunden, denn der Typ stand fast sofort auf. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    Thadius musterte ihn. Auf dem Parkplatz war kein Mensch, der Bus war weg. Er schob den Mann rückwärts zurück in den Laden. Der Mann stolperte gegen einen Turm aus römischen Lichtern, der Ständer aus Pappe fiel um, die Raketen lagen verstreut auf dem Boden.


    Thadius schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. »Mir helfen? Eher nicht!«


    »Was ist los mit Ihnen?«


    Ich habe meiner Tochter nicht gesagt, dass sie wunderschöne Haare hat. Thadius holte die Pistole hervor und richtete sie auf den Kopf des Mannes. »Hoffen Sie lieber, dass Sie Woody sind, sonst wird das ein sehr kurzes Gespräch.«


    Der Mann blinzelte und rückte seine verrutschte Brille zurecht, sein Mund stand offen. »Mister, das Geld ist in der Kasse! Nehmen Sie, was Sie wollen!«


    Thadius machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich will Ihr Geld nicht. Ich frage Sie noch mal: Sind Sie Woody?«


    Der Mann nickte wie eine Wackelkopffigur. »Ja, ja, der bin ich. Wie kann ich … behilflich sein?«


    »Perfekt«, antwortete Thadius und deutete mit der SIG nach hinten. »Reden wir dort weiter.«


    Der Mann wollte Thadius nicht den Rücken zudrehen und ging vorsichtig rückwärts, wobei er einige Male fast über die herumliegenden Raketen gestolpert wäre. Sie erreichten ein kleines Hinterzimmer. Keine Fenster, nur weiße Wände und ein Schreibtisch. Thadius zeigte auf den Stuhl. »Setzen.«


    Woody tat wie befohlen, und Thadius ließ dieselben Fotos von der Überwachungskamera, die er schon dem Pfandleiher gezeigt hatte, auf die Schreibtischplatte mit dem Computer fallen, dicht neben eine Kaffeetasse voller Kugelschreiber und Bleistifte. »Woran erinnern Sie sich bei diesem Typ auf dem Foto?«


    Der Ladenbesitzer blinzelte heftig, während sein Gehirn zu verarbeiten versuchte, was eigentlich los war. Er berührte die unscharfen Überwachungsfotos mit dem Finger, beugte sich darüber.


    »Wo wurde das aufgenommen?«


    »In Marley Ostins Pfandleihe. Ostin sagte, er hätte ihn hierher geschickt. Ist schon ein paar Jahre her. Ich muss alles über ihn wissen. Also los!«, bellte Thadius.


    »Sir, ich kann mich unmöglich an etwas erinnern, das schon so lange her ist. Das Datum auf dem Bild, das ist fünf Jahre her.«


    Thadius schloss die Augen. Vor fünf Jahren und zwei Tagen hatte er Emily gesagt, dass keine anständige Geschäftsfrau Haare habe, die aussähen, als kämen sie aus dem Kaugummiautomaten. Vor fünf Jahren und zwei Tagen hatte er ihre Verabredung, indisch essen zu gehen, abgesagt und erklärt, sie würden sich erst treffen, wenn sie sich das Zeug wieder aus den Haaren gewaschen hätte.


    »Das weiß ich«, flüsterte Thadius.


    Woody blinzelte noch heftiger und schob erneut die Brille zurecht.


    »Reden Sie«, knurrte Thadius.


    »Er könnte hier gewesen sein«, sagte Woody, klang aber eher, als ob er das nur sagte, um Thadius zu beschwichtigen.


    Thadius presste Woody die SIG an den Hals. »Das reicht mir nicht, Kumpel.«


    Ängstlich schüttelte Woody den Kopf. »Mit dem Ding am Hals kann ich nicht klar denken! Bitte! Ich tue alles, was Sie wollen, aber geben Sie mir ein bisschen Luft.«


    Thadius trat einen Schritt zurück. Der Mann atmete tief aus, doch sein Atem beruhigte sich nicht. Sein Blick richtete sich wieder auf das stark vergrößerte Foto. »Okay, okay. Ich glaube, er war hier. Ja. Er war definitiv hier. Ich erinnere mich an ihn, er hatte einen Rucksack dabei, in dem er die Raketen verstaute. Vielleicht ein Student, wirkte ziemlich jung.«


    Durch den Winkel der Kamera war das Gesicht des jungen Mannes nicht gut zu erkennen, aber Thadius nahm Woody die Beschreibung ab. »Erzählen Sie mir mehr, wie sah er aus, was trug er für Kleidung, was war das für ein Rucksack? Alles.«


    »Ich könnte Ihnen irgendwas über ihn sagen, aber das würde nicht stimmen«, sagte Woody. »Das ist so lange her. Die Kleider … dunkel, am Rucksack war so ein komischer Button dran, die ›MM Society‹. Ich weiß noch, dass ich mich fragte, ob das eine Geheimgesellschaft ist. Aber mehr weiß ich nicht mehr. Hab nicht danach gefragt oder so.«


    Thadius hob den Kopf. Woody war ruhiger und hilfsbereiter als Marley Ostin, intelligent. »Ein Logo?«


    Woody nickte, blinzelte wieder heftig.


    »Zeichnen Sie es«, befahl Thadius.


    Woody blickte starr geradeaus, sah Thadius nicht in die Augen. Er zog ein Blatt Papier aus dem Drucker und griff sich einen Stift. Er zeichnete hastig, die zwei M und das Wort »Society« in der Mitte darunter.


    »Ich glaube, es war rot mit schwarzen Buchstaben, aber ich … bin mir nicht sicher.«


    Thadius riss das Blatt an sich, faltete es und steckte es ein. »Eine Sache noch. Haben Sie ihm Feuerwerksraketen verkauft?«


    Dieses Mal blickte Woody auf und schaute ihm in die Augen. »Ich … ja, sicher. Das ist ein Laden für Feuerwerkskörper, und er kam hier rein, um welche zu kaufen. Worum geht es eigentlich?« Er blinzelte wieder und fügte hinzu: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    Nach Emilys Ermordung hatte Thadius’ Fantasie ihm die schlimmsten Bilder vorgegaukelt, er hatte eine klare Vorstellung davon, wie ihr Leichnam ausgesehen hatte. Das Bild tauchte immer wieder vor ihm auf, ihr Körper bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, nur ihr Gesicht war unversehrt. Und die blauen Strähnen im Haar.


    »Können Sie nicht … Mein Gott. Hat er gesagt, was er damit vorhatte?«


    Thadius’ Hemd klebte schweißnass an seiner Brust. Es hatte alles so einfach gewirkt. Aber jetzt wollte Woody ihm helfen, obwohl er ihn mit der Pistole bedrohte.


    Nachdenklich strich Woody sich über den Mund. »Nein, ich glaube nicht. Und wenn, dann erinnere ich mich nicht daran. Sir, kann ich denn jemanden für Sie anrufen?«


    Thadius hielt die Pistole weiter auf Woody gerichtet. »Keine Bewegung.«


    Das konnte nicht wahr sein. Es war nicht richtig. Emily.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Thadius.
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    Jenna saß am Küchentisch und arbeitete an ihrem Laptop, Hank hatte sich neben sie gesetzt. Währenddessen beschäftigte sich ihr Vater mit Ayana und ihrem Bauernhof-Puzzle. Jenna versuchte, so gut wie möglich seinen missbilligenden Blick zu ignorieren, doch es fiel ihr schwer. Sie ließ sich immer wieder ablenken.


    »Sollte sie nicht so langsam auf den Schnuller verzichten?«, fragte Hank.


    Jenna drehte den Stuhl, damit sie Vern nicht mehr länger ansehen musste, der jetzt grimmig vor sich hinmurmelte. »Sie ist noch ein Baby, Hank.«


    »Schnuller verursachen Zahnprobleme. Je länger du wartest, bis du ihn ihr wegnimmst, desto abhängiger wird sie.«


    »Und ich glaube, sie wird selbst damit aufhören, wenn sie so weit ist«, antwortete Jenna. Sie änderte die Suchkriterien und tippte auf Eingabe. »Bingo.«


    Hank stand auf und sah auf den Bildschirm, der Thadius Grogans selbst gestaltete Webseite über den Mord an seiner Tochter zeigte. »Kein Wunder, dass Isaac Keaton so viel über Grogan erfahren hat.«


    »Das sagt auf jeden Fall auch etwas über Grogans mentale Verfassung aus.«


    Automatisch klickte Jenna auf den Tab »An Emilys Mörder«.


    Im Gegensatz zur restlichen Seite, die in zarten Pastelltönen gehalten war, bestand hier ein deutlicher Kontrast zwischen dem nüchternen weißen Hintergrund und der schlichten schwarzen Schrift. Sämtliche Aktivitäten Emilys wurden beschrieben, ihre Freunde, ihr Einsatz für wohltätige Zwecke. Dann stand dort an den Mörder gerichtet, dass er bestraft werden würde. Es folgten Beschimpfungen, die von »impotent« bis »dumm« reichten.


    »Ziemlich viele Spekulationen«, meinte Hank. »Geht davon aus, dass der Mörder nie geliebt wurde, beschimpft ihn, dass er nicht weiß, was es heißt, eine Familie zu haben. Vermutet, dass er sogar zu bemitleiden sei.«


    Jenna schüttelte den Kopf, um das leuchtende Pink loszuwerden, das bei Hanks Worten aufgeflammt war. Der Farbton entsprach in ihrem Farbvokabular einem elitären Denken und Gefühl der Überlegenheit, aber sie durfte sich nicht von Hanks Ideen beeinflussen lassen. Die Farbe passte nicht zu ihrem Bauchgefühl. Im Laufe der Jahre hatte sie auf die harte Tour gelernt, dass sie zwischen ihrem eigenen Instinkt und Einflüssen von außen unterscheiden musste.


    »Das sagt vor allem so einiges über Thadius Grogans Art aus, den Mord zu verarbeiten«, stimmte Jenna zu.


    Hör auf, ein Profil von Grogan zu erstellen. Das ist genau das, was Isaac von dir will.


    Jenna klickte den Brief an den Mörder weg und sah sich die Aussagen von Freunden und Familienmitgliedern über Emily an. »Emily sprudelte nur so vor Ideen« und »Emily war so beliebt«, war da zu lesen, aber nichts, was darauf hindeutete, wie Isaac Keaton auf Thadius Grogan gekommen war.


    Sie klickte auf »Artikel«.


    »Wenn ich nach einem Mann suchen würde, der Selbstjustiz üben will, den ich manipulieren kann, wo würde ich nachsehen?«


    »Soll ich das für dich googeln?«, fragte Hank zurück.


    Jenna überflog einen Artikel über Thadius und Narelle, die Emilys Grab an ihrem Todestag besuchten. Kurz danach hatte sich Narelle umgebracht. Die Webseite bot im Grunde eine virtuelle Tour zu den Orten, wo man Grogan treffen konnte, aber man brauchte seinen Namen – oder Emilys –, um ihn im Netz zu finden.


    »Ich schätze mal, man könnte ›Selbstjustiz‹ als Suchbegriff eingeben«, sagte sie.


    Sie tippte den Begriff ins Suchfeld. Zahlreiche Definitionen tauchten auf, außerdem mehrere Artikel über Fälle von Selbstjustiz in den letzten Jahren. Ein Vater hatte einen Verdächtigen getötet, der sein Kind missbraucht hatte, eine Frau hatte auf ihren Vergewaltiger geschossen. In dem Artikel über den Tod des Vergewaltigers wurden auch andere Opfer von Verbrechen zitiert.


    »Irv soll mir jeden Artikel schicken, in dem Grogans Name nicht in Verbindung mit dem Mord an Emily auftaucht«, sagte Jenna. »Zumindest nicht ausdrücklich. Alle Artikel mit Kommentaren zu den Rechten der Opfer, solche Sachen.«


    »Verstanden«, sagte Hank und öffnete seine Kurznachrichten. »Er schreibt, er hat dir gerade eine Liste mit allen Opfergruppen geschickt, mit denen Grogan Kontakt hatte. Die wichtigste ist Florida Families of Victims of Violent Crimes.«


    Jenna sah in ihren E-Mails nach. Manche Hinterbliebene sympathisierten sicher mit Grogans Mission, hatten vielleicht sogar schon selbst Versuche unternommen, die Person zu finden, die ihnen einen geliebten Menschen genommen hatte.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht: Jeder von ihnen konnte Thadius bei seinem Rachefeldzug geholfen haben.


    Sie hatte immer nur an Charlie gedacht, in dessen Selbsthilfegruppe es darum ging, den Tätern zu vergeben, die den Opfern und Angehörigen so viel Leid zugefügt hatten. Eine Zeit lang war Jenna gar nicht darauf gekommen, dass nicht alle Überlebenden ihre Erfahrung verarbeiten wollten. Jetzt begriff sie, dass sie zu dicht dran gewesen war, um objektiv zu sein. Nur weil Charley nicht an die Todesstrafe glaubte, hieß das nicht, dass alle, die zu einer Selbsthilfegruppe gingen, auch so dachten.


    »Hank, nehmen wir an, du bist Grogan. Du versuchst, Detective Hardeman zu bestechen, um an Informationen zu kommen. Aber als das nicht funktioniert, suchst du dir jemanden, der deine Wut versteht. Vielleicht jemanden aus deiner Selbsthilfegruppe. Was erfährst du dort?«


    Hank zuckte mit den Schultern. »Wo ich eine Waffe kaufen kann?«


    »Oder an welchen Privatdetektiv du dich wenden kannst.« Jenna lachte laut auf, obwohl das überhaupt nicht komisch war. Genau wie ihre Mutter.


    »Howie Dumas«, sagten Jenna und Hank wie aus einem Munde.


    »Und warum fiel Grogan nicht auf, an wen er geraten war?«, fragte Hank.


    »Ach, den Leuten entgeht viel, wenn sie jemanden verloren haben. Da hat man nicht unbedingt einen klaren Kopf«, meinte Jenna. »Thadius hat nicht nach Keaton gesucht, sondern Emilys Mörder. Keaton hat sich das zunutze gemacht, mit ihm gespielt.« Mit uns gespielt.


    Jenna klappte den Laptop zu. »Hast du eigentlich die Liste der Besucher in Sumpter bekommen?«


    Sie merkte nicht, wie fest sie den Computer umklammerte, bis plötzlich Hanks Hand sich auf ihre legte. Er streichelte mit dem Daumen über das hakenförmige Muttermal an ihrem Handgelenk. An der Stelle hatte seine Hand auch gelegen, als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.


    Hinter sich das flammende Inferno, das vor vielen Jahren ironischerweise einmal ein Feuerwehrhaus gewesen war, saß Jenna im Krankenwagen und zuckte bei jedem Stich zusammen, mit dem der Sanitäter ihr Kinn nähte.


    »Könnte schlimmer sein«, sagte Hank, der ein paar Schritte entfernt stand und immer noch die schusssichere FBI-Weste über dem weißen Anzughemd trug. Die Durchsuchung des Verstecks, in dem sie einen gefährlichen Serienbrandstifter vermutet hatten, war fast nach Plan verlaufen. Abgesehen natürlich von dem Augenblick, als dieser Scheißkerl Toby Van Shore, der sich unter der Kellertreppe versteckt hatte, Jenna auf dem Weg nach unten mit einer über die Stufen gespannten Schnur zu Fall brachte. Jenna, die den Keller sichern sollte, stolperte und war hart mit dem Kinn auf dem Zementboden aufgeschlagen. Anfängerfehler.


    Zum Glück war Hank hinter ihr. Er hatte Toby direkt in den Kopf geschossen. Bei ihrem ersten Fall bei der BAU hatte sie sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Ihre erste Begegnung mit einem Wahnsinnigen, der nicht zur Familie gehörte.


    Aber sie hatte überlebt und konnte weitermachen.


    Hank hatte sich umgeschaut und sich vergewissert, dass keiner von den anderen in der Nähe war. Dann hatte er die Hand auf ihre gelegt und mit dem Daumen über ihr Muttermal gestrichen.


    »Sei nicht zu hart mit dir«, hatte er gesagt. »So etwas passiert selbst den Besten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. Deshalb sind die Besten ja noch am Leben.«


    Er drückte ihre Hand. Der Sanitäter war mittlerweile fertig mit Nähen und sagte ihnen, er würde Jenna noch gern fünf Minuten lang beobachten, um sicherzugehen, dass es keine Komplikationen wegen des Schmerzmittels gab, das er ihr verabreicht hatte. Hank versprach, ihn sofort zu benachrichtigen, und der Sanitäter, der bemerkt hatte, was allen anderen Profilern im Team – absichtlich oder unabsichtlich – entgangen war, ließ die beiden allein.


    »Glaubst du, dass sie etwas wissen?«, fragte Jenna leise, als Hank sich in den Krankenwagen quetschte und neben sie setzte.


    »Wenn nicht, sind sie nicht das Team, für das ich sie gehalten habe«, sagte er.


    Eigentlich eine völlig überflüssige Überlegung. Niemand war Hank gefolgt, um nach Jenna zu sehen. Sie wussten alle Bescheid.


    »Ich denke, sie sind genau die Fachleute, für die du sie hältst. Immerhin lautet die wichtigste Regel im Team, kein Profil von anderen Teammitgliedern zu erstellen«, sagte sie und starrte auf ihre Hände, die einander hielten. Die helle und dunkle Haut bildeten einen perfekten Kontrast.


    Sie sah auf, rechnete damit, dass er auch auf ihre Hände schaute, begegnete aber stattdessen seinem Blick. Ein dunkles Braun mit einem haselnussfarbenen Ring um die Pupille. Wenn ein Teamkollege sie jetzt analysiert hätte, wäre ihm sicher aufgefallen, dass sie schneller atmete und ihre Pupillen geweitet waren.


    »Über das Küssen von Teammitgliedern habe ich nichts gesagt, oder?«, fragte er.


    Bevor sie etwas erwidern konnte, spürte sie seine Lippen auf ihren und lehnte sich an ihn. Kaum war der erste Fall abgeschlossen, begann der Wahnsinn erst so richtig.


    Hank wedelte vor Jennas Gesicht herum. »Erde an Jenna? Jenna, bitte melden.«


    Sie schüttelte die Erinnerung ab. »Sorry. Bin wohl einfach müde. Was hast du gesagt?«


    »Ich habe gesagt, dass niemand aus der normalen Welt auf der Besucherliste für Sumpter steht, Jenna. Anwalt, amtlich bestellter Psychiater. Das war’s.«


    Das hatte sie sich schon gedacht.


    »Okay. Schauen wir mal beim Büro der Florida Families of Victims of Violent Crimes vorbei und nehmen Richards’ Fotos von der Gegenüberstellung mit. Wir können uns die Raterei sparen, wenn wir einfach fragen, ob jemand Isaac schon einmal gesehen hat.«


    Jenna ging ins Wohnzimmer und küsste Ayana auf den Scheitel.


    »Ihr geht schon wieder?«, fragte Vern schmollend.


    »Die Pflicht ruft.«


    »Tschüss Ay!«, rief Hank und winkte seiner Tochter ungelenk von der Tür zu.


    Jennas Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als aus den Tiefen ihres Gedächtnisses ein Bild vor ihr auftauchte, wie Hank sich über Ayanas Wiege gebeugt und alberne Grimassen geschnitten hatte, als sie noch zusammengewohnt hatten. Irgendwann entschieden sie sich, dass besser jeder seine eigenen Wege ging, bevor sie den anderen zu sehr verletzten. Sie dachte an Ayanas erstes Lachen, als Hank beim Kuckuckspielen hinter einer gestrickten Decke hervorgelugt hatte.


    Manches ändert sich nie.


    Auch jetzt kicherte und grinste Ayana mit ihrem Schnuller im Mund und zeigte mit ihrem pummeligen Finger auf Hank.


    »Gün!«, quietschte sie.


    Hank blickte zu Jenna. »Gein? Wie Ed Gein?«


    Jenna verdrehte die Augen. Er war wirklich nicht oft hier. »Du hast mit zu vielen Serienmördern zu tun. Grün, Hank. Sie zeigt auf deine Krawatte.«


    Er sah nach unten. »Oh. Richtig.«


    Jenna und Hank verließen die Wohnung. Im Treppenhaus sagte sie: »Du solltest wissen, dass ich Ayana erst von Ed Gein erzähle, wenn sie vier ist.«


    »Fünfeinhalb«, erwiderte Hank. »Und könnte es sein, dass nicht eher du dich zu viel mit Serienmördern beschäftigst? Der echte Gein entspricht nicht der üblichen Beschreibung eines Serienmörders. Ihm konnten weniger als drei Morde nachgewiesen werden. Also nicht gerade ein Hannibal Lecter.«


    »Nachgewiesen. Claudia entsprach auch nicht der üblichen Beschreibung einer schwarzen Witwe. Sie wurde nur wegen eines Mordes und zwei versuchter Morde angeklagt. Aber das heißt nicht, dass sie keine Serienmörderin ist. Übrigens, wie erklärst du dir das?«


    »Was?«


    »Keine Besucher in Sumpter mit Ausnahme des Anwalts und Psychiaters.«


    Jenna fühlte eher, als dass sie hörte, wie Hanks Schritte hinter ihr langsamer wurden. Da wären wir wieder.


    »Er blufft, Jenna. So erkläre ich mir das.«


    Sie ging weiter die Treppe hinunter. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Unterschätz sie nicht, Hank.«


    Hank hinter ihr ging schneller. »Meinst du nicht ihn, Jenna? Unterschätz ihn nicht?«


    Ihre Füße drehten sich wie von selbst um, ihr Körper hatte die Kontrolle übernommen. »Was soll das heißen, Ellis?«


    »Jenna, hier geht es um Isaac Keaton, nicht um Claudia. Und selbst wenn es um Claudia ginge, rein rechtlich betrachtet gilt sie nicht als verrückt. Schwarze Witwen sind Psychopathen. Claudia ist manipulativ, aller Wahrscheinlichkeit nach schizophren. Wieder und wieder wurde uns gesagt …«


    »Und ich habe wieder und wieder gesagt, dass Claudia alle an der Nase herumführt.«


    »Die besten Psychiater, die der Staat – und das FBI – haben? Bei den Verhandlungen über ihre Schuldfähigkeit hat sie alle manipuliert?«


    Jenna antwortete nicht, sondern sah ihn nur an. Er würde ihr ohnehin nicht zuhören, weil Claudia eben kein typischer Fall aus dem Lehrbuch war. Sie hatte nicht aus Profitgier getötet und war als Kind nicht sexuell missbraucht worden, hatte nie ein Tier gequält. Nach all der Zeit verstand Hank immer noch nicht, dass Jenna, obwohl sie doch so viel über Persönlichkeitsstörungen wusste, die Schlussfolgerung des Gerichts ablehnte. Dass Jenna die Konventionen ignorierte, verwirrte ihn.


    Aber Claudia war eine Psychopathin und umso gefährlicher, weil sie nicht den üblichen Maßstäben entsprach.


    Jenna drehte sich um und ging weiter die Treppe hinunter.


    Draußen setzte sich Hank hinters Steuer, und Jenna schickte eine SMS an Irv: »Brauche Berichte über alle, die in den letzten dreizehn Jahren in Sumpter gearbeitet haben. Aber das bleibt unter uns.«


    Manche Dinge konnte man mit Logik nicht erklären.


    Lyra schraubte einen pinkfarbenen Verschluss auf die Kanüle mit Blut. »Fertig! Du bist ein echter Held!«


    Der siebenjährige Junge lächelte und zeigte dabei seine Zahnlücke mit den fehlenden oberen Schneidezähnen, während sie ein Spiderman-Pflaster auf die Einstichstelle klebte. Er hatte wie eine Sirene aufgeheult, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihm beim Blutabnehmen nicht in den Finger stechen, sondern Blut aus der Ader ziehen würde, aber am Ende hatte es wohl nicht so wehgetan, wie er befürchtet hatte.


    »Vielen Dank«, sagte die Mutter und umarmte den Jungen kurz.


    »Kein Problem. Der Arzt wird Ihnen dann die Ergebnisse sagen, das geht ruckzuck.«


    Sie ging hinaus und brachte die Kanüle ins Labor. »Ich mach Mittagspause, May.«


    Im Pausenraum holte Lyra ihr Sandwich mit Käse und Schinken aus dem kleinen Kühlschrank und setzte sich an den Tisch gegenüber dem Schwarzweißfernseher mit dem 12-Zoll-Bildschirm, der den ganzen Tag lief. Sie bekamen nur wenige Sender rein, normalerweise liefen Seifenopern. Doch heute machte sie nicht wie sonst üblich um halb eins Mittagspause, sondern war ein bisschen früher dran, und die 12-Uhr-Nachrichten liefen noch. Es ging um den Anschlag im Freizeitpark und die Eilmeldung, dass es sich bei den beiden Attentätern um die Zwillingsmörder handelte.


    Natürlich lag die Polizei völlig falsch. Isaac hatte nichts mit den Zwillingsmördern zu tun. Sie wusste, warum er sich gestellt hatte. Die Frage war nur, wie lange er mit dieser Scharade noch weitermachen würde?


    Er wäre außer sich vor Wut, wenn sie sich einmischen würde. Nein, das durfte sie nicht. Doch je länger er in Haft war, desto besorgter wurde sie. Er wurde unter Druck gesetzt. Er brauchte jemanden, der ihn in Schutz nahm, oder nicht?


    »Die Zwillingsmörder erschossen ihre ersten beiden Opfer vor drei Monaten an einer Tankstelle bei New Haven, Connecticut. Danach töteten sie zwei Teilnehmer eines Betriebsausflugs in Delaware, bevor sie vor einem Monat das Massaker von Charleston in South Carolina verübten. Bei ihrem letzten Anschlag ermordeten sie ein Ehepaar in Georgia, das im örtlichen Red-Lobster-Lokal zu Abend aß«, berichtete der Nachrichtensprecher.


    Lächerlich. Isaac war noch nie in Connecticut gewesen.


    Vor drei Monaten, beim ersten Anschlag, hatte Isaac an einer Tagung in Los Angeles teilgenommen.


    Andererseits …


    Warum hast du für mich kein Foto vom Hollywood-Schriftzug gemacht, als du in Los Angeles warst? Du weißt, dass ich das so gern einmal sehen würde«, sagte Lyra, als sie ihn vom Flughafen abholte.


    »Lye, du weißt doch, dass ich auf Geschäftsreise keine Zeit für Sehenswürdigkeiten habe.«


    »Ach komm, du hast doch bestimmt genug Zeit gehabt, kurz ein paar Schnappschüsse zu machen. Du machst überhaupt keine Fotos mehr. Warum denn nicht?«


    Plötzlich klang Isaac gar nicht mehr entspannt und schläfrig, sondern kalt und hart.


    »Vergiss es, klar? Ich hab keine Fotos gemacht, verdammt noch mal! Warum auch? Ich hab ein hervorragendes Gedächtnis!«


    Lyra legte ihr Sandwich zurück auf den Teller. Mit einem Mal war ihr ganz komisch.


    Sie schüttelte heftig den Kopf und flüsterte: »Vertrauliche Angelegenheiten. Er kümmert sich um vertrauliche Angelegenheiten, deshalb möchte er nicht, dass die Leute wissen, wo er sich aufhält. Deshalb macht er keine Fotos.«


    »Wer macht keine Fotos?«, fragte May hinter ihr. Ihre Kollegin nahm die braune Papiertüte mit ihrem Mittagessen aus dem Kühlschrank und setzte sich neben Lyra.


    »Oh«, sagte Lyra und lachte gekünstelt. »Mein Bruder. Ich sage ihm immer, er soll die Kamera mitnehmen, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, aber er vergisst sie jedes Mal.«


    Vor drei Monaten in Los Angeles. Wann waren die anderen Anschläge noch gleich passiert?
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    Das Büro der Florida Families of Victims of Violent Crimes kam Jenna nicht gerade wie ein Ort vor, an dem das Leben von Menschen von Unheil heimgesucht worden war. An der Tür hing ein Kranz aus bunten Blumen, und die Wände waren mit Pinnwänden bedeckt wie im Flur einer Grundschule. Die Tische, auf denen sich Broschüren häuften, waren der einzige Hinweis, dass die Organisation Opfer unterstützte. Pamphlete über Depressionen, Freizeitgestaltung, Schlaflosigkeit, Kontakt zu anderen – alles wirkte sehr persönlich und bildete einen starken Kontrast zu der Seite des Verbrechens, mit dem Jenna zu tun hatte und das nur nackte Betonmauern bot.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Rezeptionistin hinter der dicken Glasscheibe. Die Organisation war freundlich, fühlte jedoch offensichtlich Neuankömmlingen erst einmal auf den Zahn.


    »Special Agent Hank Ellis vom FBI. Das ist Dr. Ramey, unsere beratende forensische Psychiaterin. Wir haben ein paar Fragen.« Hank zückte seinen Ausweis und legte ihn auf den Schalter, damit die Rezeptionistin ihn genau betrachten konnte. Die Leute hier hatten genug mitbekommen – oder selbst durchgemacht – und konnten erwarten, dass man ihnen nicht nur für den Bruchteil einer Sekunde einen Ausweis unter die Nase hielt. Heutzutage ließ sich alles fälschen.


    Die Frau schob die Scheibe einen Spalt auf und nahm Hanks Ausweis. »Worum geht es?«


    »Um einen Ihrer Helfer. Thadius Grogan. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang zwischen einem Bekannten von ihm und einem Verbrechen, das wir untersuchen. Kennt jemand im Büro Thadius Grogan oder hat häufiger mit ihm gesprochen?«


    Die Frau lächelte. »Oh, jeder kennt Mr. Grogan! Er ist einer unserer größten Unterstützer. Er hat Schlimmes durchge…«


    »Mit wem arbeitet Thadius am häufigsten zusammen?«, unterbrach sie Hank, doch Jenna sah bereits ein warmes Ringelblumengelb der Freundschaft.


    Die Rezeptionistin nickte eifrig. »Da sollten Sie mit Bronx reden. Ich sage ihm, dass Sie da sind.«


    Sie ging in den dahinter liegenden Flur.


    Hank wandte sich an Jenna. »Grogan ist beliebt. Mit seinem Eremitendasein kann es nicht weit her sein, wenn alle ihn kennen. Sie hat ja regelrecht gestrahlt, als wir seinen Namen erwähnten.«


    »Stimmt. Ich glaube auch nicht, dass er schwer depressiv ist. Zumindest nicht nach außen. Wahrscheinlich ist er mit seinen Aktivitäten vielen Leuten eine Stütze …«


    Rechts von ihnen öffnete sich eine Tür.


    »Kommen Sie nach hinten durch«, sagte die Rezeptionistin. Sie folgten ihr durch den mit Teppich ausgelegten Gang in ein Besprechungszimmer.


    »Agent Ellis und Dr. Ramey«, sagte sie.


    »Bronx« erwies sich als zierlicher älterer Japaner, der etwa einen Kopf kleiner und 15 Kilo leichter als Jenna war. Doch sobald er den Mund aufmachte, wusste man, woher er seinen Spitznamen hatte.


    »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er im typischen New Yorker Slang und dehnte dabei die Vokale. »Ich bin der Geschäftsführer von Double-F-Double-V-C. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Jenna legte die Fotos der Gegenüberstellung auf den Tisch und ließ das Zinnoberrot auf sich wirken, das Bronx in ihr auslöste. Er hatte eindeutig Führungsqualitäten. Genau die richtige Mischung aus Freundlichkeit und Durchsetzungsvermögen. Die Farbe bestätigte ihren ersten Eindruck von ihm wie immer. »Soweit wir wissen, haben Sie regelmäßig Kontakt zu Thadius Grogan?«


    Bronx hielt den Blick auf das Blatt gerichtet, wahrscheinlich suchte er auf den Fotos nach Thadius. »Äh, ja. Im Laufe der Jahre war er oft hier. Ich nehme an, Sie wissen das mit seiner Tochter …«


    »Ja, das wissen wir. Um ehrlich zu sein, Thadius Grogan gilt in unserer aktuellen Ermittlung als verdächtig, deshalb brauchen wir mehr Informationen über ihn.«


    Bronx runzelte die Stirn. »Was für Ermittlungen?«


    Jenna spürte, wie Hank sie ansah. »In einem Mordfall.«


    »Oi.« Bronx zog die Augenbrauen zusammen. »Darf ich fragen, was passiert ist?«


    Die Pressekonferenz würde in den Mittagsnachrichten erneut Thema sein, aber wer heute Morgen nicht die Lokalnachrichten gesehen hatte, würde erst durch CNN etwas über Grogan erfahren. Bisher hatten sie Grogans Namen im Zusammenhang mit den Anschlägen im Freizeitpark heraushalten können.


    »Thadius Grogans Wagen wurde auf dem Parkplatz eines Geschäfts entdeckt, wo es eine Schießerei gab«, antwortete Hank lediglich.


    »Aha«, meinte Bronx tonlos. Der arme Kerl war wie vor den Kopf geschlagen. Was ihm allerdings auch nicht zu verübeln war.


    »Kommt Ihnen jemand auf den Fotos bekannt vor? Haben Sie irgendjemand schon einmal zusammen mit Thadius gesehen, den Sie vielleicht von Doppel-F-Doppel-V-C kennen?«


    Bronx konzentrierte sich wieder auf die Fotos und schüttelte den Kopf. »Nein, ich erkenne niemand.«


    »Könnten Sie noch einmal genau hinschauen? Nur um sicherzugehen«, bat Hank.


    Jenna beobachtete, wie Bronx’ Blick über die Fotos wanderte. Er blieb an keinem Bild hängen und zeigte auch keinerlei nervöse Regungen. Er sagte die Wahrheit.


    »Nein«, wiederholte er.


    »Ist in der Altersgruppe der Männer jemand, mit dem er hier bei der Organisation zusammen war? Ein Förderer oder ein Bekannter?«, fragte Jenna.


    Bronx schob die Fotos zurück zu ihr und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Sie verstehen sicher, dass ich die Privatsphäre der Leute hier schützen und niemanden in Verruf bringen will. Oft kommen die Leute hier zu uns und suchen Hilfe, weil sie wissen, dass wir die Sache nicht an die große Glocke hängen. Wenn wir dieses Vertrauen verspielen, haben wir nicht mehr viel zu bieten.«


    »Glauben Sie mir, ich weiß sehr gut, dass man bei so einer Sache seine Privatsphäre schützen will«, antwortete Jenna langsam.


    Bronx hob ruckartig den Kopf, als ob er Jenna zum ersten Mal sehen würde. »Ramey. Dr. Ramey, die forensische Psychiaterin. Sie sind Claudia Rameys …«


    »Tochter. Ja.«


    »Mein Gott. Das tut mir leid«, sagte er.


    Mir auch.


    »Ich weiß nicht, mit wem sich Thadius außerhalb des Büros unterhielt. Er kam immer zu mir, wenn ich etwas zu besprechen hatte, etwa wenn ich Unterstützer für eine Spendenaktion brauchte. Ich glaube, am besten reden Sie mal mit Amy und Shawn Snow. Ihre Tochter wurde ermordet, als sie auf der Highschool war, ich glaube, die beiden Familien sind in Kontakt geblieben. Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, dass sie sich sonderlich gesprächsbereit zeigen.«


    »Klar«, sagte Jenna und registrierte das düstere Kohlengrau vor ihrem inneren Auge. Sie kannte das, es war derselbe warnende Farbton, der aufleuchtete, wenn jemand Claudia erwähnte. Sei auf der Hut.


    Jenna und Hank folgten Bronx zurück zur Empfangstheke. Er blätterte in einer Kartei nach der Adresse von Amy und Shawn Snow. Von Irv hätten sie die Information sicher schneller bekommen, trotzdem warteten sie, während Bronx die Telefonnummer und Adresse auf einem Zettel notierte. Keine kluge Taktik, den Leuten unter die Nase zu reiben, dass das FBI jederzeit in ihrem Privatleben herumstochern konnte.


    Während Bronx noch schrieb, räusperte sich Hank. »Der Name Howie Dumas kommt Ihnen nicht zufällig bekannt vor?«


    Hank blickte auf. »Howie Dumas? Nein, den Namen kenne ich nicht.«


    »Gibt es einen Privatdetektiv, der von den Leuten, die hierherkommen, weiterempfohlen wird?«, fragte Jenna. »Haben Sie Mitglieder, die mit den Ermittlungen der Polizei unzufrieden sind und versuchen, auf eigene Faust etwas herauszufinden?«


    Bronx runzelte die Stirn und schaute wieder auf den Zettel. »Das kommt hin und wieder vor, aber wir geben da keine Tipps. Normalerweise tut so etwas weder den Opfern noch den Angehörigen gut. Wir ermuntern die Leute, nach vorne zu blicken, sich nicht auf die Tat zu fixieren.«


    »Mr. Grogan hat also nie etwas in der Art erwähnt?« Hank ließ nicht locker.


    Bronx riss den Zettel vom Notizblock und gab ihn Hank. »Nicht mir gegenüber.«


    »Danke«, sagte Hank und nahm den Zettel.


    Er wandte sich zur Tür, doch Jenna zögerte. Es war riskant, aber besser, sie fragte jetzt. Er würde sofort eine Verbindung herstellen, wenn sie Keaton erwähnten, aber die Geheimhaltung war weit weniger wichtig als der Informationsvorteil, falls Bronx den Namen kannte. Keaton musste hier gewesen sein, Grogan in Verbindung mit der Organisation getroffen haben. Das war die logische Erklärung.


    Ein Isaac Keaton existierte nicht. Zu dem Namen gab es keine sonstigen Hinweise. Aber …


    Er war narzisstisch veranlagt. Sehr organisiert, doch er hatte auch Schwächen. Zum Beispiel gefiel ihm der Name so gut, dass er ihn sofort bereitwillig genannt hatte. Er musste ihn schon früher verwendet haben, überall dort, wo er keine bleibenden, rückverfolgbaren Spuren hinterließ.


    »Da ist noch etwas«, sagte Jenna, und ihr Herz schlug schneller. »Haben Sie je den Namen Isaac gehört? Oder Keaton?«


    Bronx überlegte, aber schüttelte er den Kopf. »Nein. Und ich habe eigentlich ein gutes Namensgedächtnis. Weder Isaac noch Keaton.«
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    Jenna spürte die Angst, als sie den Weg zu dem Split-Level-Haus der Snows im Stadtteil Willow Woods hinaufging. Der Vorgarten war makellos, jeder Halm und jedes Blatt korrekt zurechtgestutzt. In der offenen Garage standen die Autos. Beide sauber. Auch die Garage war natürlich makellos, kein Ölfleck, kein Kieselsteinchen.


    Wenn Jenna Amy oder Shawn wäre, würde sie nicht mit dem FBI reden wollen.


    Die Tür hinter dem Fliegengitter öffnete sich, und eine brünette Frau um die fünfzig starrte sie mit leerem Blick an. Sie neigte den Kopf, sagte aber nichts.


    »Wer ist an der Tür, Schatz?«, fragte eine männliche Stimme von hinten.


    Der Mann, vermutlich Shawn Snow, tauchte hinter der Frau auf, groß und bedrohlich.


    »Mr. und Mrs. Snow, ich bin Special Agent Hank Ellis, und das ist Dr. Jenna Ramey …«


    »O mein Gott, Sie haben ihn! Sie haben ihn gefasst! Nach all den Jahren! Warum hat Detective Plieban nicht angerufen? Wo ist er?«, rief Amy Snow schrill. Sie wirkte regelrecht aufgekratzt.


    Hinter ihr leckte sich Shawn über die Lippen und legte Amy die Hand auf die Schulter. »Stimmt das?«


    »Tut mir leid, wir sind nicht wegen des Mörders ihrer Tochter hier«, sagte Jenna. Es war kaum mehr als ein Flüstern. Sie hatten nicht einmal daran gedacht, sich mit den Einzelheiten zum Mord an der Tochter der Snows zu beschäftigen. Hatten sich nicht die Mühe gemacht zu überlegen, was das Ehepaar wohl bei einem Besuch des FBI denken würde. Ein Anfängerfehler. Sie hatten ihre Hausaufgaben nicht gemacht.


    »Wir wollen mit Ihnen über einen Mann sprechen, den Sie kennen«, mischte Hank sich ein. »Thadius Grogan. Dürfen wir reinkommen?«


    Hank zeigte seinen Ausweis, Jenna ihre Karte.


    Shawn Snow öffnete die Fliegentür, trat aber hinaus auf die Veranda. »Worum geht es?«


    »Ich weiß nicht, ob Sie unsere Pressekonferenz heute in den Nachrichten gesehen haben …«


    »Oh, wir schauen keine Nachrichten mehr«, antwortete Amy. »Viel zu viel Elend. Ich habe genug eigene Sorgen, da brauche ich nicht auch noch die Probleme anderer Leute.«


    Eine solche Äußerung klang normalerweise überheblich und ließ vor Jennas geistigem Auge lebhafte Farben aufleuchten, doch dieses Mal war es ein seltsames Orangebraun, das Amy Snow umgab. Verleugnete sie etwas, oder wollte sie etwas nicht wahrhaben? Nein, da sah Jenna eine andere Farbe. Aber etwas Ähnliches …


    »Nun«, begann Hank, »Thadius Grogan wird mit einem Schusswechsel in Verbindung gebracht. Das Opfer hatte vielleicht etwas mit der Ermordung seiner Tochter zu tun, zumindest sieht er das so. Wir glauben, dass er noch weitere Personen verletzen könnte. Wir müssen wissen …«


    »Wir glauben, dass ihn jemand ermutigt hat, diese Taten zu begehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach jemand, der anscheinend mit ihm fühlte. Jemand, den er über Double-F-Double-V-C kennengelernt haben könnte.« Jenna hatte instinktiv erklärt, was Hank ausgelassen hatte. Sie konnten hier nur eine Antwort erwarten, wenn sie mit der Wahrheit herausrückten.


    Shawns Gesicht rötete sich. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass wir …«


    »Selbstverständlich nicht, Mr. Snow«, unterbrach ihn Jenna. »Wir dachten, Sie könnten uns etwas über Mr. Grogans Leben sagen, Leute, mit denen er regelmäßig sprach, da Sie doch näher mit ihm bekannt waren.«


    Shawn gab ein verärgertes Lachen von sich. »Wenn Thadius jemanden in die Finger gekriegt hat, der etwas mit dem Mord an Emily zu tun hatte, kann ich ihm keine Vorwürfe machen. Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, ihn aufzuhalten?«


    »Nein.«


    Jennas Antwort kam so schnell, dass sie zunächst nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt etwas gesagt hatte. Es tauchte ein seltsames blasses Himmelblau auf, das überhaupt nicht zu der roten Wut in Shawns Stimme passte. Er war zornig, doch seine Persönlichkeit verströmte das kühle, blasse Blau der Resignation.


    »Sie sollen uns helfen herauszufinden, wer Thadius dazu angestiftet hat. Derjenige, der ihn dazu ermuntert, ist nicht sein Freund«, sagte Hank.


    »Aber Sie schon, oder wie?«


    »Mr. Snow, der, der Thadius zu diesem Rachefeldzug angestiftet hat, hat womöglich eine ähnliche Persönlichkeit wie der Mörder seiner Tochter oder Ihrer Tochter. Aller Wahrscheinlichkeit nach ein Mann zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Weiß. Vermutlich hat er nie geheiratet, aber er ist charmant, möglicherweise gut aussehend. Er ist ein Soziopath, noch dazu bösartig. Wir müssen wissen, ob Sie irgendeine Ahnung haben, wer das sein könnte.«


    Shawn Snow sah seine Frau an, die an den Rand der Veranda getreten war und über die Straße ins Nichts starrte.


    »Thadius Grogan hatte keine Freunde, auf die Ihre Beschreibung passen würde. Zumindest nicht, soweit ich weiß«, sagte er. Er wandte den Blick nicht von Amy. Vielleicht war das Himmelblau, das Jennas Psyche ihm zuschrieb, nicht nur Zeichen einer Niederlage, sondern mit Hingabe durchsetzt.


    Hanks Telefon summte in seiner Tasche. Jenna nickte ihm zu, den Anruf entgegenzunehmen.


    »Entschuldigung«, sagte Hank und trat in den Vorgarten.


    »Fällt Ihnen jemand ein, dem er vertraut hat?«, fragte Jenna.


    Shawn Snows Gesicht lief wieder rot an. »Thadius hat niemandem vertraut.«


    Nicht einmal dir?


    »Wissen Sie, ob Thadius eine Haushälterin hatte?«


    »Was?«, fragte Shawn Snow überrascht.


    »Eine Haushälterin. Oder jemand, der vorbeikam und die Wäsche machte. Jemand in der Art?«


    Shawn schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber über so was haben wir eigentlich nicht geredet.«


    »Und Sie, Mrs. Snow?«


    Amy starrte weiter in die Ferne, drehte jedoch langsam den Kopf nach rechts und links. Eine Träne rollte ihre Wange hinunter, zog einen Streifen durch ihr dick aufgetragenes Make-up.


    »Nein«, flüsterte sie.


    »Sagt einem von Ihnen der Name Howie Dumas etwas?«


    Amy reagierte nicht, und Shawn schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«


    Shawn ging zu Amy, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Wir gehen besser wieder rein. Um die Jahreszeit sollte Amy nicht so lange draußen sein.«


    Jenna holte aus ihrer Tasche eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt, ja?«


    Shawn sagte nichts, nahm aber die Karte, bevor er nach der Hand seiner Frau griff und sie ins Haus führte. Die Tür schlug vor Jenna zu.


    Jenna sah sich nach Hank um, der am Bordstein stand und telefonierte. Auf einmal klingelte ihr eigenes Telefon.


    »Hier ist Jenna.«


    »Die Liste der Mitarbeiter von Einer flog über das Kuckucksnest ist auf deiner in-box, wenn du Zeit hast, aber ich schätze, das wird noch ein bisschen dauern«, sagte Irv.


    »Geht es um das Telefongespräch, das Hank gerade führt?«


    »Oh, dann hast du es also noch gar nicht gehört. Unser Rächer der braven Bürger hat wieder zugeschlagen.«


    »Grogan?«


    »Genau. Natürlich alles zum Wohl der Gemeinschaft. Er hat in einem Laden in einem nahe gelegenen Einkaufszentrum vorbeigeschaut. Greentree heißt es. Hat sich mit dem Inhaber unterhalten. Aber dieses Mal gibt es gute Nachrichten: Der Typ lebt noch.«
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    Jenna und Hank duckten sich unter dem Absperrband vor dem Feuerwerksladen beim Greentree-Einkaufszentrum hindurch, ganz in der Nähe des Pfandleihgeschäfts, wo Marley erschossen worden war. Gefasst saß Woody Fine hinter seinem Schreibtisch und polierte seine Brille mit dem Hemdzipfel.


    Hank stellte sich kurz vor und fragte, worüber Woody und Thadius gesprochen und welchen Eindruck Thadius gemacht hatte.


    »Ruhig, aber gleichzeitig auch verwirrt, wenn so etwas möglich ist. Wütend und traurig. Er fragte mich, ob ich Raketen an diesen Typen verkauft hätte, von dem er Bilder dabeihatte. Vor Jahren von einer Überwachungskamera aufgenommen. Ich habe mich tatsächlich an ihn erinnert. Ich sagte ihm, dass der Typ ein Kunde war. War auch nicht gerade in der Situation, ihn anzulügen.«


    »Hat er Marley Ostin erwähnt?«


    Woody nickte. »Ja, er sagte, Marley hätte ihm meinen Namen genannt. Ich nehme an, er hat die Bilder von ihm?«


    »Nicht ganz. Mr. Fine …«


    »Woody, bitte.«


    »Woody, hat der Mann überhaupt erwähnt, dass er bei Marley Ostin war?«, fragte Jenna.


    Der Ladenbesitzer setzte die Brille wieder auf. »Nein. Das hab ich angenommen.«


    Ob Thadius nun von Gewissensbissen geplagt worden war oder nicht, er hatte Marley Ostin erschossen, nachdem er ihn ausgequetscht hatte. Was hatte Marley getan und Woody nicht? Oder was hatte Woody getan, wo Marley versagt hatte?


    »Haben Sie bei diesem Gespräch um Ihr Leben gefürchtet, Woody?«, fragte Hank.


    »Er hat mir eine Pistole an den Kopf gehalten.«


    »Ich glaube, Special Agent Ellis meint, ob Sie geglaubt haben, dass der Mann Sie erschießen würde?«, verdeutlichte Jenna.


    Schweigend dachte Woody nach, vielleicht ging er alles noch einmal in Gedanken durch. »Nein, das habe ich eigentlich nicht geglaubt.«


    Entweder war Grogan in beide Läden mit dem Vorsatz gegangen, Marley Ostin und Woody Fine nicht zu töten, und dann war etwas zwischen Thadius und Marley vorgefallen, das Thadius veranlasst hatte, den Inhaber des Pfandleihgeschäfts zu erschießen. Oder Thadius hatte vorgehabt, beide umzubringen, aber etwas hatte ihn davon abgehalten, Woody zu töten. Aber wie sollten sie das herausfinden?


    »Was konnten Sie ihm zu den Bildern der Überwachungskamera sagen?«, fragte Jenna.


    »Nicht viel, das ist klar. Konnte mich nicht daran erinnern, wie der Junge aussah. Ich sagte ihm was über den Rucksack des jungen Mannes oder vielmehr über einen Button, der mir am Rucksack aufgefallen war. Das passiert mir selten, aber das Logo kam mir schon damals irgendwie merkwürdig vor. Ich musste den Button für ihn zeichnen. Dann wollte er wissen, ob ich dem Jungen Raketen verkauft hätte. Sagte ihm, sicher, es gab keinen Grund, ihm keine Feuerwerkskörper zu verkaufen. Er fragte, ob ich gewusst hätte, was der Junge damit vorhatte. Ich fragte ihn mehrmals, ob ich jemanden für ihn anrufen könnte. Er wirkte so abwesend, irgendwie instabil.«


    »Einen Moment. Was sagten Sie ihm, als er Sie fragte, ob Sie gewusst hätten, was der Junge mit den Raketen vorhatte?«, hakte Jenna nach.


    »Die Wahrheit – dass ich keine Ahnung hatte. Ich stelle normalerweise keine Fragen. Die Leute kaufen ständig Feuerwerkskörper und feuern sie am Strand oder an Feiertagen ab. Das ist hier legal. Was sollte er sonst mit Feuerwerkskörpern machen, als sie abzufeuern?«


    Jenna sah ein mattes Graugrün. Eine Farbe, die sie, seit sie denken konnte, mit Gesetz und Ordnung in Verbindung brachte.


    Legal.


    »Hank, Irv soll Marley Ostin und die Unterlagen des Ladens überprüfen. Vielleicht liefen bestimmte Geschäfte, vor allem mit Waffen, nicht ganz vorschriftsmäßig.«


    »Okay.«


    »Woody, können Sie den Button, den Sie für den Mann zeichneten, noch einmal für uns zeichnen?«


    »Klar.«


    Einer der herumstehenden Polizisten riss für Jenna eine Seite aus seinem Notizbuch, die sie zusammen mit einem Bleistift an Woody weiterreichte. »Lassen Sie sich Zeit.«


    Während Woody fleißig zeichnete, zog sie Hank zur Seite. »Was denkst du?«


    »Thadius ist immer noch halbwegs rational. Er entscheidet, wer lebt oder stirbt, wahrscheinlich danach, wie schuldig derjenige in seinen Augen ist.«


    »Glaubst du, es hat etwas mit Woodys Angebot zu tun, ihm zu helfen?«


    Hank zuckte mit den Schultern, aber Jenna sah, dass er Zweifel hatte.


    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er nach dem Grad ihrer Schuld entscheidet«, sagte Hank.


    »Wie ein Richter«, ergänzte Jenna.


    »Genau.«


    »Und wer steht als Nächstes auf Grogans Liste? Das ist die 100 000-Dollar-Frage. Und wie kam Thadius überhaupt auf Marley?«, fragte Jenna.


    »Grogan hat seine Kette in ein Franchiseunternehmen umgewandelt – er hat Beziehungen. Vielleicht hat ihn jemand mit einem Privatdetektiv geködert.«


    »Die Bilder von der Überwachungskamera«, überlegte Jenna laut. »Die müssen von einem Privatdetektiv sein. Also von diesem Dumas, der sich als Detektiv ausgibt.«


    »Das denke ich auch, obwohl sich Grogan bestimmt mit dem Detektiv getroffen hat, bevor er ihn beauftragt hat. Er kann nicht den Detektiv und Isaac Keaton kennen, wenn der Detektiv Isaac Keaton war«, antwortete Hank.


    Er hatte sie bei einem Denkfehler erwischt. »Also ist vielleicht der zweite Täter der Privatdetektiv.«


    Doch obwohl sie es sagte, glaubte sie nicht daran. Die Zwillinge waren vielleicht Partner, aber Isaac hatte selbst zugegeben, dass sie nicht ebenbürtig waren. Wer jemanden wie Grogan überzeugen wollte, musste ein verdammt guter Schauspieler sein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass der untergeordnete Schütze an der Fähre nicht so gut war. Es musste Isaac gewesen sein.


    »Fertig«, rief Woody, und sie wandten sich wieder ihm zu.


    Er schob das Blatt über den Tisch. Er hatte einen Kreis mit einem kleinen Emblem gezeichnet.


    »Welche Farbe hatten die Buchstaben? Und der Hintergrund?«, fragte Jenna.


    »Die beiden M waren schwarz. Ich glaube, alle Buchstaben. Und ein roter Hintergrund.«


    Hank hatte bereits sein Handy gezückt und machte Fotos von der Zeichnung. Als ob Irv nicht genug zu tun hätte.


    »Vielen Dank, Woody. Wir wissen das wirklich zu schätzen. Wir haben vielleicht später noch ein paar Fragen, aber vorerst war es das«, erklärte Hank.


    Er las eine neue SMS, noch während sie auf dem Weg nach draußen waren. »Detective Richards will wissen, ob wir so weit sind, Yancy Vogul die Fotos der Gegenüberstellung zu zeigen. Also suchen wir die MM Society oder fahren wir zu Yancy?«


    So verführerisch das Emblem auch sein mochte, Grogan zuvorzukommen, war nahezu aussichtslos. Die Suche nach ihm war eine Art Ablenkungsmanöver, das Keaton inszeniert hatte. Selbst wenn sie mehr über das Emblem in Erfahrung brachten, Thadius Grogan würde vor ihnen bei seinem nächsten Ziel eintreffen.


    Um ihm zuvorzukommen, müssten sie all seine Gedankengänge kennen, aber leider konnte nicht einmal Jenna Gedanken lesen. Sie mussten Yancy die Fotos der Gegenüberstellung zeigen. Wenn er Keaton erkannte, wären die Karten neu gemischt.


    »Setzen wir Saleda auf die MM Society an. Ich möchte Yancy Voguls Reaktion sehen.«
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    »Ich habe doch letztes Mal erwähnt, dass ich gerne eine Pizza hätte, aber Sie haben wieder keine mitgebracht«, sagte Yancy, als Special Agent Ellis, Dr. Jenna Ramey und Detective Richards vor der Tür seiner Einzimmerwohnung standen. Polizisten. Du kannst nicht mit ihnen leben, aber los wirst du sie auch nicht.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte die hübsche Dr. Ramey.


    Bei genauerem Nachdenken war sie ja gar nicht mehr bei der Polizei oder beim FBI. Sie war Psychiaterin. Perfekt.


    »Lass das, Oboe!«


    Yancy schubste mit seiner Prothese den Dackel von der Tür weg. Er merkte, dass alle den Blick darauf gerichtet hatten. Typisch. »Manche Leute nennen das eine Herausforderung. Ich betrachte es eher als genetische Verbesserung.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich frage, wie …«


    »O nein«, unterbrach Yancy Special Agent Ellis. »Aber die genetische Verbesserung war ein Scherz. Ich wurde nicht mit meinem Handicap geboren. Mein Bein wurde in einem Fahrstuhlschacht zerquetscht, ob Sie es glauben oder nicht. Eine Übung während meiner Ausbildung bei der Polizei. Wir hatten eine Übung mit Waffen, sollte reine Routine sein, ein verlassenes Gebäude durchkämmen, die Jungs festnehmen, die die bösen Buben spielten. Und dazu gehörte auch, ein Opfer aus einem Fahrstuhlschacht zu retten. Leider war das Gebäude wirklich abrissreif und seit Längerem nicht mehr überprüft worden, von der Bausubstanz her war es für eine Übung nicht mehr geeignet. Ich wollte bei der Rettung helfen und hatte am Ende ein Bein weniger. Heute programmiere ich Webseiten. Eine gute Ausrede, um den ganzen Tag am Computer zu spielen. Komisch, wie man durch einen schrägen Unfall selbst zum schrägen Vogel wird.«


    Unangenehm berührt, traten Ellis und Detective Richards von einem Fuß auf den anderen. Jenna Ramey lächelte.


    »Ich mag schwarzen Humor«, sagte sie sanft.


    Natürlich tat sie das. Manche Sachen musste man einfach mit Humor nehmen, wenn man überleben wollte.


    Schon während seiner Ausbildung hatte er alles über sie gelesen. Die meisten Leute hatten das irgendwann. Sie hatte mehrere tolle Artikel über die Arbeit des Profilers veröffentlicht, aber in Polizeikreisen kannten sie die meisten, weil sie als Erste den Verdacht hatte, dass ihre Mutter eine Soziopathin war. Mit nur dreizehn Jahren hatte sie ein Profil ihrer Mutter erstellt und ihre Überlegungen und Schlussfolgerungen detailliert festgehalten. Diese Aufzeichnungen führten zur Verhaftung von Claudia Ramey – und vielleicht auch dazu, dass sie versuchte, Jennas Vater und Bruder zu töten. Anscheinend hatte ihre Mutter, wenn sie denn schon gefasst werden sollte, nicht vor, irgendwelche Augenzeugen am Leben zu lassen. Allerdings Pech für sie, dass ihre Tochter so geschickt im Umgang mit einer Duschvorhangstange war.


    »Mir geht’s übrigens besser. Nur eine Fleischwunde«, sagte er mit gespieltem britischem Akzent.


    »Auch noch Monty-Python-Fan.«


    Er lachte und ließ sich in einen Ledersessel fallen. »Hab die komplette Sammlung auf DVD. Aber was führt Sie so eilig zu mir – ohne dass Sie sich die Zeit nehmen, mir eine XL-Pizza mitzubringen?«


    Richards öffnete seine Aktenmappe und holte ein paar Blätter heraus. Fotos von einer Gegenüberstellung.


    »Yancy, könnten Sie sich ein paar Fotos anschauen und uns sagen, ob Sie einen der Männer im Freizeitpark gesehen haben?«


    Der Detective hielt ihm die laminierten Blätter hin. Yancy konzentrierte sich auf die Bilder. Die Männer hätten auch in einem Who’s Who der Football-Spieler stehen können.


    »Ich wusste ja gar nicht, dass der Killer ein ehemaliger Mister America ist. Wie lange haben Sie gebraucht, um genügend gut aussehende Häftlinge für die Gegenüberstellung zu finden?«


    Niemand antwortete. Hör auf, hier einen auf witzig zu machen, Mr. Obercool.


    Auf der ersten Seite erkannte er niemanden. Auf der zweiten auch nicht. Auf der dritten blieb sein Blick am letzten Bild hängen. Er zeigte darauf. »Der Typ kommt mir bekannt vor.«


    »Aus dem Freizeitpark?«, fragte Ellis.


    »Vielleicht aus dem Park, ich weiß nicht. Ich könnte ihn irgendwo in der Stadt gesehen haben, aber ich kann nicht sagen, wo. Es kommt mir einfach nur so vor, als ob ich ihn schon gesehen hätte.«


    Das Gesicht des Mannes geisterte durch Yancys Gedanken. Er war gelaufen. Nein, gerannt. Aber wo?


    »Yancy, können Sie sich an irgendwelche Einzelheiten erinnern? War es drinnen? Draußen?«, fragte Jenna Ramey.


    »Ich bin mir fast sicher, dass es draußen war. Er hat sich irgendwie bewegt. Ich habe das vage vor Augen. Ich würde fast sagen, ich ging an ihm vorbei.«


    Yancy schloss fest die Augen, konzentrierte sich auf das Gesicht. Bewegung. Joggen. Zusammengestoßen. »Sorry«, sagte der Typ, obwohl es ihm gar nicht leidtat. Er hatte es eilig.


    »Tut mir leid«, sagte Yancy. »Ich bin mir nicht sicher.«


    Da hatte er die einmalige Chance, jemandem zu helfen, das zu tun, wofür er ausgebildet worden war, und dann konnte er es nicht. Bist du als Ermittler wenigstens in der Lage, dein eigenes Scheitern zu erkennen, Mr. Cool?


    »Wenn wir Ihnen einen Namen nennen, wäre das …«


    »… für mich die Gelegenheit, ›keine Ahnung‹ zu sagen?«, unterbrach Yancy Special Agent Ellis.


    Ellis öffnete den Mund und wollte etwas sagen, sah dann aber nach unten. »Was zum Teufel …?«


    »Oboe! Nein!« Yancy sprang aus dem Sessel und schob den Dackel von Hanks linkem Bein, das dieser glücklich begattete. »Entschuldigung. Das tut mir schrecklich leid. Wahrscheinlich muss er dringend raus. Versucht damit, Aufmerksamkeit zu bekommen. Bin gleich wieder da.«


    Yancy zog eine Leine vom Garderobenständer, machte sie an Oboes Halsband fest und zog den Dackel nach draußen auf die hintere Veranda.


    »Im Ernst, Kumpel«, murrte Yancy, »ich weiß nicht, warum du mir das antust. Ich will dich nur ungern kastrieren lassen, aber du lässt mir keine andere Wahl.«


    »Ach, ich wäre nicht so streng.« Jenna Ramey kam zu ihm nach draußen. »Hank hat es nicht anders verdient. Er hat seinerzeit auch das eine oder andere Bein angerammelt.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Ich dachte, ich komme raus und …«


    »… erstellen ein kleines Profil von mir? Reden mit mir über meine Verlustängste?« Halt die Klappe, Klugscheißer!


    Jenna Ramey lachte. »Tja, das hatte ich eigentlich nicht vor, aber wenn Sie wollen …«


    »Vielleicht nicht unbedingt im traditionellen Sinn. Ich weiß nicht, warum mir alle immer nachrennen.«


    Sie lehnte sich an die Verandabrüstung und verschränkte die Arme. »Das kenne ich. Glauben Sie mir. Nein, eigentlich habe ich selbst ein bisschen frische Luft gebraucht. Ich bin schon den ganzen Tag mit den beiden unterwegs. Da braucht man mal eine kleine Verschnaufpause.«


    »Ich nehme mal an, dass Sie nicht jeden so über den Fall informieren wie mich, sonst wären die Fotos schon längst in den Nachrichten. Warum glauben Sie, dass ich Ihnen helfen kann, Dr. Ramey?«


    »Nennen Sie mich Jenna, wenn ich Yancy sagen soll«, meinte sie. »Ich denke, ich könnte Ihnen jetzt irgendeinen Schwachsinn erzählen, dass Ihre Farbe mir einen Hinweis auf Ihr fotografisches Gedächtnis gab, aber das wäre gelogen. Allerdings hoffen die meisten Leute auf etwas in der Art.«


    Sie war aufrichtig. Das gab es selten. »Sehr gut, denn ich habe gar kein fotografisches Gedächtnis. Und wie lautet die langweilige Wahrheit?«


    »Wir haben Ihre Akte rausgekramt und festgestellt, dass Sie Erfahrung mit Polizeiarbeit haben. Wir dachten, Sie wären ein verlässlicherer Zeuge als die meisten anderen.«


    Er ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«


    Sie winkte ab. »Das Gedächtnis ist eine komische Sache. Vielleicht fällt es Ihnen ja wieder ein. In der Zwischenzeit gehen wir anderen Spuren nach.«


    »Sie erstellen also kein Profil von mir als Opfer?«, fragte er. Er konnte es einfach nicht lassen.


    »Schön wär’s. Mit einem Opferprofil wäre es deutlich einfacher, aber so sind die Zwillinge nicht vorgegangen. Die Opfer sind scheinbar völlig willkürlich ausgewählt. Es gibt keine erkennbare Verbindung zwischen ihnen, nur dass sie in aller Öffentlichkeit getötet wurden. Sie stammen aus unterschiedlichen Bundesstaaten, gehören verschiedenen ethnischen Gruppen an, haben ganz unterschiedliche sozioökonomische Hintergründe. Natürlich erstellen wir wie bei jedem Fall Opferprofile, aber sich darauf zu konzentrieren, wäre Zeitverschwendung.«


    Mein Gott, er wäre so gern an den Ermittlungen beteiligt. Seit seinem Unfall hatte er sich bemüht, sich von Abenteuern fernzuhalten, aber vielleicht suchte das Abenteuer ja ihn, wurde von ihm angezogen wie von einem Magneten. Lag wohl an der Metallprothese …


    »Die Zwillinge sind also nicht hinter einbeinigen Genies her?«, scherzte er.


    Sie grinste. »Eher nicht. Wahrscheinlich suchen sie den Kick, wollen Herr über Leben und Tod sein. Etwas in der Art …«


    »Das wäre dann aber nur einer von ihnen, oder? In Ihren Artikeln über Mörder im Team haben Sie zumindest so was geschrieben.« Er nickte zur Wohnung. »Der auf den Fotos von der Gegenüberstellung ist der Anführer, stimmt’s?«


    Jenna blinzelte und hob den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Oh, er sieht gut aus. Gepflegt. Wahrscheinlich auch charmant, aber da gehe ich von seinem Aussehen aus, ich könnte mich also auch irren. Ich erinnere mich an seine Stimme. Er sagte ›Sorry‹, als wir zusammenstießen. Aber das klang kalt, nicht wie eine Entschuldigung. Die Idee mit dem Anführer ist mehr so ein Bauchgefühl.«


    »Hm«, sagte sie.


    »Das gehört zum Spiel, stimmt’s? Er ist der Anführer, und den anderen hat er nur mit hineingezogen, weil es ihm Spaß macht … damit er einen Schwächeren manipulieren kann, ihn dazu bringt, ein Verbrechen zu begehen. Hab ich recht?« Fordere dein Glück nicht heraus, Klugscheißer.


    »Jenna!«


    Der Schrei kam von der Vorderseite des Hauses. Oboe zerrte an seiner Leine und kläffte schrill. »Oboe! Aus! Hör auf!«


    Special Agent Ellis schwang sich am Regenrohr auf die Veranda hinterm Haus. Die Panik verlieh seinem Gesicht ein maskenhaftes Aussehen.


    »Jenna, wir müssen los. Jetzt sofort. Ayana …«


    Jenna wurde bleich. »Was ist los? Mein Gott, Hank! Sag mir, was passiert ist!«


    Special Agent Ellis blieb stehen, die Hände auf den Knien, und schnappte nach Luft. »Dein Vater hat ein Päckchen bekommen. Es war an Ayana adressiert. Jenna, es ist von ihm.«
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    Jenna stürzte in die Wohnung und sah Charley auf der Couch, den Kopf in die Hände gestützt. »Wo ist sie? Wo ist mein Baby?«


    Vern kam ins Zimmer mit Ayana auf dem Arm, ihre Tochter hatte die dünnen Vogelbeinchen um seine Hüfte geschlungen. »Wir haben gerade Goldlöckchen und die drei Bären gelesen, nicht wahr, Ay?«


    Jenna blinzelte heftig und schüttelte den Kopf. Wie konnte er so ruhig sein, wenn er wusste, dass ein Verrückter von Ayana wusste – und sogar Kontakt zu ihr aufnahm? Und ihre Mutter kannte!


    Ayana klatschte in die Hände und schaukelte auf dem Arm ihres Großvaters. »Löckchen!«


    Der feste Druck von Hanks Hand auf Jennas Schulter half ihr, die in ihr aufsteigende Panik zu kontrollieren. Tief Luft holen. Er hatte recht. Kein Grund, Ayana Angst zu machen.


    »Ich will den Zettel sehen«, sagte sie sanft zu Vern und küsste Ayana auf die Wange. Wie aufs Stichwort sprang Charley auf. »Komm, Ay, ich zeig dir, wie man das Puzzle so zusammensetzt, dass man es nie wieder machen muss.«


    »Charley, wenn du das Bauernhof-Puzzle mit Klebefilm zusammenklebst, dann …«


    Ihr Bruder unterbrach Vern. »Klebefilm? Das sieht man doch.« Er nahm Ayana auf den Arm und drückte seine Nase wie bei einem Eskimokuss an ihre. »Wir nehmen Sekundenkleber!«


    Ayana kicherte und verlor dabei den Schnuller.


    Jenna hob ihn auf. »Den sollten wir wohl auch mit Sekundenkleber fixieren.«


    Sie folgte ihrem Vater in die Küche und wusch den Schnuller unter dem Wasserhahn ab. Hank trug bereits Latexhandschuhe und untersuchte den Inhalt der Schachtel, obwohl ihr Vater und ihr Bruder eventuelle Fingerabdrücke oder sonstige Spuren wahrscheinlich schon verwischt hatten, ganz zu schweigen vom Briefträger und all den anderen, die das Päckchen in der Hand gehabt hatten. Trotzdem könnten die Fingerabdrücke und Faserspuren noch Hinweise geben.


    Hank holte ein Plüschtier aus der Schachtel, einen lila-blauen Drachen, roch daran, drehte ihn hin und her. Dann steckte er ihn in eine Plastiktüte für Beweismittel.


    Mit einer Pinzette nahm er einen Zettel aus der Schachtel.


    »›Liebe Ayana, hast du auch ein Muttermal in Form eines Angelhakens, oder hat das nur deine Großmutter? Lass es mich wissen. Liebe Grüße, Onkel Isaac‹«, las Hank vor.


    Jennas Gesicht wurde glühend heiß, und ihr Blick fiel auf ihr eigenes Muttermal auf ihrem Handgelenk. Dann schaute sie zu Hank. Dem Blick ihres Vaters wich sie bewusst aus, weil sie ihn nicht verkraftet hätte.


    »Handschrift?«


    »Wir schicken das an einen Experten, aber es ist Blockschrift, selbst wenn er den Brief nicht selbst geschrieben hat, werden wir kaum etwas erfahren«, antwortete Hank.


    »Poststempel?«, fragte Jenna weiter.


    »Denver, Colorado, aber das Päckchen wurde von woanders dorthin geschickt und davor noch einmal von woanders. Er hatte eine ganze Reihe von Leuten, die das Paket immer weiter verschickt haben, damit es sich nicht zurückverfolgen lässt.«


    »Ich will den Namen jedes Einzelnen, der das Paket in der Hand gehabt hat«, sagte Jenna.


    »Wir sind dran, Jenna.«


    War ihm denn nicht klar, dass ein Serienmörder ihrer Tochter ein Plüschtier geschickt hatte? »Wir müssen die Postämter überwachen lassen, wo das Paket verschickt wurde, die Leute verhören, die es weiterleiteten, die Leute von der Post, jeden in einem bestimmten Radius, wo das Paket aufgegeben wurde …«


    »Jenna. Ich mache das nicht zum ersten Mal«, sagte Hank langsam.


    »Ich auch nicht. Ich gehe ins Sumpter«, sagte Jenna plötzlich.


    »Das ist nicht dein Ernst, Jenna!«, rief Vern.


    Sie wollte eigentlich gar nicht gehen, ebenso wenig wollten die anderen sie gehen lassen, aber es war der einzige Weg.


    »Er hat Claudia getroffen. Sonst würde er das Muttermal nicht kennen«, argumentierte sie.


    »Das kranke Arschloch könnte auch deins gesehen haben, Jenna.«


    Aber Hank schüttelte den Kopf. »Er hatte keine Möglichkeit, das Paket zu verschicken, seit er in Haft ist. Er wird streng überwacht.«


    »Ach komm schon, Hank, überwacht! Du weißt doch, wie das läuft!«, sagte Vern, das Gesicht radieschenrot.


    »Dad, er hat recht. Im Gefängnis ist alles möglich, aber Keaton war nur im Verhörraum und in der Arrestzelle. Er hätte niemandem etwas zustecken können. Er muss das Päckchen vor seiner Verhaftung aufgegeben haben. Verdammt, das Ding hat einen Poststempel aus Denver.« Dann zu Hank: »Und das Datum?«


    Jennas Magen flappte wie ein Fisch in einem flachen Eimer. Sie musste das Datum eigentlich gar nicht erfahren. Alles war vorher geplant worden. Diese Berücksichtigung kleinster Details. Das gezielte Vorgehen. Sie hatte schon in dem Moment, als er ausdrücklich nach ihr gefragt hatte, gewusst, dass er sie ausspioniert hatte, über sie Bescheid wusste. Aber irgendwie hatte sie gedacht, er wäre so eine Art verdrehter Fan. Solche hatte sie zur Genüge.


    Aber das war etwas anderes. Sie war nicht nur ein Teil in Isaac Keatons seltsamem Puzzle. Sie war in seinen Plan viel tiefer verstrickt, als sie gedacht hatte.


    »Vor zwei Tagen. Jenna, bist du sicher, dass du das willst? Du kennst diese Typen. Er spielt mit dir. Er will, dass du hingehst. Ich kann auch jemand anders hinschicken, um Claudia zu befragen«, sagte Hank in flehendem Ton.


    »Glaubst du denn, dass jemand anders sie durchschaut?«


    »Die Wahrscheinlichkeit, dass du etwas anderes aus ihr herausbekommst als Gelaber und Unsinn, ist auch nicht gerade …«


    »Hör mal, Ellis, ich weiß, dass du glaubst, Claudia wäre völlig gaga, aber gerade deshalb muss ich mit ihr reden. Ich weiß, worauf ich achten muss. Ich hab das schon mal gemacht.«


    Vern saß auf einem Küchenstuhl und biss sich auf die Lippe. Jenna wusste, dass er ihr in Bezug auf Claudia immer geglaubt hatte. Immer. Aber er hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, andere Leute davon zu überzeugen. Pech. Jetzt hätte sie ein bisschen Unterstützung gut gebrauchen können.


    »Ein normaler Mensch hört keine Stimmen, Jenna«, beharrte Hank.


    Erinnerungen blitzten auf, Erinnerungen, gegen die sie nachts ankämpfte, wenn sie nicht schlafen konnte.


    15. August, schrieb sie. Mama kam um vier Uhr nachmittags vom Flughafen zurück. Kochte für Charley Makkaroni mit Käse. Ich habe Spaghetti aus der Dose gegessen. Wir aßen um 17:15 Uhr. Irgendwann vor dem Baden um sieben wurde ihm schlecht. Rannte drei- oder viermal aufs Klo. Wahrscheinlich Durchfall. Davor ging es ihm eine Woche lang gut.


    Noch mehr Flashbacks. Die Schritte ihrer Mutter draußen auf dem Teppich, ihre hektischen Bemühungen, ihr Tagebuch in den Bauch ihres Teddybären zu schieben, wo sie es immer versteckte. Wie sie den Bären zwischen die anderen Plüschtiere in ein Netz stopfte, das mit Saugnäpfen an der Wand befestigt war. Claudia kam ins Zimmer, ihr Blick wanderte von der Stelle auf dem Boden, wo Jenna saß und ihre Hausaufgaben machte, zum Plüschtiernetz, das noch leicht hin und her schaukelte.


    Jenna schaute zu Hank. Er hatte keine Ahnung, wozu Claudia in der Lage war, und das bedeutete, dass er auch nicht wusste, wozu Isaac fähig war.


    »Du weißt nicht, wie man es anstellt, glaubhaft zu versichern, dass man Stimmen hört, es sei denn, man ist wirklich gut darin, Hank. Ich gehe. Was ist mit dir?«
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    Die kalten Metalltüren glitten zur Seite, und Jenna folgte der Pflegerin in die Abteilung D der psychiatrischen Klinik Sumpter. In Abteilung D waren die gefährlichen geisteskranken Straftäter untergebracht.


    Jenna spürte ein Prickeln entlang der Wirbelsäule, als die Türen hinter ihr ins Schloss fielen und sie im selben Gebäudetrakt einschlossen wie die Wahnsinnige, deren Tochter sie war.


    Während sie hinter der Pflegerin namens Gema herging, kehrten ihre Gedanken zu Claudias Vorgeschichte zurück. In einer perfekten Welt säße Claudia in einem Hochsicherheitsgefängnis im Todestrakt und würde auf die Vollstreckung ihres Todesurteils warten, selbst wenn Charley das anders sah. Aber Claudia hatte bei der Beurteilung ihrer Zurechnungsfähigkeit eine Show abgezogen und war zu sechs Monaten in Sumpter verurteilt worden, wo sie laut Anweisung des Richters von professionellen Psychiatern mental so weit wieder »stabilisiert« werden sollte, dass sie ein normales Verfahren verkraftete.


    Siebzehn Jahre später war Claudia dank ihrem brillanten Plan und ihrem gerissenen Anwalt immer noch in Sumpter, wo sie ohne Medikamente ein Leben im Luxus führte, während ihr Anwalt weiterhin Petitionen verfasste, um ihren Aufenthalt zu verlängern. Er argumentierte ganz schlicht und vermutlich auch richtig, dass der Staat ihr keine Medikamente zwangsverordnen durfte, um ein Verfahren durchzustehen, weil diese ihre Gesundheit und vermutlich auch ihren Fall gefährden würden.


    »Sie kennen die Vorschriften, oder?«, fragte Gema, als sie sich dem verglasten »Aquarium« näherten, wo Claudia lebte.


    Selbstverständlich. Jenna kam hin und wieder in diesen Trakt, meistens wegen ihrer Patienten oder Konsultationen.


    »Ich darf ihr nichts geben, was nicht vorher genehmigt wurde, vor allem keine Schreibutensilien oder Gegenstände mit scharfen Kanten«, rezitierte Jenna. »Keine Besuche anderer Patienten, keine verbotenen Waren, keine elektronischen Geräte. Der Sicherheitsabstand zum Glas muss gewahrt bleiben. Bei einem Verstoß verliere ich meine Besuchsgenehmigung. Habe ich etwas vergessen?«


    »Eins mit Stern«, antwortete Gema. »Viel Glück.«


    Als Jenna Claudia Ramey sah, hatte sie das Gefühl, ihr würde Ungeziefer über die Arme kriechen. Claudia wirkte dünner, die Haut wächserner als beim letzten Mal. Die Zeit war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Um ihre Augen und Lippen breiteten sich unregelmäßige Fältchen aus, und ihre einst blond gebleichten Haare zeigten ein schmuddeliges Braun, das an den Wurzeln grau wurde.


    Claudia beachtete Jenna nicht, sondern klopfte an die Scheibe und fragte Gema: »Zeit für Kekse?«


    Beim Klang der kehligen, krächzenden Stimme unterdrückte Jenna ein Schaudern. Sie konnte noch hören, wie sie ihr hinterherschrie, als sie vor ihr durch einen blutbespritzten Flur floh.


    »Erst morgen wieder, Claudia. Für heute ist es zu spät. Aber du hast Besuch.«


    Claudias gelblicher Fingernagel tippte wieder an die Scheibe, als ob sie die Pflegerin nicht gehört hätte. Oscarwürdig, Mama. Echt.


    »Kekse? Marmelade?«, fragte Claudia mit einem maskenhaften, verstörten Gesichtsausdruck.


    »In ein paar Stunden«, antwortete Gema. »Ich sehe in ein paar Minuten noch mal nach euch zwei Hübschen.«


    Claudias Blick folgte Gema durch den Korridor, die Finger tappten immer noch gegen die Scheibe, bis Jenna hörte, wie sich die Türen des Flurs öffneten und wieder schlossen.


    Als die Frau Jenna das Gesicht zuwandte, löste sich die Maske umgehend auf. »Sieh mal einer an.«


    Jenna konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Ihre Augen weiteten sich, und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Einfach unglaublich!


    Claudia nickte in Richtung der Überwachungskamera, die in einer Ecke hing. »Überrascht, dass ich mit dir rede, obwohl das Ding da hängt?«


    Jenna antwortete nicht. Konnte nicht antworten. Dafür dröhnte ihr das Blut viel zu laut in den Ohren. Das musste doch jemand sehen.


    »Eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung ist denen zu teuer, nehme ich an. Blinkt das Licht, ist die Kamera an. Sieht man nur das Licht, ist sie aus«, erklärte Claudia grinsend.


    Sie überließ es Claudia, von ihrem Aquarium aus zu überlegen, wie sie sich verhielt, je nachdem, ob sie dachte, sie würde beobachtet. Sollte doch Claudia erklären, wie sie sich mit einem Monster zusammengetan hatte, obwohl sie eingesperrt war.


    »Genial«, brachte Jenna hervor.


    »Ts, Jenna. Du solltest doch wissen, dass Sarkasmus nicht gerade Vertrauen bei einem Patienten weckt.«


    »Du bist nicht meine Patientin.«


    Claudia gab ein halbherziges Lachen von sich. »Gott sei Dank. Du würdest mich lebenslänglich auf Chlorpromazin setzen.«


    »Nein, ich würde dich für straffähig erklären lassen, damit du auf dem elektrischen Stuhl landest.«


    Ihre Mutter lehnte sich an die Wand neben der Scheibe, das Gesicht dicht am Glas. Ihr Mundwinkel hob sich wie eine Sense. »Bezaubernd. Du bist also nicht einfach nur zum Plaudern vorbeigekommen?«


    »Was weißt du über Isaac Keaton?«


    Claudias Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Isaac … Keaton, sagtest du?«


    Sie kannte den Namen.


    »Spiel keine Spielchen mit mir, Claudia. Wenn du etwas weißt, sag es mir«, erwiderte Jenna und vermochte kaum zu atmen.


    »Und ich dachte, du würdest mich Mumsy nennen!«, sagte Claudia und warf mit einem boshaften Lachen den Kopf zurück. »Der muss dir ja schon einige Probleme machen, wenn du deshalb zu mir kommst.«


    »Wer ist er, Claudia?«


    Claudia tippte mit den Fingern an die Scheibe. »Ich habe keine Ahnung. Warum fragst du?«


    Dieses höhnische Grinsen. Doch Claudias Augenposition war normal, die Pupillen zeigten keine Regung. Natürlich konnte eine Soziopathin lügen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, aber selbst bei den besten Lügnern waren verräterische Hinweise zu erkennen, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Womöglich kannte sie ihn tatsächlich nicht?


    »Du kennst ihn vielleicht nicht, aber er kennt dich«, sagte Jenna.


    Claudias Augen blitzten. »Ach ja?«


    »Definitiv.«


    Claudia neigte den Kopf und senkte verschwörerisch die Stimme. »Hat er dir das gesagt, hm?«


    »Du solltest mich eigentlich besser kennen. Wäre ich hier, wenn er mir das gesagt hätte?«


    »Aha. Also redest du mit ihm. Ihr habt einen geschnappt, nicht wahr? Oder schreibst du dir mit einem? Er ist derjenige welcher, richtig? Deshalb bist du hier.«


    Jenna lehnte sich an die Betonmauer und verschränkte die Arme. Und ließ sie wieder sinken. Das wirkte zu sehr auf der Hut. »Ich schätze, so viel kann ich dir sagen.«


    »Ein großer Fall?«


    Mein Gott. Das war völlig schräg. Als ob sie von der Schule heimgekommen wäre und ihre Mutter sie fragen würde, wie ihr Tag war. Mit dem kleinen Unterschied, dass sie sich in der geschlossenen Abteilung befanden und ihre Mutter rein zufällig eine Mörderin war. Aber was soll’s, alle Familien hatten so ihre kleinen Probleme.


    »Welcher ist es?«, fragte Claudia.


    Jenna starrte sie an.


    »Jetzt schau doch nicht so überrascht. Dir steht der Serienkiller ja im Gesicht geschrieben. Fehlt euch noch die Leiche, damit er gesteht? Oder ist irgendwo noch ein entführtes Opfer versteckt? Komm schon. Du kennst nicht all seine Geheimnisse, du suchst viel zu angestrengt. Du brauchst Hilfe. Deshalb bist du hier«, sagte Claudia und keuchte fast. »Warum zeigst du mir nicht ein Bild von ihm? Wenn ich ihn schon einmal getroffen habe …«


    »… erzählst du es mir ganz bestimmt nicht, genauso wenig, wie du beim nächsten Gerichtstermin zugibst, dass du völlig klar im Kopf bist«, antwortete Jenna.


    »Vielleicht. Aber du bist hier und glaubst, ich würde dir etwas erzählen. Ich kenne keinen Isaac … Keaton, nicht wahr? Nein, sagt mir nichts. Aber andererseits …« Sie brach ab und grinste.


    »Was?«, fragte Jenna. Verdammt. Sie klang wie ein quengelnder Teenager.


    »Ich frage mich, warum ihr noch kein Bild von ihm veröffentlicht habt. Wenn das alles so furchtbar dringend wäre, dann wolltest du doch bestimmt, dass sogar ich mir das Bild ansehe. Aber er bleibt unter Verschluss. Warum?«


    »Du hast gesagt, dass du ihn nicht kennst, deshalb macht es keinen Unterschied«, sagte Jenna.


    Claudia sah nach unten und wackelte mit den Zehen. Dann richtete sie den Blick wieder auf Jenna und reckte das Kinn. »Und du glaubst mir?«


    »Nein«, sagte Jenna. »Das ist es ja. Ich glaube dir nicht.«


    »Singt dein Bruder immer noch seine Songs?«, fragte Claudia, die Zunge zwischen den Zähnen wie eine Schlange.


    Jenna richtete sich abrupt auf. Es war Zeit zu gehen.


    »Ach komm schon, Jenna. Das haben wir doch alles hinter uns gelassen, oder? Du bist hergekommen, um mich um Rat zu fragen. Wir sind praktisch Freundinnen!«


    Sie konnte nicht anders. Genau das wollte Claudia, aber es brodelte so in ihr, dass sie sich nicht länger beherrschen konnte und herausplatzte: »Wie kannst du es wagen …«


    »Was war es, Jenna? Du hast es nie gesagt. Woher wusstest du es, obwohl niemand sonst etwas ahnte?«, fragte Claudia und musterte sie mit Röntgenblick.


    Komisch. Isaac Keaton hatte dasselbe in dem Brief gefragt, den er geschickt hatte.


    »Das würdest du gerne wissen, was? Du kannst Überwachungskameras und die resolute Pflegerin hinters Licht führen, aber mit diesem einen Fehler musst du leben. Ein einziger Fehler, und glaub mir: Du wirst es nie erfahren.«


    Jenna wandte sich um und wollte gehen. Dumm, hierher zu kommen. Claudia kannte weder Mitleid noch Hilfsbereitschaft. Claudia zu zeigen, dass man Hilfe brauchte, war, wie wenn man sich am Meeresboden das Knie aufschürfte und erwartete, dass der vorbeischwimmende Hai nicht nur dem Blutgeruch widerstand, sondern auch noch ein Heftpflaster anbot.


    »Natürlich weiß ich, wer er ist«, sagte Claudia mit monotoner Stimme. »Nicht Keaton, nein. Aber ihr habt einen der Zwillingsmörder gefasst, stimmt’s?«


    Abrupt blieb Jenna stehen und drehte sich zu Claudia um. »Wie kommst du darauf?«


    Claudia grinste höhnisch und lehnte sich mit der Stirn an die Scheibe, ohne sich mit den Händen abzustützen. »Die Wände haben Ohren.«


    Sollte sie, sollte sie nicht? Für und Wider. »Okay. Ja, wir haben einen.«


    »Und er sagt, er kennt mich, deswegen wage ich die Vermutung, dass er der Schlauere der beiden ist. Warum wurde noch kein Foto veröffentlicht? Komm schon, Jenna«, sagte Claudia und blinzelte, die Stirn immer noch an der Scheibe. »Schließlich bin ich auf deiner Seite.«


    Wenn Claudia ihn kannte und eine Möglichkeit hatte, mit ihm zu kommunizieren, war es keine gute Idee, ihr etwas davon zu erzählen. Wenn sie ihr allerdings nichts sagte, fühlte sich Claudia womöglich veranlasst, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Ein heikler Balanceakt. Ein Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf: Sie denkt wie er.


    »Der andere ist immer noch auf freiem Fuß. Wir müssen ihn finden, dürfen aber nichts unternehmen, was ihn veranlassen könnte unterzutauchen, weil er denkt, wir wären ihm auf den Fersen.«


    Claudia stieß sich mit den Handflächen von der Scheibe ab, und einen Moment lang konnte Jenna ihre fettigen Fingerabdrücke sehen, wie in jener Nacht auf dem Messer vor so vielen Jahren. »Willst du wissen, was ich denke?«


    »Eher nicht. Aber spuck’s trotzdem aus«, antwortete Jenna.


    »Nach dem, was ich über die beiden gehört habe, würde der Zweite nicht weglaufen, wenn ihr ihn aufschreckt«, sagte sie sachlich.


    Claudia war keine Psychologin. Sie hatte keinen Grund zu dieser Annahme und wusste wahrscheinlich so gut wie nichts über den Fall. Trotzdem war Jenna fasziniert.


    »Warum sagst du das?«


    »Warum tut er das alles, was glaubst du, Jenna?«


    »Ich weiß es nicht, Mrs. Lecter. Sag du es mir.«


    Claudia zog die Nase kraus. »Du schmeichelst mir. Aber du hast doch sicher so einiges an … hm … Wissen über so einen Fall? Gewisse Grundkenntnisse?«


    Jenna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wut. Rache. Langeweile.«


    »Versuch’s mit allen dreien, aber es ist viel einfacher.«


    Jenna starrte die Frau an, die einen Ehemann nach dem anderen ermordet hatte, nicht aus Rache oder finanzieller Not. Diese Frau hatte ihr eigenes Kind vergiftet, und zwar aus einem einzigen Grund. Vor ihrem inneren Auge leuchtete das Chromgelb des Ruhmes auf.


    »Aufmerksamkeit«, flüsterte Jenna.


    »Oh, sehr gut, Jenna! Eins mit Stern!«, sagte Claudia und klatschte gönnerhaft in die Hände. »Und was lernen wir aus dieser kleinen Lektion?«


    Sicher hatte Claudia mehr Hintergedanken als ein Politiker, der sich mit einem süßen Welpen den Fernsehkameras präsentierte, vor allem, was ihre Bekanntschaft mit Isaac betraf. Er stiftet sie an, den Schützen an der Fähre zu verraten, so wie er Thadius Grogan anstiftete, und dann stapeln sich die Leichen von hier bis Timbuktu. Aber trotzdem, Claudia hatte nicht ganz unrecht.


    »Du glaubst, er ist sauer, weil er nicht die Lorbeeren einheimst?«


    »Wärst du das denn nicht? Die ganze Arbeit und dann heimst Wie-heißt-er-noch den ganzen Ruhm ein und steht im Rampenlicht, wie schon so oft in deinem armseligen kleinen Leben?«


    »Woher weißt du, dass niemand ihn beachtet hat?«, fragte Jenna.


    Claudia hob die Augenbrauen. »Woher weißt du, dass es nicht so war?«


    Der Schrei, den Yancy beschrieb, bevor der Schütze an der Fähre angefangen hatte zu schießen, seine unterwürfige Art, sein Zögern vor dem Schuss. Das alles wies darauf hin, dass er kein kaltblütiger Mörder war, der womöglich noch Spaß am Töten hatte. Er hatte seine eigenen Motive. Dem Profil nach wollte er Aufmerksamkeit. Verdammt.


    »Tu es, Jenna. Bring ihn dazu, zu dir zu kommen.«


    Es schien viel zu einfach, quasi auf dem Silbertablett serviert. Alles Mögliche konnte schiefgehen.


    »Warum sagst du mir das?«, fragte Jenna, obwohl sie wusste, dass sie keine direkte Antwort bekommen würde.


    Claudia betrachtete den Nagel ihres kleinen Fingers und bewegte ihn hin und her. »Wenn dieser Isaac Keaton mich kennt, erwartet er, dass ich nicht sage, was ich wirklich denke.«


    Dann hob ihre Mutter den Blick und sah Jenna direkt in die Augen. »Und ich hasse es, das zu tun, was man von mir erwartet.
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    Auf dem Campus der Florida Calhan University konnte man sich leicht unter die Studenten mischen. Kappe auf, ein Jackett – er konnte einer von vielen Professoren sein, die zu viele Donuts in ihrem Leben gegessen hatten und jetzt unterwegs zum Mittagessen in der Mensa waren. Warum die Polizei keine Leute auf dem Campus stationiert hatte, die nach ihm Ausschau hielten, konnte Thadius nicht verstehen. Andererseits, woher sollten sie wissen, dass er hier war. Noch hatten sie keine Ahnung.


    Der Junge, der seine Emily getötet hatte, war ein Student gewesen. Nach Woodys Beschreibung war sich Thadius sicher. Jetzt musste er die MM Society finden.


    Er sah an dem Gebäude hoch, vor dem er stand. Gab es einen besseren Ort, wenn man jemanden suchte, der einem Fremden weiterhalf, als das Christian Life Center? Die mussten doch nett zu ihren Mitmenschen sein, oder?


    Thadius öffnete die knarrende Holztür. »Entschuldigung. Ich suche einen Jungen, den ich in der Cafeteria kennengelernt habe und der mir Ratschläge gegeben hat, wie ich daheim einen WLAN-Anschluss einrichte. Er hat mir seine Nummer gegeben, aber die habe ich wohl irgendwie verlegt. Er ist in einem Club hier auf dem Campus. Vielleicht finde ich ihn dort.«


    Eine ziemlich miserable Story, aber schließlich stand er unter Druck. Und mit der Pistole vor dem Mädchen herumfuchteln wollte er auch nicht.


    Die Rothaarige besprühte gerade eine Vitrine voller gesichtsloser Engelfiguren mit Glasreiniger. »Wissen Sie, wie er heißt?«


    Lügen. »Pete Irgendwas. Sommerton, glaube ich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht, sorry.«


    Thadius holte aus seiner Tasche die Zeichnung, die Woody für ihn gemacht hatte. »Das hatte er auf dem T-Shirt. Sagt Ihnen das was?«


    Skeptisch musterte das Mädchen Thadius. Ahnte sie etwas? Hatte sie ihn in den Nachrichten gesehen?


    Dann betrachtete sie die Zeichnung, und der skeptische Blick verschwand.


    »O ja. Das ist das Emblem der Movie Making Society. Sie sind in Baynor Hall. Wenn Sie den Weg hier runtergehen und dann rechts am Paine Building abbiegen, ist es das kleine Backsteingebäude neben Shillings. Auf jeden Fall treffen sie sich dort. Wann die Treffen sind, weiß ich nicht, aber das hängt bestimmt im Student Center aus.«


    »Gut. Und wo ist das?«


    Sie deutete hinter sich. »Da hinten hoch Richtung McDavid. Weiße Säulen.«


    »Alles klar, danke«, antwortete Thadius.


    Er wandte sich um und verließ das Christian Life Center. Er wollte verdammt sein, wenn er seine Zeit im Student Center verplemperte. Irgendwo hier musste es doch WLAN geben.


    Dreißig Minuten später marschierte Thadius ins Grover-Gebäude, eins von zwei Wohnheimen auf dem Campus. Am Computer in der Bibliothek gegenüber des Christian Life Center hatte er nach ein bisschen Suchen herausgefunden, dass sich die Movie Making Society erst wieder am nächsten Montag traf. Zum Glück hatte er auch den Namen der Clubvorsitzenden recherchiert. Und eine schnelle Suche mit dem Namen Hallie Majors auf der Webseite des Campus ergab, dass sie auch als Aufsicht im Studentenwohnheim tätig war, daher würde er sie aller Wahrscheinlichkeit nach dort treffen.


    Er lächelte das Mädchen an der Rezeption freundlich an. Ein alter Mann, der ein Mädchen Mitte zwanzig suchte, wirkte sicher ziemlich verrückt, deshalb trat er wohl am besten wie ein besorgter Vater auf, damit sie nicht gleich den Sicherheitsdienst rief, bevor er auch nur eine Frage gestellt hatte.


    »Ich suche Hallie Majors«, sagte er mit besorgter und verwirrter Miene.


    Die kräftige Blondine neigte den Kopf. »Die haben Sie gefunden.«


    »Oh! Hi!«, stammelte er.


    »Kann ich … Ihnen helfen?«, fragte sie, plötzlich auf der Hut.


    »Ja … Ja, sorry. Wollte Sie nicht … Hier«, sagte er und legte den Zettel mit der Zeichnung hin. »Ich suche nach einem Jungen, der früher mal beim Filmclub war. Muss 2007 oder so gewesen sein.«


    Jetzt kam der Teil, der sich nicht erklären ließ. Das Mädchen mitten im Wohnheim als Geisel zu nehmen, war keine Option. Erstens hatte sie nichts mit der Sache zu tun, und zweitens war es unpraktisch. Er hätte sich das besser im Vorfeld überlegen sollen.


    »Es ist mir ein bisschen peinlich, aber meine Tochter hat früher hier studiert und war mit dem Jungen zusammen. Er … ähm … also meine Tochter ist … ähm. Sie ist vor Kurzem gestorben. Er hat noch …äh … ein paar Sachen von ihr, und ich wollte ihn ausfindig machen, vielleicht besitzt er etwas von ihr, das einen Erinnerungswert hat. Ich … äh … weiß nicht, wie ich ihn finden soll, sie hat ihn nie mit zu uns nach Hause gebracht.«


    Das klang ja noch schwachsinniger als das, was er dem Mädchen bei den Christen erzählt hatte.


    »Ich habe keinen Namen oder so, ich weiß nur, dass sie hier im Club aktiv waren«, schloss er. Hoffentlich würde Hallie die Tränen der Frustration, die ihm in die Augen getreten waren, für echte Verzweiflung halten, ein »Erinnerungsstück« zu finden.


    »O Mann. Das tut mir sehr leid. Ich weiß allerdings nicht, ob ich Ihnen helfen kann. Ich hab damals noch nicht hier studiert.«


    »Haben Sie keine Unterlagen darüber, wer damals im Club war?«, fragte er.


    Sie lachte. »Wir sollten Unterlagen haben. Als Historiker sollte man so etwas haben. Aber Sie wissen ja, wie das im College so ist. Prüfungen, Partys der Studentenverbindungen. Manchmal fällt so was einfach durchs Raster. Wir haben so gut wie keine Unterlagen.«


    Thadius sank in sich zusammen. Und jetzt?


    Sie musste sein enttäuschtes Gesicht bemerkt haben. »Aber Sie könnten es bei Dr. Coppage versuchen. Er unterrichtet Filmgeschichte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das schon seit den Dinosauriern und Mammuts macht. Die meisten Mitglieder der MM Society belegen irgendwann einen Kurs zur Filmgeschichte bei ihm, selbst wenn sie nicht Filmemachen studieren. Wahrscheinlich hat er aufschlussreichere Unterlagen als wir.«


    »Gute Idee! Und wissen Sie auch, wo ich ihn finden könnte?«


    Sie zeigte zum Fenster. »Direkt dort drüben im Kunstgebäude. Ich war vor einer Stunde in seinem Büro und habe eine Nachprüfung für eine Freundin abgeholt, die krank war. Raum 201.«


    Thadius streckte die Hand aus, die Hallie mit ihrer fleischigen Faust drückte.


    »Tausend Dank, Hallie.«


    »Kein Problem. Ich hoffe, Sie finden, was immer Sie suchen.«
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    »Du willst was?«, fragte Hank, als Jenna wieder im Polizeigebäude eintraf, wo Isaac Keaton festgehalten wurde.


    »Keatons Name, Foto und alles, was wir haben, publik machen. Und über den Schützen an der Fähre sagen wir kein Wort.«


    »Jenna, die Medien werden durchdrehen, wenn sie denken, dass wir nicht nach dem anderen Zwilling suchen.«


    »Ich weiß. Aber der Schütze von der Fähre auch.«


    Hank rieb sich über den Kopf. »Ist das wegen Claudia?«


    »Ja. Glaub mir, mir gefällt das auch nicht, aber du musst zugeben, dass es zum Profil passt. Wir hätten ohne sie darauf kommen sollen«, sagte Jenna.


    »Vergessen wir mal kurz, dass ich dieses Gespräch ziemlich schwachsinnig finde. Die Aktion könnte nach hinten losgehen. Verdammt, oder es funktioniert, aber dann finden wir vielleicht einen abgetrennten Kopf auf unserer Türschwelle.«


    »Einen abgetrennten Kopf, Hank? Ist das dein Ernst? Der Junge hat mit Mühe den Mumm aufgebracht, ein paarmal abzudrücken, obwohl er die Möglichkeit hatte, mehrere Dutzend Menschen zu töten. Er trennt niemandem den Kopf ab.«


    »Es sei denn, man sagt es ihm«, antwortete Hank.


    Der Theorie nach könnte der Täter von allen Plänen abweichen, wenn man ihn entsprechend provozierte. Doch egal, wie oft Jenna im Laufe der Jahre Polizisten die Verhaltensanalyse und das Erstellen von Täterprofilen schmackhaft gemacht hatte, die Wahrheit lautete, dass sie nie exakt waren. Denn wie bei vielen anderen Wissenschaften stellte man auf Sachkenntnis beruhende Vermutungen an.


    »Wir haben keine anderen Trümpfe in der Hand, Ellis, und ich bin überzeugt, dass Keaton ihm Anweisungen gegeben hat. Wir haben keine Ahnung, was er tun wird, und ich für meinen Teil will nicht nur Däumchen drehen und warten, bis etwas passiert. Also, bringen wir die Sache ins Rollen.«


    Hank blätterte Bilder vom vierten Opfer der Zwillinge durch. Beth Abney war beim jährlichen Frühjahrspicknick der Versicherungsgesellschaft Rawlings in Delaware zweimal in den Hals geschossen worden, direkt nachdem ihr Chef mit einem einzelnen Schuss in den Kopf getötet worden war. Ihre Kinder waren zwei und sechs Jahre alt. Zwei Jungs.


    »Wenn du ein Foto veröffentlichen willst, dann veröffentlichen wir es. Wir sollten jedoch dafür sorgen, dass jede Menge Leute an den Telefonen sitzen, weil die Verrückten sich darauf stürzen werden wie die Termiten auf ein Blockhaus.«


    »Gut«, sagte Jenna.


    Sie saß Hank gegenüber, während er mit Saleda telefonierte und sie anwies, eine Pressekonferenz einzuberufen. Das war entweder eine richtig gute Idee oder eine sehr schlechte. Ein Dazwischen gab es nicht.


    Er legte auf, sagte aber nichts. Er blätterte weiter die Bilder durch.


    »Danke«, flüsterte Jenna.


    Er schüttelte den Kopf. »Bedank dich nicht zu früh. Womöglich haben wir eine verhängnisvolle Entscheidung getroffen.«


    Jenna wollte sich die Unterlagen ansehen, die Irv über die Mitarbeiter in Sumpter geschickt hatte. Isaac Keaton musste in der Klinik gearbeitet haben. Nur so konnte er Claudia getroffen haben. Wenn Jenna einen Namen hatte, konnte sie herausfinden, welche Kontakte Isaac in Denver hatte, konnte alle seine Kontakte ermitteln. Den Schützen von der Fähre und die Person, die Isaac Keaton geholfen hatte, ihre Familie zu terrorisieren, wollte sie erst einmal beiseitelassen.


    »Kann ich dich etwas fragen, Hank?«


    »Das hast du gerade getan.«


    Stets der unverbesserliche Besserwisser. »Eine dritte Frage?«


    Hank blickte vom Foto von Rowen Lasder auf, Opfer Nummer fünf. Er und sein zwanzig Jahre alter Sohn waren erschossen worden, als sie draußen vor einem Pub bei einem Bier saßen. »Nun sag schon.«


    Jenna schluckte schwer. »Bereust du manchmal etwas?«


    Damit hatte er eindeutig nicht gerechnet. Der Fall rückte in den Hintergrund und machte einer tief verwurzelten Nachdenklichkeit Platz. Meistens wusste sie ganz genau, warum sie Ayana nicht zusammen mit ihm großziehen wollte, aber wenn diese Seite an ihm zum Vorschein kam, verblassten diese Gründe.


    »Meinst du uns?«, fragte Hank ruhig.


    Jenna fühlte einen dicken Kloß im Hals und konnte nur nicken.


    Er nickte ebenfalls. »Ja, manchmal schon.«


    Sie starrten sich über den Schreibtisch hinweg an und wussten beide nicht, was sie sagen sollten. So viel war zwischen ihnen vorgefallen, so viel, was sich nicht wieder kitten ließ. Und doch konnte Jenna nicht leugnen, dass dieser Mann ein Teil ihres Lebens war, im guten wie im schlechten Sinne.


    Die Tür ging auf.


    »Irv hat das MM-Emblem gefunden«, sagte Saleda. »An der Florida Calhan University. Die Movie Making Society.«


    Fast gleichzeitig sprangen Jenna und Hank von ihren Stühlen auf, als ob sie von ein und demselben Gehirn gesteuert würden.


    »Gehen wir«, sagte Hank.


    Jenna hätte gedacht, dass es mit Hilfe eines technischen Analysten leichter sein müsste, Hallie Majors zu finden, die Vorsitzende der MM Society. Doch Collegestudenten waren nicht immer dort, wo sie sein sollten. Laut einer Mitarbeiterin im Wohnheim war Hallie früher gegangen, um etwas im Gesundheitszentrum abzuholen.


    Nachdem sie viel zu viel Zeit damit verbracht hatten, dem Phantom Hallie Majors hinterherzujagen, fanden sie sie schließlich in der Mensa. Sie spielte mit ihrem Kartoffelbrei herum und las in einem zerfledderten Exemplar von Der kleine Hobbit. Die Beschreibung passte, außerdem hatte sie eine Tragetasche mit dem Emblem der MM Society.


    »Hallie?«, fragte Jenna und setzte sich auf den Stuhl neben sie.


    Das Mädchen knickte die Seite in ihrem Buch um. »Junge Junge, heute bin ich ja ziemlich gefragt.«


    Jenna wollte sich gerade vorstellen, doch der Satz blieb ihr im Hals stecken. »Warum sagen Sie das?«


    Das Mädchen blinzelte misstrauisch. »Wer sind Sie?«


    Hank setzte sich ihnen gegenüber. »Ich bin Special Agent Hank Ellis. Das ist Dr. Jenna Ramey. Wir untersuchen eine Reihe von Verbrechen und …«


    »Mann, das Gras gehört mir nicht. Meine Mitbewohnerin ist in alles Mögliche verstrickt, und ich muss mit ihr zusammenwohnen, weil ich mir kein Einzelzimmer leisten kann …«


    »Darum geht es nicht«, unterbrach Jenna sie.


    »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Hank und schob ihr ein kleines Bild von Thadius hin, das sie in seinem Haus gefunden hatten.


    Sie biss von einer Karotte ab und kaute. »Ja, tatsächlich. Er war vorhin hier. Sagte, er suche den Freund seiner Tochter oder so. Ist er ein Psycho? Er wirkte nett! Er tat mir leid.«


    »Nein, er ist kein Psycho«, antwortete Jenna. »Was haben Sie ihm gesagt?«


    Hallie betrachtete die Karotte auf ihrer Gabel und legte sie am Tellerrand ab.


    »Ich sagte ihm, dass wir keine Unterlagen über unsere Mitglieder haben. Er solle Professor Coppage fragen.«


    »Wo finden wir ihn?«


    Hank klopfte zum dritten Mal an Professor Coppages Bürotür. »FBI! Öffnen Sie die Tür!«


    Aus der Tür vom nächsten Büro steckte eine grauhaarige Frau den Kopf heraus.


    »Mein Gott! Sind Sie wirklich vom FBI? Was um alles in der Welt ist hier los?«, fragte sie.


    »Ma’am, wir müssen dringend mit Dr. Coppage sprechen. Könnten Sie uns sagen, wo er ist? Vielleicht gerade in einem Seminar?«


    Die verwunderte Frau schüttelte den Kopf. »Dr. Coppage ist schon weg. Ich bin ihm auf dem Rückweg von meiner Vorlesung im Gang begegnet.«


    Nun gab es zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Dr. Coppage Thadius Grogan schon auf dem Campus getroffen, oder Thadius hatte den Professor noch nicht gesprochen. Wenn er während seiner Bürozeiten am nächsten Tag vorbeikommen wollte, könnten sie sich darauf vorbereiten und einschreiten. Aber das wirkte zu einfach, überlegte Jenna. Vor ihr pulsierte ein leuchtendes Granatrot. Die Farbe der Gefahr.


    »Wir müssen sofort mit Dr. Coppage sprechen«, sagte Jenna. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn erreichen können?«
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    »Dr. Coppage, danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen«, sagte Thadius, als er das zweistöckige Haus im Tudorstil in einer Sackgasse am Emory Place betrat. Er hatte in Coppages Büro angerufen und ihn um ein Treffen gebeten. Er hatte nicht sonderlich gedrängt, weil er nicht sicher war, ob der Professor Emilys Mörder überhaupt kannte. Aber hier bei ihm zu Hause konnte er natürlich nicht ganz so akzeptable Mittel anwenden, um den Mann zum Reden zu bringen.


    »Oh, kein Problem, Mr. Gilmer. Ich bin in solchen Dingen gerne behilflich, wenn ich kann. Mein Beileid übrigens zum Tod Ihrer Tochter«, sagte der ältere Mann, schloss hinter Thadius die Tür und führte ihn ins Wohnzimmer.


    Du hast meine Tochter nicht einmal gekannt. »Vielen Dank.«


    Dr. Coppage setzte sich in einen Sessel gegenüber der Chaiselongue, auf der er Thadius gebeten hatte, Platz zu nehmen. Er schlug die Beine übereinander. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Thadius hielt ihm den Umschlag mit den Fotos der Überwachungskamera hin. Coppage nahm die Bilder heraus und breitete sie wie ein Kartenspiel auf dem Couchtisch aus.


    »Der Freund Ihrer Tochter, sagten Sie?« Er schob seine Brille auf seiner Nase hinauf und hinunter, während er die Fotos betrachtete.


    »Mmh«, bestätigte Thadius, während sich seine Brust schmerzhaft zusammenzog. Die Erregung, die Sache endlich selbst in die Hand zu nehmen, wich einer resignierten, von Adrenalin gepushten Anspannung.


    Dr. Coppages Kopf ruckte auf seinem runzligen Hals hin und her. »Ja, ja, ich glaube, ich erinnere mich an ihn.«


    Wenn bereits vorher das Adrenalin vermeintlich durch seine Adern pulsiert war, hatte Thadius nun das Gefühl, mit Heroin vollgepumpt zu sein. Sein Herz raste, und er beugte sich vor, sagte aber kein Wort.


    »Ja, ja. Ich erinnere mich gut an ihn. Ein Filmstudent, sehr leidenschaftlich. Ein kluger Junge. Oh, wie hieß er noch gleich? Fragte immer nach allen möglichen Filmen, die ich zeigte. Hatte ziemlich komische Interessen. Seine dunkle Seite hat mich stets amüsiert!«


    Dr. Coppage gluckste leise, während er seinen nostalgischen Erinnerungen nachhing. Doch Thadius schnürte es die Kehle zu. Dunkle Seite.


    »Wie meinen Sie das?«, brachte Thadius schließlich hervor.


    Entspannt lehnte sich der Professor zurück. »Oh, er stellte viele Fragen über die Machart bestimmter Filme und die Methoden. Wollte wissen, ob man aus Schauspielern, die Forscher in der Arktis spielen sollen, die beste Leistung herauskitzelt, wenn man sie eisigen Temperaturen aussetzt, solche Sachen. Ich zeigte einen Film, der ihn sehr interessierte – einen alten Stummfilm, Die Passion der Jungfrau von Orléans. Er war überzeugt, dass die Angst, die die Schauspielerin zeigte, nicht echt genug wirkte. War neugierig, wie sie natürlicher wirken könnte.«


    Thadius hörte den eigenen Herzschlag in seinen Ohren dröhnen, aber vor allem spürte er die Pistole, die er griffbereit unter seiner Jacke versteckt hatte. Dieser Mann hatte gewusst, dass der Mörder seiner Tochter zur Gewalt neigte. Er hätte es wissen müssen.


    »Erinnern Sie sich an seinen Namen, Sir?«


    »Oh, wie hieß er noch gleich?«, wiederholte Coppage und wiegte den Kopf, als ob er den Namen herausschütteln wollte. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn weiß. Moment, gleich fällt er mir ein.«


    Ein schrilles Klingeln ertönte, bei dem Thadius fast aufgesprungen wäre. Dr. Coppage kramte in seiner Tasche.


    »Verflixtes Handy. Hab vergessen, es abzuschalten«, sagte er. Er schaltete es aus und steckte es zurück in die Tasche.


    Eine Million Fragen lagen Thadius auf der Zunge, die alle zuerst gestellt werden wollten. Er musste dem Mann Zeit zum Nachdenken geben, aber er wollte möglichst viele Details über die Persönlichkeit des Jungen wissen, der Dr. Coppage so für sich eingenommen hatte.


    »Irgendwelche Arbeiten, die er verfasste und die Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnten?«, probierte es Thadius.


    »Hm«, überlegte Dr. Coppage laut. »Er hat einen meiner Filme ausgeliehen, fällt mir da ein. Wahrscheinlich habe ich die Unterlagen dazu in meinem Büro. Könnte ich Ihnen morgen zukommen lassen.«


    Morgen wusste die Polizei vielleicht immer noch nichts von der MM Society, aber wenn Woody geredet hatte … Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er den Mund aufgemacht. Das war das Risiko, das er eingegangen war, als er ihn am Leben gelassen hatte.


    »Welcher Film?«, platzte Thadius heraus.


    »Gute Frage! Ich glaube, es war Die böse Saat. Wir sprachen im Seminar über den Film. Sehr interessant. Für das Ende des Films wurden drei verschiedene Versionen geschrieben, und das Drehbuch für die tatsächliche Fassung wurde erst bei den Dreharbeiten freigegeben. In der ursprünglichen Version überlebt das Kind, aber die Richtlinien für amerikanische Spielfilme sahen damals vor, dass der Täter nicht davonkommen durfte. Tja, wie sich die Dinge doch geändert haben. Allerdings weiß ich nicht, warum das so wichtig sein sollte. Das Kind war ja schon mit so einigem durchgekommen. Wenn ich es mir recht überlege, wollte er den Film ausleihen, weil er wegen der Feuerszene etwas recherchieren wollte.«


    Thadius’ Puls trommelte gegen seinen Hals, als ob ein wildes Tier aus seinen Arterien entkommen wollte. »Feuerszene?«


    »Ja, ja. Im Film gibt es eine ziemlich grausame Szene, in der das Mädchen Feuer im Keller legt und den Hausmeister dort einschließt, damit er ihre Verbrechen nicht anzeigt. Ziemlich verstörend. Nehme an, dass sie das von der Mutter gelernt hat. Zuvor hat die Mutter Beweise gefunden, dass das Kind einen Mord begangen hat, und anstatt es der Polizei zu melden, weist sie das Kind an, die Beweise zu verbrennen. Traurig. Aber ich nehme an, Eltern würden fast alles für ihr Kind tun.«


    Thadius’ Hand kam auf seinem rechten Oberschenkel zur Ruhe, derselben Seite, wo die Pistole in seiner Jacke steckte. Emilys Mörder hatte genau das getan! Hatte das Haus, wo sie lebte, in die Luft gesprengt, um seine Spuren zu verwischen. Der Dreckskerl war durch den Film auf die Idee gekommen, und dieser lächerliche kleine Mann, der den Jungen für einen harmlosen Filmfreak hielt, hatte ihm den Film gegeben.


    Dr. Coppage schnippte mit den Fingern. »Waters! So hieß er! Waters!«
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    Seitdem er sie bei dem Treffen im Krankenhaus kennengelernt hatte, musste Sebastian Waters die ganze Zeit an Zane denken. Er war aus dem Krankenhaus entlassen und nach Hause geschickt worden, wobei sein »Zuhause« eine Wohnung war, die er und Isaac eingerichtet hatten, weil absehbar war, dass er nach dem Krankenhausaufenthalt eine Bleibe brauchte.


    Jetzt saß er auf dem fadenscheinigen orangefarbenen Velourssofa, das er in einem Secondhandladen gekauft hatte, und trank lauwarmes Leitungswasser. Zane war schon ein komischer Vogel. So wie sie für diese »Heilungsfeier« trommelte, konnte man meinen, sie sei eine Collegestudentin, die für eine Party ihrer Studentenverbindung warb, und nicht das Mädchen mit der Sprachbehinderung, deren halbes Gesicht verschmort war.


    Aber da saß er nun und dachte an sie, als ob sie ein brasilianisches Supermodel wäre, und hätte darüber fast den eigentlichen Grund vergessen, warum er an sie denken sollte.


    Zum Glück hatte sie ihm höchst bereitwillig ihre Nummer gegeben und gesagt: »Wir müssen in Kontakt bleiben.«


    Er musste dranbleiben. Sebastian tippte die Nummer in das Prepaid-Handy, das er beim Discounter gekauft hatte, und wartete darauf, ihre furchtbare, zermürbende Stimme zu hören.


    »’lo?« Nur ein halber Gruß, dazu das saugende Geräusch, wenn sie Vokale aussprach.


    Sebastian schauderte innerlich. Er konnte das nicht. Dafür war er nicht gemacht.


    Aber er musste! Er war schon so weit gegangen. Alles war perfekt geplant.


    »Zane?«


    »Sebastian? Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell von dir höre!«


    Sie erkannte seine Stimme?


    Er packte das Telefon fester. »Ähm, ja. Ich wollte mit dir über den City Walk reden, von dem du neulich erzählt hast. Ich hab mich gefragt, ob ich … na ja … vielleicht mitkommen könnte.«


    Ein schlürfendes Geräusch. Vielleicht ein Keuchen? »O Sebastian! Das wäre ja wunderbar! Du wirst begeistert sein. Musik, Spiele. Nur das Beste. Ich würde mich freuen, wenn wir uns dort treffen!«


    Sebastian starrte auf seine verdutzte Miene in dem Spiegel, der gegenüber der Couch hing, dem einzigen Dekoelement in der Wohnung. Wahrscheinlich hatte sich noch nie in seinem Leben jemand so gefreut, von ihm zu hören, nicht einmal seine Mutter.


    »Ähm, okay. Gut. Wo sollen wir uns treffen, was meinst du?«, stammelte er.


    »Sollen wir zusammen hinfahren? Ich habe einen Parkausweis. Ich fahre aber nicht – ich hatte Probleme, nachdem ich mein Auge verloren hatte –, aber du kannst fahren! O Mann. Das wird so ein Spaß. Ich würde dort sonst den ganzen Tag alleine herumlaufen.«


    Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Unzählige Male in seinem Leben hatte er so etwas sagen wollen, es aber nie ausgesprochen. Ihm wurde ganz heiß im Nacken, er schämte sich fast für sie.


    »Klar, sicher. Ich kann fahren. Kann ich dich … ähm … irgendwo abholen?«


    Keine Antwort.


    »Zane?«, fragte Sebastian, weil er fürchtete, das Gespräch wäre unterbrochen.


    Das leise Keuchen verriet, dass sie immer noch am Apparat war. »Hol mich am Krankenhaus ab, okay? Ich arbeite da an dem Tag als ehrenamtlicher Helfer.«


    Natürlich half sie ehrenamtlich im Krankenhaus. Es blieb ja immer noch genug Zeit, eine seltene Eulenart und Babys aus brennenden Häusern zu retten. Aber sie schien zu zögern und nervös und verlegen zu sein.


    Sebastian dachte an seinen Vater, der eines Tages Sebastians Zimmer auseinandergenommen und den Stapel Pornohefte unter der Matratze gefunden hatte.


    Das Gesicht seines Vaters war so fahl gewesen, so vorwurfsvoll. Natürlich wäre er sicher nicht so blass geworden, wenn es sich nur um Playboy-Hefte gehandelt hätte, aber auf den Bildern waren nicht gerade Mädchen nach dem Geschmack von Hugh Hefner zu sehen gewesen – und auch keine Jungs. Mehr so Sachen, die man bei Cartoon Network finden würde – wenn Nacktheit und Sex mit Tieren dort nicht verboten wären. Von da an war Sebastian überzeugt, dass jeder, dem auffiel, wie sein Vater ihn ansah, die Enttäuschung bemerkte und den Grund für die Scham in seinen Augen erkannte.


    Wenn Zane ihn nicht in ihre Wohnung lassen wollte, durfte er da gekränkt sein?


    »Okay, also beim Krankenhaus. Um wie viel Uhr?«, fragte Sebastian und gab seiner Stimme absichtlich einen selbstbewussten Klang.


    »Um neun«, antwortete sie. Dann, nach einem weiteren saugenden Geräusch: »Hey, Sebastian, bist du dir sicher, dass du mitkommen willst?«


    Sofort schien sich jeder Muskel in seinem Körper zu verkrampfen. »Wie meinst du das?«


    »Versteh mich nicht falsch. Ich finde es toll, wenn du unter die Leute und in die Sonne willst. Es ist nur … da sind viele Leute, richtige Menschenmassen. Ich fürchte, es könnte …« Ihre Stimme verlor sich.


    »Das ist kein Problem«, sagte er.


    »Okay«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht kränken …«


    »Hast du auch nicht. Bis Samstag um neun.«


    Sebastian beendete das Gespräch, bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu verabschieden oder es sich anders zu überlegen. Das war nicht normal. Aber was war schon normal?


    Er schaltete den kleinen Schwarzweißfernseher ein, den er irgendwo hatte mitgehen lassen. Ihm war alles recht, wenn er damit nur seine Bedenken ausblenden konnte.


    »Gerade haben wir erfahren, dass die Behörden die Identität des Mannes preisgegeben haben, der nach dem Massaker im Freizeitpark Enchanted Kingdom verhaftet wurde.«


    Ein Foto von Isaac erschien auf dem Bildschirm. Das Polizeifoto.


    »Nach Angabe der Behörden ist Isaac Keaton für den Großteil der Todesfälle bei der Tragödie verantwortlich, man geht sogar so weit, ihn als Kopf des Anschlags im Freizeitpark zu bezeichnen. Auf die Frage nach dem zweiten Schützen mauert das FBI, wirkt aber nicht sonderlich besorgt. Special Agent Saleda Ovarez erklärte, man suche zwar weiterhin nach dem zweiten Täter bei dem Anschlag im Freizeitpark und untersuche die anderen Morde der Zwillinge, gehe jedoch nicht davon aus, dass der zweite Schütze noch eine große Gefahr darstelle, nun, da Keaton hinter Gitter sei.«


    Das war’s. Er wurde gar nicht richtig erwähnt, es hieß nur, dass er kein großes Problem mehr sei. Ende.


    Was stimmte denn nicht mit ihm? Genau das hatten sie doch erreichen wollen! Das wollte er doch!


    Trotzdem brodelte in ihm die Wut. Er würde mit Zane zum City Walk gehen, dann war er der Sache einen Schritt näher. Er würde sie am Samstag abholen.


    Jetzt brauchte er nur noch ein Auto.
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    Jenna bückte sich unter dem Absperrband vor Rutland Coppages Haus hindurch. Als er nicht an sein Handy gegangen war, hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt, aber gehofft, dass er sich gerade eine Tiefkühlpizza aus dem Ofen holte oder Tennis spielte. Aber nein, das Glück war nicht auf seiner Seite gewesen.


    Die lokale Polizei war vor ihnen am Tatort eingetroffen und hatte Coppage tot aufgefunden. Zwei Schüsse in den Kopf. Die Ergebnisse der Ballistik standen noch aus, aber die Wunden passten zu der Pistole, die auch bei Marley Ostin verwendet worden war.


    »O Mann. Was hat er im Gegensatz zu dem Feuerwerksverkäufer falsch gemacht?«, fragte Saleda, als sie das blutverspritzte Wohnzimmer betraten.


    Coppage lag mit dem Gesicht nach unten in seinem eigenen Blut, die Arme dicht am Körper; beim Sturz war er auf seine Hände gefallen. Zwei Schüsse von hinten, dabei hätte einer genügt. Derselbe Rotton, den Jenna am ersten Tag bei Thadius zu Hause gesehen hatte, als sie in seinem Tagebuch gelesen hatte, flackerte nun vor ihren Augen. Wut.


    »Oh, irgendetwas muss er getan haben«, murmelte Jenna.


    Die Blutspritzer an der Wand, der Einschusswinkel am Hinterkopf des Professors. Er war nicht überrascht worden. Er hatte gekniet.


    Auch Hank war es aufgefallen. »Einer Hinrichtung geht eine starke Reaktion voraus. Thadius wirkt fast kaltblütig. Seltsam für ein Verbrechen aus Leidenschaft. Coppage steht in irgendeiner Verbindung zum Mord an Emily Grogan. Anders kann es nicht sein. Aber warum diese Hinrichtung?«


    Jenna blickte sich im Zimmer um. Eine Babysitter-Kamera wäre jetzt natürlich sehr praktisch. »Verbrechen und Strafe vielleicht? Er steigert sich immer mehr hinein, der andere versucht vielleicht sogar, sich herauszureden? Ich glaube, wir sollten uns eher fragen, was das für die weitere Entwicklung bedeutet. Wohin geht er als Nächstes?«


    »Ich dachte, wir sollten uns nicht auf Grogan konzentrieren«, antwortete Hank.


    Jennas Blick fiel auf die DVD-Sammlung im schwarzen Lackregal an der Wand gegenüber. Hauptsächlich Filmklassiker. Laurence Olivier in Mord mit kleinen Fehlern, mehrere Hitchcock-Filme. Sherlock Holmes. Plötzlich sah sie ein leuchtendes Dschungelgrün. Auf dem College hatte sie viele klassische Kriminalromane gelesen, und die Farbe sah sie häufig, wenn sich bei einem meisterhaft komponierten Plot die letzten Puzzleteile zusammenfügten. Das passierte ihr, seit sie Das grausamste Spiel gelesen hatte.


    Sie hatte geglaubt, dass Grogan als Ablenkungsmanöver fungierte, aber nach dem Besuch bei Claudia war sie nicht mehr so überzeugt. Gewiss, Keaton hatte Grogan auf die Leute angesetzt, aber Keaton handelte ganz gezielt. Er hatte alles geplant. Bis jetzt hatte sie gedacht, dass Grogan eine gezielte Ablenkung war.


    »Ich glaube immer noch nicht, dass wir uns auf Grogan konzentrieren sollten. Zumindest nicht direkt. Aber Keaton hat alles so perfekt eingefädelt, zum Beispiel das Päckchen an mich über verschiedene Absender von Gott weiß wo geschickt. Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, dass er das genauso machen würde.«


    »Was machen würde?«, fragte Saleda.


    »Grogan ist ein Puzzleteil. Keaton hat alles so arrangiert, dass Grogan ein Teil in einem größeren Puzzle ist. Das ist sein Stil.«


    »Bist du dir sicher, dass du das nicht mit Claudias Stil verwechselst?«


    Die Schärfe in Hanks Stimme war für Jenna wie ein Schlag ins Gesicht. Er erwartete, dass sie sich einsetzte und seine Ermittlungen unterstützte, aber er hatte nie ihre Theorien über Claudia unterstützt.


    Abrupt drehte sie sich um und sah ihn an. »Nein, bin ich nicht.«


    Dann machte sie kehrt und ging zur Tür. Höchste Zeit, sich nicht mehr wie eine Fünfjährige aufzuführen und sich wieder auf die Ermittlungen zu konzentrieren. Ihre persönlichen Auseinandersetzungen durften dem nicht im Weg stehen.


    »Wo gehst du hin, Jenna? Wir müssen den übrigen Tatort begutachten, das weißt du«, schimpfte Hank.


    »Nein, Hank. Du musst den Tatort begutachten. Ich habe hier nur eine beratende Funktion, hast du das vergessen? Du wolltest, dass ich dir einen Gefallen tue. Ich weiß, dass er nur mit mir reden würde, aber das heißt nicht, dass ich bei allem dabei sein muss.«


    Ihr Gesicht brannte, und sie spürte, dass Hank dicht hinter ihr war, als sie in den nicht abgeschlossenen SUV sprang und den Wagen anließ. Hektisch legte sie den Rückwärtsgang ein.


    Durch das Fenster hörte sie ihn rufen: »Das ist ein FBI-Fahrzeug, Jenna! Du bist nicht im Dienst! Wie sollen wir hier wieder wegkommen?«


    Sie drehte das Lenkrad, schaltete auf Drive und schlug mit der anderen Hand auf den Fensteröffner.


    »Nimm ein Taxi.«


    Vierzig Minuten später fuhr Jenna auf den Parkplatz des Bentley Memorial Park. Sie ließ den Kopf aufs Steuer sinken und verharrte so eine endlose Minute, bevor sie ausstieg.


    Was zum Teufel wollte sie hier?


    Instinkt? Eher Dummheit. Aber etwas an Yancy sagte ihr, dass da noch mehr war. Er wusste etwas über den Fall, auch wenn ihm das selbst nicht klar war. In ihrer Freizeit konnte sie so vielen Spuren nachgehen, wie sie wollte, solange sie den Ermittlungen nicht in die Quere kam, oder?


    Außerdem interessierte er sie, und das nicht nur, weil er ein Opfer der Zwillinge war. Tatsächlich war er von der Persönlichkeit her alles andere als ein Opfer.


    Yancy Vogul saß auf einer Steinbank im Park, den kleinen Oboe zu seinen Füßen.


    »Sorry, dass wir uns nicht in dem Café treffen konnten, das Sie vorgeschlagen haben, aber Sie wissen ja, ich hab da so einen kleinen Klotz am Bein«, sagte er und nickte zu seinem Hund.


    Jenna lächelte den drahtigen Dackel an, der aufmerksam eine Ameisenstraße in etwa einem Meter Entfernung beobachtete. »Das verstehe ich nur zu gut. Ich habe auch so was daheim, was man nicht überallhin mitnehmen kann.«


    »Einen Schnauzer?«


    »Eine Zweijährige.«


    Belustigt zogen sich Yancys Mundwinkel nach unten. »Eine nette Rasse, aber schwer zu bekommen. Ich muss Ihnen gestehen, Doc, dass ich seit unserem letzten Gespräch keine wundersamen Offenbarungen seitens meines fantastischen Gedächtnisses hatte. Was verschafft mir also das Vergnügen?«


    Wenn sie das nur wüsste. Wie sollte man jemandem sagen, dass man glaubte, er könnte eine Tür öffnen, für die man selbst nicht den richtigen Schlüssel hatte?


    »Ich habe ein Problem«, sagte sie.


    »Hm. Das haben wir beide, aber zu meinem gehören peinliche Momente, wenn ich überlege, ob ich wirklich aufs Klo muss oder nicht, weil ich zu faul bin, mein Bein anzuschnallen.«


    Er macht ziemlich viele Witze über sein Bein. Lenkt die Aufmerksamkeit darauf, damit sich die Leute nicht im Stillen damit beschäftigen. Alles in allem nicht schlecht.


    »Sind Sie immer so gut gelaunt, oder heben Sie sich das für die Wochen auf, in denen auf Sie geschossen wird?«


    Er grinste. »Noch so eine verrückte Genmutation. Im Ernst, was haben Sie für ein Problem? Erzählen Sie es mir. Einbeinige sind gute Zuhörer.«


    »Weil sie nicht weglaufen können?«


    »Mist! Sie sind schnell. Ich brauche ein bisschen Vorsprung. Okay. Fertig.«


    Er war Teil der Ermittlungen. Theoretisch durfte sie ihm nichts sagen, was sie nicht vorher mit Hank abgesprochen hatte. Andererseits hatte sie Hank gerade aus einem fahrenden Wagen, der ihr nicht gehörte, angebrüllt, theoretisch gehörte sie also gerade auch nicht mehr zum Ermittlungsteam.


    »Kann ich Ihnen vertrauen?«, platzte es aus ihr heraus. Als ob man auf so eine Frage eine ehrliche Antwort erwarten könnte.


    »Ich sag keiner Menschenseele was. Pfadfinderehrenwort. Aber bei meinem Dackel wäre ich lieber etwas vorsichtig. Er ist Deutscher«, antwortete Yancy und zog den Hund am Halsband zurück, weil er nun doch zu den Ameisen wollte.


    Jenna sagte nichts. Sie hatte ihn aus einer Laune heraus angerufen in der Hoffnung, ihm ein paar Informationen zu entlocken, und jetzt wollte sie ihm aus keinem ersichtlichen Grund Einzelheiten des Falls anvertrauen. Warum fühlte sie sich zu ihm hingezogen?


    Dann sah sie den Grund und war noch genervter als vorher. Seine Farbe.


    Yancy beugte sich vor und fing ihren Blick auf. »Hey, alles in Ordnung? Ich will Sie nicht beunruhigen, aber auch nicht unter Druck setzen. Ich kann wirklich gut den Mund halten, und mit Problemen kenne ich mich aus. Sie haben mich aus einem bestimmten Grund angerufen, oder nicht?«


    Er klang eifrig, aber nicht sensationslüstern wie die vielen anderen »interessierten« Menschen, die sie im Laufe der Jahre getroffen hatte. Er klang mehr wie ein neugieriges Kind, das beim Spiel der Großen nicht zum Zug gekommen war und jetzt endlich seine Chance witterte.


    Ein paar Details, aber nicht zu viele.


    »Also gut. Dieser Typ, dieser Mister America, den Sie auf den Fotos der Gegenüberstellung erkannten, er hat einen anderen Typen gefunden. Einen Mörder.«


    »Den Schützen von der Fähre?«, fragte Yancy.


    Jenna antwortete nicht, sondern redete einfach weiter. »Er wusste sehr viel über diesen Mann und konnte ihn deshalb manipulieren. Zuerst hielt ich das für unwichtig, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass das der Schlüssel für alles andere ist.«


    »Macht Sinn«, sagte Yancy und nickte.


    Weil du denkst, ich rede vom Schützen an der Fähre.


    »Und wie manipuliert er ihn? Erpressung? Mutterkomplex?«


    »Sagen wir, er hat eine gewalttätige Vergangenheit, das muss reichen«, antwortete Jenna. Dann fügte sie hinzu: »Er macht ihn zum Opfer.«


    »Oh, verstehe. Interessant.«


    »Ja.«


    Yancy schraubte seine Wasserflasche auf und nahm einen Schluck, dann goss er ein bisschen Wasser vor Oboe auf den Boden, der es aufleckte, bevor es im Gras versickerte. »Das Problem ist also: Wo finden wir diesen Typen? Ich nehme mal an, er ist nicht so berühmt wie …. nun ja …. Sie.«


    Jennas Nacken prickelte. »Nein. Aber in die Richtung habe ich auch schon gedacht. Hab nach Artikeln gesucht, in denen er vielleicht erwähnt wurde. Wir haben auch lokale Selbsthilfegruppen überprüft.«


    »Kein Treffer?«


    »Noch nicht. Ich sitze fest. Wir kommen nicht weiter, und der Schütze von der Fähre wird sich nicht gerade stellen.«


    »Hm, ich weiß nicht, Doc. Darüber muss ich vielleicht eine Weile nachdenken. Artikel wären auch meine erste Wahl gewesen. Gehen wir ein Stück?«


    Jenna folgte Yancy, und gemeinsam schlenderten sie über eine Steinbrücke. Yancys Metallfuß machte Klonk auf der Brücke, und zusammen mit Oboes Krallen entstand daraus ein seltsamer Rhythmus.


    »Wie sind Sie überhaupt in diesen Fall verwickelt worden? Ich dachte, Sie wären nicht mehr beim FBI«, sagte er.


    Von Isaacs Forderung sagte sie ihm lieber noch nichts. Nicht weil er damit nicht fertigwerden würde, sondern weil sie nicht damit fertigwerden würde, dass er es wusste.


    Jennas Handy vibrierte in ihrer Tasche, aber sie ignorierte es. Fünf Minuten frische Luft und ein bisschen Funkstille würden schon niemanden umbringen, zumal es bei den meisten Anrufen, die sie in letzter Zeit erhielt, um Leichen ging.


    »Erinnern Sie sich an die Zweijährige, die ich erwähnte? Ihr Vater ist immer noch beim FBI.«


    »Oh, ich verstehe, alles klar. Der Ex. Man kann nicht mit ihnen leben, aber wenn man sich getrennt hat, ziehen sie einen immer noch in alles Mögliche hinein. Ihrer spannt sie für die Ermittlungen gegen einen Serienmörder ein, und meine schafft es, dass auf mich geschossen wird …«


    Jenna blieb stehen. »Sie haben nicht gesagt, dass das Ihre Ex war. Das Mädchen, das Sie im Freizeitpark treffen wollten?«


    Yancy blieb einen knappen Meter vor ihr stehen und wandte sich nachdenklich zu ihr um. »Sie haben sich auch nicht als Dr. Jenna Ramey vorgestellt, die frühere Ehefrau von Special Agent Ellis.«


    »Wer sagt, dass wir verheiratet waren?«


    Ein Lächeln breitete sich auf Yancys Gesicht aus, obwohl er eigentlich eine undurchdringliche Miene wahren wollte. »Touché.«


    Wie aufs Stichwort vibrierte Jennas Handy erneut. Dieses Mal zog sie es aus der Tasche. Hank. Schon wieder.


    »Sorry. Da muss ich drangehen, ob ich will oder nicht«, murmelte sie. Immerhin hatte sie seinen Wagen geklaut. Sie musste ihn zurückgeben. Aber wenn er anrief, weil sie ihn irgendwo abholen sollte, konnte er das vergessen. »Ich bin beschäftigt, Hank. Hast du keine anderen Lakaien, die du anrufen kannst?«


    »Ich muss mit dir reden. Wo bist du?«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Seine Stimme klang nicht autoritär oder wütend, obwohl sie ihn als leitenden Ermittler gerade an einem Tatort hatte stehen lassen. Nein, er klang sehr persönlich, ernst.


    »Was ist los? Geht es um Ayana?«, fragte Jenna und sah das Gesicht ihrer kleinen Tochter vor sich. Die Erinnerung an Isaacs Päckchen war noch frisch. Was hatte dieser Irre jetzt wieder ausgeheckt?


    »Nein. Das ist es nicht. Es ist … sag mir einfach, wo du bist. Ich hol dich ab.«


    »Ich kann fahren, Hank«, sagte sie.


    »Nein. Sag mir, wo du bist«, wiederholte er.


    Hatte er schon einmal so reagiert? Normalerweise war er so verdammt direkt, dass man sich oft vor den Kopf gestoßen fühlte. Sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. Sie nannte die Adresse des Parks und sagte, sie würde auf ihn warten. Dann beendete sie das Gespräch.


    »Was war das? Alles okay?«, fragte Yancy.


    Jenna zuckte zusammen, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.


    »Sorry«, sagte er und zog schnell die Hand weg. »Was ist passiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Hank kommt und holt mich hier ab. Wollte mir nicht sagen warum. Er klang … ich weiß auch nicht.«


    Jenna ließ sich auf ein Mäuerchen sinken. In ihrer Vorstellung jagte ein Schreckensszenario das nächste. Der Fall. Ihre Tochter. Er hatte gesagt, es ginge nicht um Ayana, aber wenn nicht, warum klang er dann so besorgt?


    »Soll ich mit Ihnen warten?«, fragte Yancy und setzte sich neben sie.


    Oboe hechtete nach einem Schmetterling, der vorbeiflog. Seine Vorderbeine trafen hart auf dem Boden auf, und er jaulte.


    »Ja«, sagte sie. »Das wäre nett.«


    Hank zu erklären, warum Yancy bei ihr war, würde sicher kein Spaß werden, aber jetzt im Moment wollte sie auf keinen Fall allein hier sitzen und auf Hank warten, während ihr all diese schrecklichen Gedanken durch den Kopf gingen.


    Yancy untersuchte Oboes Beine, wo nicht einmal ein Kratzer zu sehen war. »Alles in Ordnung, du Weichei. Für so einen wehleidigen kleinen Kerl spielst du dich ganz schön auf.« Und dann, als ob er ihre Gedanken lesen könnte, zwinkerte er Jenna zu. »Ich sag Hank, dass wir uns hier zufällig begegnet sind.«


    Die Mitarbeiter der BAU wurden jahrelang darin geschult, Lügner zu erkennen, und dieser Kerl wollte es mit dem Besten von ihnen aufnehmen. »Das wäre ein ziemlicher Zufall.«


    »Vielleicht, aber er wird die Wahrheit nie erfahren. Vielleicht hat er einen Verdacht, aber glauben und wissen ist nicht dasselbe. Und, wie gesagt, ich kann ein Geheimnis gut für mich behalten.«
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    Yancy schluckte, als Special Agent Hank Ellis energisch auf sie zumarschierte. Der verwirrte Ausdruck in Hanks Gesicht wich der Enttäuschung, als er Yancy neben seiner Ex sitzen sah. Yancy wurde ganz heiß im Nacken. Er wusste, dass er nicht hier sein sollte. Nur weil er früher einmal eine Ausbildung bei der Polizei gemacht hatte, war er noch lange kein Ermittler. Was hast du hier zu suchen, Klugscheißer? Willst du mit den großen Jungs spielen?


    Als Hank bei ihnen anlangte, schien er mit sich zu kämpfen, was er sagen oder tun sollte. Am Ende beschloss er wohl, dass das, was ihn hierher geführt hatte, wichtiger war als die Frage, warum Jenna mit einem Opfer der Anschläge im Park saß.


    »Mr. Vogul, schön, Sie zu sehen. Sie entschuldigen uns einen Moment, ja?«


    Jenna hob beschwichtigend die Hand. »Das ist in Ordnung, Hank. Sag mir einfach, was los ist.«


    Peinlich. Ellis blickte zwischen Yancy und Jenna hin und her, und Yancy wich seinem Blick aus und beobachtete höchst interessiert, wie sich Oboe am linken Ohr kratzte.


    »Jenna, wir müssen alleine reden …«


    »Bitte, Hank.«


    Ein tiefer Seufzer. »Na gut. Es geht um Claudia. Sie … Jenna, sie wird aus der geschlossenen Station entlassen.«


    Yancy hob abrupt den Kopf. »Was?«, riefen er und Jenna wie aus einem Munde.


    »Wie ist das möglich? Sie ist wegen Mordes und versuchten Mordes angeklagt!«


    Yancy wusste, dass Jennas Mutter theoretisch nur wegen des versuchten Mordes an Jennas Bruder und an ihrem Vater und des Mordes an einem früheren Ehemann angeklagt war. In den Büchern und Zeitschriften hieß es immer, dass sie auch noch anderer Morde verdächtigt wurde, man sie aber aus Mangel an Beweisen nicht dafür belangen konnte. Als man Claudia verdächtigte, konnte man die Leichen nicht mehr obduzieren, um ihr die Taten nachzuweisen.


    »Die Anklagen wurden fallen gelassen, Jenna«, sagte Hank.


    Alles Blut war aus Jennas Gesicht gewichen. »Unmöglich! Welcher Richter …«


    Hank unterbrach sie. »Sie hat ihren alten Anwalt entlassen. Der neue Anwalt legte dem Richter heute Beweise vor, dass ihr alter Anwalt und die Staatsanwältin jahrelang heimlich zusammengelebt haben.«


    »Was?!«


    Jennas Stimme klang schrill und panisch.


    »Der neue Anwalt argumentiert, dass die Staatsanwaltschaft Claudias Recht auf ein zügiges Verfahren bewusst beschnitten hat, und der Richter stimmte zu. Widerwillig, aber er stimmte zu.«


    Jennas Knie gaben nach. Yancy hatte schon so etwas geahnt und ergriff ihre Arme, bevor sie schmerzhaft auf die Mauer plumpste. Oboe stemmte sich gegen den heftigen Zug an seiner Leine.


    »Moment, Moment, mein Junge«, sagte Yancy leise und ließ Jenna sachte auf die Mauer sinken. »Aber sie ist doch verrückt? Sie können sie nicht einfach freilassen, oder?«


    Jenna schüttelte den Kopf. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme auf einmal gespenstisch ruhig. »Nicht verrückt. Rein rechtlich betrachtet, meine ich. Man befand, dass sie nicht in der psychischen Verfassung ist, ein Verfahren durchzustehen. Das ist etwas anderes, als wenn man sie psychisch für nicht schuldfähig einstuft.«


    »Aber sie ist doch schizophren, oder?«


    »Rein rechtlich betrachtet, hat sie nicht einmal eine Arachnophobie«, antwortete Ellis.


    Jenna beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie atmete tief ein und durch den Mund wieder aus.


    Yancy betrachtete ihren Rücken, der sich hob und senkte, und ballte die Fäuste, um dem Drang zu widerstehen, ihr über die Schulter zu streichen.


    »Wann?«, flüsterte Jenna.


    Hank setzte sich neben sie. »Morgen früh.«


    Jenna sah aus, als ob sie sich jeden Moment übergeben müsste. Doch stattdessen beugte sie sich vor und kraulte Oboe im Nacken.


    »Morgen. Na toll.«


    »Jenna, sie wird unter Beobachtung stehen. Du kannst mir glauben, ich lasse sie rund um die Uhr überwachen. Wir bleiben dran, wenn es nötig ist. Wir finden schon noch Beweise. Heutzutage gibt es neue Verfahren, neue Möglichkeiten, alte Fälle zu lösen. Sie wird für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen.«


    Yancy sah ihr an, dass sie Hank nicht glaubte. Jemand musste diesem Typ mal sagen, dass er sich an die falschen Zuhörer wandte, wenn er ihnen erzählen wollte, dass das Leben fair war.


    Wer konnte allen Ernstes anordnen, diese Frau auf freien Fuß zu setzen? Jeder wusste doch, dass sie schuldig war.


    »Hey Jenna, mir fällt da was ein.«


    Mit glasigen Augen sah Jenna Yancy an.


    »Der Anführer der Zwillinge hat diesen Typen ausfindig gemacht, den er manipulieren kann. Was ist mit dieser Gewalttat, von der du gesprochen hast? Was ist mit den Geschworenen von damals?«


    Jenna kniff die Augen zusammen, als ob sie etwas lesen wollte, das zu weit weg war. Dann blinzelte sie heftig. »Es gab kein Verfahren. Keine Geschworenen, die wir unter die Lupe nehmen könnten.«


    »Oh.« Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Wie dumm. In so einem Moment den anderen Fall zu erwähnen.


    Yancy bemerkte den Blick, den Hank Jenna zuwarf, aber zum Glück registrierte sie ihn nicht. Sie starrte auf den Boden.


    »Ist Claudias Entlassung schon in den Nachrichten?«, fragte sie.


    »Noch nicht«, antwortete Ellis.


    Sie ließ wieder den Kopf hängen. »Ich muss es Dad sagen. Und Charley.«


    »Ich komme mit«, sagte Ellis.


    Yancy schluckte das Angebot, er würde auch mitkommen, hinunter. Da sie gerade von Verrückten sprachen … Ihre Mutter war nicht die Einzige.


    Jenna tätschelte noch einmal Oboe. »Danke fürs Reden.«


    Yancy sah den beiden nach. Sie gingen dicht nebeneinander und redeten in gedämpftem Tonfall heftig aufeinander ein. Wie vor ein paar Tagen, als er im Freizeitpark auf dem Boden lag. Er konnte nichts mehr tun.


    Aber ihm würde schon etwas einfallen. Schließlich war es viel einfacher, anderen zu helfen, als sich selbst, oder?


    Okay, Klugscheißer. Zeit für ein bisschen Recherche.
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    »Unglaublich. Bis nachher«, sagte Charley.


    Das konnte nicht sein Ernst sein.


    »Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Jenna.


    Ihr Bruder griff nach seinem Gitarrenkoffer und schulterte ihn. »Ja. Claudia wird freigelassen, aus formalen Gründen, und ist morgen wieder draußen. Toller Deal. Ich bin mir sicher, sie findet ihr Eheglück und serviert ihrem neuen Mann bald ihr Spezial-Arsen-Sandwich. Alles verstanden.«


    »Und du gehst jetzt einfach zur Probe?«


    Sicher, er war noch klein gewesen, als das alles passierte, aber sie wusste, dass er sich daran erinnerte. Als Teenager hatte er Albträume gehabt. Wahrscheinlich hatte er immer noch welche.


    »Was erwartest du, Rain Man? Dass ich mich hier verstecke und die Fenster verbarrikadiere? Darauf warte, dass der große böse Wolf vorbeikommt? Nein, danke. Ich hab Besseres zu tun.«


    Er ergriff den Türknauf, aber Jenna hielt ihn zurück. »Charley, wir müssen überlegen …«


    »Wir müssen gar nichts überlegen. Wir können nichts daran ändern, Jenna. Immer wenn wir es versuchen, bekommen wir einen Arschtritt oder einen Klaps auf den Rücken. Glaub mir, wir verschwenden unsere Zeit. Besser, wir ertragen es, anstatt dagegen anzukämpfen, zu verlieren und es dann aussitzen zu müssen. Bis morgen früh.«


    Charley küsste sie auf die Stirn und drückte sie an sich, dann war er weg. Sie sah ihm nach. Manchmal schien es einfacher, wenn man derjenige war, der verletzt und bewusstlos am Boden lag. Dann musste man zumindest nicht mit ansehen, wie auf die anderen eingestochen wurde.


    Jenna ging in die Küche. Ihr Vater schritt nervös auf und ab, auf dem Herd kochte ein Topf mit Fleischbrühe über, die Flüssigkeit zischte auf der heißen Platte. Jenna schaltete die Hitze herunter.


    »Erstaunlich, dass der Boden noch nicht nachgegeben hat, so wie du seit Jahren hier einen Pfad reintrittst. Eines Tages werden die Bewohner unter uns unerwartet Gäste zum Abendessen haben«, meinte sie.


    Vern murmelte etwas Unverständliches. Dann: »Ist Hank weg?«


    »Dachtest du, er bleibt, nachdem du ihn angebrüllt hast, er könne gleich Claudias Platz in der Geschlossenen übernehmen? Ja, ich würde sagen, er hatte den Eindruck, dass er nicht mehr willkommen war.«


    Vern rang die Hände. »Das wollte ich nicht. Ich hab einfach überreagiert.«


    Er ging weiter auf und ab. Jenna folgte ihm mit den Augen. Ihr armer Vater. Er hatte Claudia wirklich geliebt. Sie wahrscheinlich auch. Konnte man jemanden lieben, wenn man ihn gar nicht richtig kannte?


    »Das wird schon, Dad. Sie wird dir kein Haar krümmen«, flüsterte sie.


    Er umarmte sie, drückte sie so fest an sich wie seit Jahren nicht mehr. Sie erwiderte die Umarmung.


    »Um mich mache ich mir keine Sorgen, Jenn. Ich sorge mich um dich.«


    Sie ließ ihn los und sah ihn an. Er sah müde und traurig aus. »Um mich?«


    Ihr Vater löste sich aus der Umarmung und setzte seine Wanderung fort. »Ich weiß, du hasst es, wenn andere so etwas sagen, und ich weiß auch, dass du auf dich selbst aufpassen kannst. Im Gegensatz zu mir.«


    »So unterschiedlich sind wir gar nicht, Dad. Ich will nicht so tun, als wüsste ich, wie es für dich war, aber wir haben es alle überwunden, oder etwa nicht?«


    »Nein«, sagte er brüsk.


    »Wie bitte?«


    Vern sah zum knackenden Babyfon. Ayana murmelte etwas im Schlaf, dann war sie wieder still.


    »Jenna, du lebst schon länger damit als wir. Du hast es lange vor uns gewusst. Du allein.«


    Die Scham in seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen. »Dad, du hast es auch gewusst. Aber du warst eben kein dummes Kind, das dachte, es könnte ein bisschen Detektiv spielen. Du hast sie geliebt, deshalb hast du ihr vertraut.«


    Er machte wieder kehrt und wanderte weiter auf und ab. »Dir ist die Wahrheit wichtiger. Und so jung warst du auch wieder nicht.«


    »Du hättest sie nicht aufhalten können, weißt du«, sagte Jenna.


    Vern blieb stehen. »Warum nicht? Du konntest es doch auch.«


    »Entschuldige, Dad. Ich wollte damit nicht sagen, dass du schwach warst …«


    Vern winkte ab und ging in den Flur. »Schon gut, ich weiß. Ich schätze, der Gedanke kommt mir einfach viel zu oft.« Er seufzte tief und ließ die Schultern hängen, die ganze Last des Augenblicks schien sie nach unten zu ziehen. »Ich versuche ein bisschen zu schlafen. Vielleicht solltest du das auch. Nimm das Babyfon mit, okay?«


    »Geht klar«, murmelte Jenna. Eine Gardinenpredigt von ihrem Ex, weil sie mit einem möglichen Zeugen gesprochen hatte, ein Bruder, der sich einfach absetzte, und jetzt war auch noch Dad völlig durcheinander. Sie hatte heute wirklich eine Glückssträhne.


    Jenna nahm den Topf mit der Brühe vom Herd, die ihr Vater wie so oft aufgesetzt hatte, um zur Ruhe zu kommen, und goss sie weg. Den Topf stellte sie auf die Arbeitsfläche, auf der immer noch Reste des Fingerabdruckpulvers zu sehen waren, mit dem die Kriminaltechniker das Päckchen eingestäubt hatten.


    Nach der Veröffentlichung von Keatons Bild waren fast hundert Anrufe eingegangen. Alle möglichen Leute behaupteten, sie seien Keatons ehemaliger Mathematiklehrer, sein bester Sandkastenfreund, Astronautenkollege. Keiner von ihnen klang auch nur entfernt so, als ob der Schütze von der Fähre den Köder geschluckt hätte. Wenn Jenna nur herausfinden könnte, wie Keaton auf Thadius Grogan gekommen war, dann wüssten sie vielleicht auch, wie er den zweiten Schützen kennengelernt hatte.


    Zu schade, Yancys Idee mit den Geschworenen. Wenn Emilys Mörder vor Gericht gestanden hätte, wären das Verfahren und das nähere Umfeld eine gute Möglichkeit gewesen, eine Verbindung zu Thadius herzustellen.


    Andererseits hätte es keine Rolle gespielt. Wenn Emilys Mörder gefasst worden wäre, wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach wegen eines Formfehlers davongekommen. Verdammt, mit Isaac Keaton würde es wahrscheinlich genauso laufen. Sie hatten ihn zwar mit der Waffe in der Hand festgenommen, aber Jenna hatte der Polizei auch alle Informationen zu Claudia geliefert, und jetzt kam sie trotzdem frei. Isaac war aus demselben Holz geschnitzt. Irgendwoher kannte er ihre Mutter. Der Brief und das Päckchen waren erst nach seiner Verhaftung verschickt worden. Es hätte Jenna auch nicht überrascht, wenn Isaac den Hinweis lanciert hätte, damit Claudia freikam.


    Wieder sah Jenna vor ihrem inneren Auge das Violett des Narzissmus. Isaac hielt sich für so schlau, für so genial, jedes Puzzleteil richtig zu platzieren. Aber das war auch eine Schwäche. Er glaubte nicht, dass er zu Fall kommen konnte.


    Bei Isaac sollte es unter keinen Umständen so wie bei Claudia enden.


    Sie nahm das Babyfon und schlich an Ayanas Zimmer vorbei. Sachte pochte sie an die Zimmertür ihres Vaters. »Dad? Du musst das nehmen. Ich muss noch mal los.«


    Vern lag auf dem Bett und rieb sich die Augen, aber sie sah, dass er noch nicht geschlafen hatte. »Jetzt noch?«


    »Ja. Das kann nicht warten.«


    Sie stellte das Babyfon auf sein Nachttischchen und ging schnell aus dem Zimmer, bevor er weitere Fragen stellen konnte. Isaac Keaton wusste vielleicht, was er tat, sie aber auch. Spielchen und Tricks würden das nicht ändern, ja nicht einmal Claudias Entlassung. Sie war cleverer als die anderen.


    Zumindest als einer von ihnen.
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    »So sehen wir uns also wieder, Dr. Ramey«, sagte Isaac, der mit dem Rücken zur Tür saß, die hübsche junge Psychiaterin aber gleich am Geruch erkannte. Er hatte sich auf ihr Kommen gefreut. Auf den nächsten Schachzug.


    Mit einem tiefen Seufzer setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Krankenzimmer. Er konnte sie nicht sehen, erkannte aber an ihrem Atem, was sie tat.


    »Wissen Sie, ich könnte auch gut und gerne ohne den Gedanken leben, dass Sie wissen, wie ich rieche«, sagte sie.


    Kluges Mädchen.


    Er war auf der Krankenstation, weil es der beste Ort für Kriminelle wie ihn war – für die berühmten Verbrecher, das wusste er. Hier war man sicher vor den gemeinen Gefängnisinsassen, konnte besser beobachtet werden, falls Selbstmordabsichten bestanden – als ob er so etwas tun würde. Trotzdem war es angenehm, eine eigene Zelle zu haben. Auf jeden Fall besser, als den Gestank eines widerwärtigen Zellengenossen zu ertragen.


    Außerdem eignete sich die Krankenstation perfekt für seine Pläne.


    Er wandte sich um und sah Jenna Ramey an. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug einen marineblauen Blazer zur Jeans. Klassisch.


    Unwiderstehlich.


    »Nun sagen Sie es schon. Hat Ayana das Geschenk gefallen?«


    Eine köstliche, kurze Sekunde lang spürte er ihre Anspannung. Dann ging ihr Atem wieder normal, und ihre Nasenflügel weiteten sich.


    »Ich dachte, wir hätten einen Deal«, sagte sie.


    Ah. Den hatten sie tatsächlich, oder? Obwohl sich ihm diese Logik nie erschlossen hatte. Sicher, er hatte ihr ein Angebot gemacht. Aber das hieß noch lange nicht, dass er sich daran hielt. Aber gut.


    »Ja, das haben wir. Und was verschafft mir das Vergnügen?«


    »Ich möchte über Ihren Partner reden, den Fährenschützen.«


    Isaac konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Fährenschütze! Ein schöner Name! Ich vermute aber, dass er von alldem gar nicht begeistert sein wird.«


    »Warum sagen Sie das?«, fragte Jenna Ramey.


    »Aus keinem bestimmten Grund.«


    »Also nicht, weil Sie beide eine Art homoerotische Beziehung hatten?«


    »Sind Sie irre?«


    »Nein. Nur aufmerksam. Er ist unterwürfig, Sie dominant. Eine Partnerschaft zwischen zwei Männern. Das ist doch dann kein großer Schritt.«


    »Und woher wissen Sie, dass es zwei Männer sind, Dr. Ramey? Hat Ihnen das der magische Malkasten in Ihrem Kopf gesagt?«


    Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Nein, Sie haben mir doch gerade gesagt, dass es ein Er ist.«


    »Ach tatsächlich.«


    »Wenn er unterwürfig ist, würde ich sagen, er ist auch ein bisschen einsiedlerisch, ängstlich vermeidend. Schließt nicht so leicht Freundschaften. Fasst nicht schnell Vertrauen. Das heißt wahrscheinlich, dass Sie ihn in einer Umgebung kennengelernt haben, die für ihn nicht bedrohlich war, und Sie ihn umschmeichelt haben, bis er Ihnen vertraute. Jemand mit einer solchen Persönlichkeitsstruktur neigt zu Überreaktionen in ganz harmlosen Situationen, was vermutlich bedeutet, dass Sie herausfinden mussten, wie Sie ihn kontrollieren können, um sicherzustellen, dass er in kritischen Situationen nicht durchdreht. Sexuelle Beziehungen wirken mental stark motivierend, schaffen eine emotionale Bindung. Vielleicht half Ihnen das Wissen, dass Sie eine solche Autorität über seine Psyche haben, und gab Ihnen die Sicherheit, ihn auf Ihre Ausflüge mitzunehmen. War es so?«


    Isaacs Herz schlug heftig gegen seine Rippen. Er ließ zu, dass sich sein Atem beschleunigte. Sie wollte also Spielchen spielen? Das konnte sie haben.


    Bleib sachlich. »Sie halten sich ja für so schlau, nicht wahr? Sie denken, Sie könnten mich mit Ihren Ideen reizen, etwas aus mir herauskitzeln, wenn ich wütend werde. Aber das funktioniert nicht.« Seine Stimme klang jetzt doch etwas schrill, er verhaspelte sich fast, als würde er vor Wut gleich einen Schlaganfall bekommen. »Nur weil die kleine Schwuchtel auf mich steht, heißt das noch lange nicht, dass ich auch auf ihn stehe. Der Idiot lebt doch in Dreamland!«


    Jenna Ramey stand auf und strich sich die graue Jeans glatt. »Vielen Dank, Isaac. Es war mir eine Freude, wie immer.«


    Dann ging sie.


    Auf geht’s, liebe Jenna. Viel Spaß bei der Jagd.
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    Da Thadius unter diesen Umständen gar nicht erst versuchen wollte, ein Flugticket zu kaufen, mietete er einen Wagen und fuhr nach Asheville in North Carolina. Er hatte nicht lange gebraucht, um bei Facebook nach den Schulnetzwerken aus der Zeit zu suchen, als Emily ihren Abschluss gemacht hatte, und bis zum Buchstaben W zu scrollen. Es gab nur einen Waters. Sebastian Waters.


    Und tatsächlich sah er auf dem Profilbild so aus wie auf den Fotos der Überwachungskameras aus dem Pfandleihgeschäft, die er von Howie Dumas bekommen hatte. Zu Sebastian Waters’ anderen Netzwerken gehörte auch die Cramer-Corrington Highschool, Abschlussjahrgang 2003. Also auf nach Asheville.


    Als er auf den Parkplatz der Highschool fuhr, konnte er es immer noch nicht glauben, dass er es bis hierher geschafft hatte. Auf der gesamten Fahrt hatte er erwartet, dass irgendwann in seinem Rückspiegel ein Blaulicht auftauchen würde und er rechts ranfahren müsste. Er hatte Vorkehrungen getroffen, dass niemand den Mietwagen ausfindig machte, aber die Polizei hatte natürlich ganz andere Möglichkeiten.


    Andererseits hatte sie Sebastian Waters immer noch nicht aufgespürt, oder?


    Thadius stieg aus dem Wagen, ging den Fußweg entlang und klopfte rechts an eine Tür. Mrs. Eckley hatte ihm gesagt, ihr Zimmer sei direkt gegenüber von ihrem Parkplatz, auf dem ihr schwarzer Toyota 4Runner stand.


    Die Frau, die Thadius die Tür öffnete, war deutlich jünger, als er erwartet hatte. Die Lehrerin, mit der er telefoniert hatte, klang mindestens wie siebzig. Diese Frau konnte nicht älter als vierzig sein. Oder sie kannte den besten Schönheitschirurgen der Stadt.


    »Mr. Gilmer«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen. Kommen Sie, kommen Sie rein.«


    Was für ein Geschwätz. Mittlerweile sollte er sich daran gewöhnt haben, aber es erstaunte ihn immer wieder. Mrs. Eckley begrüßte »Mr. Gilmer«, den Vater ihrer ehemaligen Schülerin Emily Gilmer, an die sie sich so gut erinnerte. Schade nur, dass es nie eine Emily Gilmer gegeben hatte.


    »Das mit Emily tut mir so leid. Sie war so ein liebes Mädchen«, log die Lehrerin.


    »Vielen Dank«, sagte Thadius. Er quetschte sich an eins der Pulte.


    Mrs. Eckley lehnte sich an ihr Pult. »Allerdings hat es mich überrascht, dass sie sich mit jemandem wie Sebastian einließ.«


    »Wie meinen Sie das?«, hakte Thadius nach. Auch wenn er ihr erzählt hatte, Emily Gilmer wäre mit Sebastian Waters durchgebrannt. Auch wenn er ihr nicht gesagt hatte, dass er herausgefunden hatte, dass Sebastian Waters der Mörder seiner Tochter war.


    Mrs. Eckley verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Ich hätte das nicht sagen sollen …«


    »Ich bitte Sie. Deswegen bin ich doch hier. Beide hatten bei ihnen Psychologie. Ich kenne Sebastian nicht so gut. Wenn ich mehr über ihn erfahre, wüsste ich vielleicht, wo ich nach den beiden suchen soll, oder wäre zumindest beruhigt, dass es ihr gut geht«, erwiderte Thadius.


    Sie überkreuzte die Beine. Anscheinend wog sie ihre Worte sorgfältig ab: »Nicht dass er ein schlechter Junge war. Es ist nur … er ließ sich von seinen Gefühlen übermannen. Er war sehr intelligent. Verstehen Sie mich nicht falsch. Er war ein begabter Schüler, aber so negativ und launisch. Er bekam richtige Wutanfälle, wenn etwas schlecht für ihn lief, verstehen Sie?«


    Schon komisch, dass sie sich so gut an diesen Schüler erinnerte, der »kein schlechter Junge« war, aber nicht einmal wusste, dass sie nie eine Emily Gilmer unterrichtet hatte.


    »Deshalb ist er mir auch so gut in Erinnerung geblieben«, sagte Mrs. Eckley, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Sebastian und ich hatten einmal eine Auseinandersetzung wegen einer schlechten Note, die ich ihm gegeben hatte. Ich stellte ihn zur Rede, weil ich dachte, er würde nicht genügend lernen, weil seine Noten so abgesackt waren. Er hatte zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, die Note ungenügend bekommen. Ich war damals seine Klassenlehrerin, und die Lehrer mussten mich informieren, wenn seine Noten abrutschten. Wir müssen die schulische Entwicklung der Schüler genau verfolgen. Als ich von den Lehrern hörte, dass er auch in den anderen Fächern einbrach, fragte ich bei ihm nach. Ich muss sagen, auf diese Reaktion war ich nicht gefasst.«


    Thadius starrte sie an und brachte kein Wort heraus. Gewalttätig? Kalt? Gefühllos? Was?


    »Tut mir leid. Das alles trägt wohl nicht gerade dazu bei, Sie zu beruhigen«, sagte Mrs. Eckley.


    »Nein, nein, ich versuche nur, das zu verstehen«, sagte Thadius und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Wie reagierte er?«


    »Tja, er weinte. Richtig heftig. Ich habe nicht gewusst, dass er depressiv war. Er wollte zusätzliche Unterstützung. Fragte mich, ob ich einen Nachhilfelehrer für Mathematik organisieren könnte. Aber als ich jemanden gefunden hatte, schrie er mich an. Behauptete, ich würde meine Nase in seine Angelegenheiten stecken, sagte, er bräuchte niemanden, ich solle ihn gefälligst in Ruhe lassen. Ich meldete den Vorfall dem Rektor, damit seine Eltern informiert wurden. Aber es kam nichts dabei heraus.«


    »Nichts? Und auch keine weiteren Vorfälle?«, fragte Thadius.


    »Es gab noch einen Vorfall«, antwortete sie. Wieder schien sie unangenehm berührt, richtete sich auf.


    »Was meinen Sie?«


    Mrs. Eckley reckte das Kinn. »Sie wissen doch sicher, was vor Emilys Abschluss passiert ist.«


    Thadius hob den Kopf. Denk nach!


    »Nein, anscheinend weiß ich gar nichts.«


    »Oh, Sebastian hat seinen Abschluss nicht gemacht. Als Privatschule setzen wir hohe Standards, das wissen Sie ja. Die Polizei hat Sebastian am Freitag verhaftet, montags war die Abschlussfeier. Er wurde von der Schule verwiesen.«
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    Als Jenna Yancy in aller Herrgottsfrühe abholte, sah er nicht aus, als ob er überhaupt geschlafen hätte. Aber Müdigkeit konnte seinem guten Aussehen nichts anhaben.


    »Warum noch mal machen wir das?«, fragte Yancy, als er zu Jenna ins Auto stieg.


    Sie war im Kopf immer wieder das Gespräch mit Isaac durchgegangen, und jedes Mal hatte sie wieder das leuchtende Orange gesehen, das bei einer bestimmten Äußerung von ihm vor ihrem geistigen Auge aufgeleuchtet hatte. Bei dieser Farbe sagte ihr der Instinkt, dass jemand sie anlog.


    Deshalb waren Jenna und Yancy nun unterwegs zu seiner Exfreundin, die er am Tag des Anschlags im Freizeitpark hatte treffen wollen. Was Jenna sich davon erhoffte, wusste sie selbst nicht so richtig.


    »Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Isaac mich ablenken wollte. Ich muss wissen, ob ich recht habe.«


    Yancy stöhnte. »Wenn Sie mich schon dazu überreden, um vier Uhr morgens meine Ex anzurufen und zu fragen, ob sie uns in den Freizeitpark lässt, damit wir noch einmal den Tatort besuchen, können Sie mir wenigstens sagen, warum ich das alles mache.«


    Wahrscheinlich tat sie das alles nur, um nicht dem Gouverneur von Florida aufzulauern und ihn mitten in der Nacht zu überzeugen, dass Claudia nicht freigelassen werden durfte. »Ich bin noch einmal das Gespräch mit Isaac durchgegangen. Er hat da etwas gesagt, oder eigentlich war es weniger, was er sagte, sondern wie er es sagte. Oder vielleicht, wie er sich verhielt. Er wollte mich in die Irre führen.«


    »Sie meinen, wie bei einem Tell beim Poker? Ich dachte, Körpersprache funktioniert bei Psychopathen nicht. Sie können einem direkt in die Augen sehen und lügen, ohne mit der Wimper zu zucken, oder?«


    Leider. »Ja, das stimmt, aber das war es nicht. Nicht ganz. Ein Teil davon lässt sich allgemein mit dem Verhalten von Soziopathen erklären. Etwa, wenn man sie etwas fragt und sie keine direkte Antwort geben. Sie reden um die Sache herum.«


    »Was genau hat er denn gesagt?«, fragte Yancy ungeduldig.


    Sie konnte es ihm genauso gut auch sagen. Schließlich wollte er ihr helfen.


    »Ich dachte, ich trete ihm ein bisschen auf die Füße, um ihn aus der Fassung zu bringen. Er ließ mich jedoch sofort wissen, dass das bei ihm nicht funktioniert. Aber es funktionierte. Als ich sagte, dass er und der Schütze von der Fähre wahrscheinlich ein homoerotisches Verhältnis hätten, wurde er wütend. Vielleicht war es nur Show. Wie auch immer, er sagte, der andere würde in Dreamland leben. Natürlich weiß ich, dass Dreamland ein Teil des Freizeitparks ist, wo das Schloss steht. Von wo aus Isaac geschossen hat.«


    »Okay. Er hat Ihnen also einen Tipp gegeben.«


    »Nein. Das glaube ich nicht. Ich … ich denke, dazu ist er zu schlau. Ich glaube, er wollte, dass ich denke, es wäre ein Tipp.«


    Yancy fummelte am Verschluss seines Sicherheitsgurtes herum. »Er benahm sich also so, dass Sie das dachten?«


    »Isaac antwortete nicht direkt, als ich ihn fragte, ob seine sexuelle Beziehung zum zweiten Schützen ihm die Sicherheit gibt, gemeinsam mit dem Schützen von der Fähre auf Menschenjagd zu gehen. Er hat es nicht verneint, gab aber diesen Kommentar von sich«, erklärte Jenna.


    »Und daraus schließen Sie, dass er will, dass Sie denken, er hätte Ihnen einen Tipp gegeben?«


    Die nächste Erklärung war etwas heikel. »Tja, das in Kombination mit der Farbe.«


    Yancy grinste breit. »Dann erfahre ich also endlich etwas über die berühmten Farben?«


    »Nicht wenn Sie sie als ›berühmte Farben‹ bezeichnen«, antwortete Jenna.


    Entschuldigend hob Yancy die Hände. »Okay, okay. Tut mir leid. Also, was war mit der Farbe?«


    Jenna schluckte schwer. Diese »Gabe« konnte enorm hilfreich sein, war aber andererseits auch echt nervig. »Als er das sagte, bemerkte ich ein dunkles Magenta. Die Farbe sehe ich normalerweise, wenn jemand unaufrichtig ist.«


    »Er hat also gelogen?«


    Wenn sie jemandem, der Farben nicht so sah wie sie, die Feinheiten beschrieb, hatte sie immer den Eindruck, dass derjenige von Geburt an blind war und sie ihm das Sehen erklären musste. Er konnte es vielleicht erfassen, hatte aber keine Vorstellung davon, wie man es gedanklich verknüpfte.


    »Nein, nicht gelogen«, sagte Jenna. »Lügen haben eher einen Orangeton. Mehr bräunlich. Das Magenta ist mehr … ein bewusstes Täuschen.«


    Yancy starrte sie an. »Das verstehe ich nicht.«


    Jenna konnte sich ein trockenes Lachen nicht verkneifen. »Das ist das Tolle an der Farbsynästhesie. Es gibt keine Regeln. Deshalb muss ich die Farben mit anderen Dingen, die ich kenne, in Verbindung bringen. Mithilfe der Farben kann ich die Stelle auf einer Karte eingrenzen, die genauen Koordinaten muss ich aber selbst herausfinden.«


    »Klingt mühsam«, antwortete Yancy.


    »Und wie.«


    »Okay. Also, er hat etwas nicht verneint, eine willkürliche Bemerkung gemacht, und Sie haben Magenta gesehen. Sonst noch was?«


    »Ja, da ist noch was. Er hat das Wort ›lebt‹ betont. Wenn ein Lügner ein Wort betont, heißt das normalerweise, dass er die Wahrheit sagt.«


    »Soll das heißen, der Schütze von der Fähre lebt in Dreamland? Was soll das bedeuten? Er wird ja nicht jede Nacht ein Zelt aufschlagen und dort kampieren.«


    »Nein, das ist nicht wortwörtlich gemeint, aber ich glaube, Isaac will, dass ich den Gedanken weiterverfolge. Ich soll denken, dass der Schütze von der Fähre entkommen konnte, weil er im Freizeitpark arbeitet.«


    »Und Sie denken, das stimmt nicht? Ich dachte, Sie hätten gesagt, Magenta bedeutet, nicht zu lügen«, sagte Yancy.


    »Stimmt. Aber Isaac an sich ist ein Lügner. Deshalb sagt mir das Magenta etwas. Wenn es direkt ein bräunliches Orange wäre wie bei einer Lüge, würde ich der Äußerung keine große Bedeutung beimessen. Aber das Magenta – er lügt nicht, er sagt aber auch nicht die Wahrheit.«


    »Ist sich Isaac seiner Äußerungen so bewusst? Weiß er, wie er Wörter betonen muss, damit Sie denken, er sagt die Wahrheit?«, fragte Yancy.


    »Das bezweifle ich. Eben das lässt mir ja keine Ruhe. Mein Instinkt sagt mir, dass er in dieses Sprechmuster verfiel, weil ein Teil der Äußerung tatsächlich wahr ist. Ich glaube einfach nicht, dass er mir so ohne Weiteres einen so wichtigen Tipp gibt.«


    »Wir reden jetzt also von Doppeldeutigkeiten?«, fragte Yancy.


    Jenna nickte. »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das beweisen soll oder nach welcher zweiten Bedeutung wir suchen.«


    Freizeitparks sind nachts vielleicht geschlossen, aber keineswegs verlassen. Der Mitarbeiterparkplatz, zu dem Yancys Exfreundin sie geschickt hatte, war voller Autos, so dass sie Mühe hatten, noch eine Lücke zu finden.


    Schließlich quetschten sie den Toyota zwischen zwei Lieferwagen und stiegen aus. Jenna folgte Yancy zu einem schlanken Mädchen mit kupferfarbenen Strähnchen in den langen bananenblonden Haaren.


    »Ich bin ja so froh, dass es dir wieder gut geht!«, kreischte das Mädchen und drückte ihn fest an sich.


    Jenna war verärgert. Wenn das Mädchen in Sorge gewesen wäre, hätte es Yancy doch im Krankenhaus besuchen können.


    »O ja. Keine bleibenden Schäden. Wahrscheinlich muss ich noch jahrelang zur Therapie, um das Trauma zu verarbeiten, aber zum Glück habe ich damit ja schon Erfahrung.« Yancy erwiderte die Umarmung des Mädchens nur halbherzig.


    Die Exfreundin ließ ihn los und schlug ihm scherzhaft auf den Arm. »Yancy! Du bist wirklich ein ganz Schlimmer!«


    »Wer ist denn das?«, fragte sie und blickte zu Jenna.


    Als ob Yancy ihr nicht am Telefon von Jenna erzählt hätte. »Das ist Dr. Jenna Ramey. Sie gehört zum Ermittlerteam des FBI«, antwortete Yancy. »Jenna, das ist Phoebe.«


    Jenna streckte die Hand aus. »Nett, Sie kennenzulernen, Phoebe.«


    Phoebe reichte ihr die Hand wie eine Königin, die einen Handkuss erwartet. »Gleichfalls. Yancy sagte, Sie brauchen Informationen über die Mitarbeiter.«


    »Ich versuche herauszufinden, ob eine bestimmte Person hier gearbeitet hat …«


    Jenna brach ab. Yancy von dem Fall zu erzählen, war eine Sache, aber dieses Mädchen wirkte ziemlich durchgeknallt und alles andere als vertrauenerweckend.


    Yancy sprang ihr bei. »Der Parkplatz hier ist nicht leicht zu finden, wenn man nicht weiß, wo man schauen muss. Gibt es noch andere Orte, die nur Mitarbeitern vorbehalten sind?«, fragte er.


    Phoebe fasste die Haare mit der einen Hand zu einem Pferdeschwanz zusammen und wedelte sich mit der anderen Luft zu. Dann ließ sie die Locken wieder über ihre Schultern fallen. »Klar, jede Menge. Welche wollt ihr sehen?«


    »Alle«, sagte Yancy.


    »Kein Problem. Kommt mit. Ich mach einen Spezialrundgang mit euch.«


    Phoebe hängte sich bei Yancy ein und zog ihn mit sich. Jenna folgte ihnen.


    Sie gingen durch den Parkeingang und sahen sich gleich dahinter die Umkleideräume des Personals an, die nicht sonderlich interessant waren. Sie setzten ihren Weg zur Kantine und zur Kostümabteilung fort. Auch dort nichts Auffälliges.


    Doch als Phoebe sie eine Treppe hinunter in einen etwa 4,50 Meter breiten neonbeleuchteten Raum führte, wurde Jenna hellhörig. Unterirdische Verbindungsgänge fürs Personal.


    »Die meisten Mitarbeiter nehmen diese Tunnel durch den Park. Man muss sich nicht durch Touristen durchschlängeln, die ihre rotznäsigen Kinder fotografieren. Außerdem ist es hier kühler. Im Kostüm und im Dienst müssen wir manchmal durch den Park, damit man uns sieht, aber sonst können wir die Verbindungsgänge benutzen«, erklärte Phoebe beim Gang durch den Tunnel.


    »Gibt es hier unten Überwachungskameras?«, fragte Jenna.


    »Gute Frage«, meinte Phoebe.


    Wenn der Schütze von der Fähre die Verbindungsgänge gekannt hatte, boten sie eine wunderbare Gelegenheit, den Park auf der anderen Seite zu verlassen, ohne großen Verdacht zu erregen. Jenna nahm sich vor, Irv anzurufen, sobald ihr Handy wieder Empfang hatte, und ihn zu bitten, die Überwachungskameras durchzugehen.


    »Werden die Gänge im Enchanted Kingdom kontrolliert? Braucht man zum Beispiel einen Ausweis, um sie zu nutzen, oder kommt jeder rein?«


    »Jetzt, wo Sie’s sagen: Theoretisch kommt jeder rein, denke ich. Aber raus kommt man nicht so leicht«, antwortete Phoebe.


    »Wie meinst du das? Muss man eine Karte durchziehen, wenn man an einer anderen Stelle im Park rauskommt?«, fragte Yancy.


    Phoebe wechselte die Richtung und winkte ihnen, ihr zu folgen. Nach einer Weile kamen sie an eine Abzweigung, an der AUSGANG SÜD stand.


    »Aus den Tunneln, deren Ausgänge sich im Park befinden, kommt man jederzeit ohne Ausweis wieder raus. Aber wenn man den Park durch einen Tunnel verlässt, wird der Daumenabdruck gescannt, nur dann gehen die Tore nach draußen auf. Dadurch können die Mitarbeiter, die nach Stunden abrechnen, nicht einfach früher Feierabend machen. Sonst würde die Parkleitung das gar nicht mitbekommen. Wir sind viel zu viele, die kann man nicht alle im Auge behalten.«


    Jenna spürte ein leichtes Kribbeln im Magen. Anders ausgedrückt, wenn Isaacs Mitarbeiter-Tipp keine Finte war, hatte der Schütze von der Fähre seinen Fingerabdruck hinterlassen müssen, als er den Park verlassen hatte. Alle Mitarbeiter, die nach den Schüssen noch im Park gewesen waren, hatten ausgecheckt. Das war die einzige Möglichkeit, wenn er als Mitarbeiter den Park verlassen wollte.


    Jenna sah Phoebe an: »Wo ist hier die Personalabteilung?«
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    Auf ihrem Weg durch den Park konnte Jenna nur staunen. Noch vor wenigen Tagen ein Tatort, und jetzt deutete nichts mehr darauf hin, dass hier Menschen gestorben waren. Überall im Park waren Servicetechniker unterwegs und testeten routinemäßig alle Fahrgeschäfte und Attraktionen. Reinigungstrupps fegten die Wege und hängten neue Müllbeutel in die Mülleimer. Das FBI hatte sich darum bemüht, den Park einige Tage länger geschlossen zu lassen, aber nicht einmal eine Bundesbehörde konnte es mit einem der größten Unternehmen des Landes aufnehmen, geschweige denn mit seinen Anwälten.


    Phoebe führte sie über eine Metalltreppe zu einem abseits gelegenen Backsteingebäude. Sie klopfte an die Tür. »Ich weiß nicht, ob die Personalmanagerin schon so früh hier ist.«


    Doch von drinnen meldete sich eine Stimme. »Herein.«


    Phoebe zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. Jenna folgte ihr in den spartanischen Raum, Yancy dicht auf den Fersen. Hank würde sie umbringen.


    Eine Frau, die jünger war als Phoebe, saß an einem kleinen Klapptisch und arbeitete am Laptop. Für ein Unternehmen, das Millionen ausgab, um der Öffentlichkeit etwas zu bieten, ließ der Raum so einiges zu wünschen übrig.


    »Hi, ich bin Dr. Jenna Ramey. Ich ermittle zusammen mit dem FBI wegen der Schießerei.«


    »O nein, nicht schon wieder! Hab ich denn nicht schon genug Fragen beantwortet? Ich dachte, die Arbeit hier wäre entspannt und würde Spaß machen. Jetzt werde ich ständig vom FBI verhört. Ich habe Ihnen doch alle Unterlagen gegeben! Deshalb bin ich auch in aller Herrgottsfrühe hier. Ich drucke meine Unterlagen noch einmal neu aus. Ich hatte Ihnen ja gesagt, ich würde Ihnen alle Ausdrucke liefern, aber Sie konnten ja nicht warten! Sie brauchten unbedingt die in meinem Aktenschrank. Als ob ich nicht schon genug Arbeit hätte und Hunderte Mitarbeiter verwalten muss. Mein Gott!«


    »Es tut mir leid, Miss …«


    »Wyche. Tori Wyche. Aber Sie haben anscheinend keine Unterlagen, sonst wüssten Sie, wer ich bin. Brauchen Sie auch welche? Vielleicht die, die ich gerade frisch ausgedruckt habe?«


    Das FBI sollte seine Mitarbeiter vielleicht ein bisschen im persönlichen Umgang schulen. »Nein, Miss Wyche. Ich will Sie wirklich nicht stören. Ich bin auch keine FBI-Agentin. Ich arbeite als Beraterin und bin forensische Psychiaterin. Ich brauche nur fünf Minuten Ihrer Zeit.«


    Tori schob ihren Schreibtischstuhl so heftig zurück, dass sie quer durch den kleinen Raum rollte. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Was soll’s, fünf Minuten machen da auch nichts mehr aus.«


    »Vielen Dank«, sagte Jenna.


    Sie sah sich um und suchte eine Sitzgelegenheit, aber es gab keine. Also blieb sie stehen. Sie holte den Zettel mit der Skizze heraus, die sie im Tunnel gezeichnet hatte. Um zu entkommen, blieben dem Schützen von der Fähre nach der Tat nur dreißig Minuten Zeit bis zum Eintreffen der Polizei, die den gesamten Park abgeriegelt hatte. Innerhalb dieser halben Stunde kamen nur bestimmte Tunnelzugänge infrage, die der Schütze von der Fährbrücke aus erreichen konnte. In die Außenparks konnte er nicht, dazu hätte er die Fähre oder die Parkbahn nehmen müssen.


    Jenna nahm den Stift, den sie sich an die Hose geklemmt hatte, kreiste die fraglichen Punkte ein und reichte die Skizze an Tori Wyche weiter.


    »Ich weiß, dass Sie der Polizei schon die Unterlagen zu sämtlichen Mitarbeitern gegeben haben, die an jenem Morgen im Park waren, aber hat irgendjemand über diese Zugänge zu den Mitarbeitertunneln den Park zwischen 9.33 Uhr und 10.45 Uhr am Morgen des Anschlags verlassen?«


    »Über die Mitarbeitertunnel? Aber …«


    »Haben Sie Zugriff auf die Unterlagen?«, fragte Jenna, bevor Tori protestieren konnte. Das Mädchen wirkte mit einem Mal panisch.


    »Ich … klar«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.


    Tori manövrierte ihren Stuhl wieder zurück zum Klapptisch und tippte auf ein paar Tasten an ihrem Laptop. Einige Klicks später schüttelte sie den Kopf. »Nein. Niemand hat den Park in der Zeit durch die Tunnel verlassen, erst viel später, als die Ausgänge nicht mehr abgeriegelt waren.«


    Nachdem sie sich von Tori Wyche und Phoebe verabschiedet hatten, zeigte die Uhr im Toyota 6:40 Uhr. Jenna hatte seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen und wollte eigentlich nur noch nach Hause, dort schön lange und heiß duschen und dann schlafen. Aber noch war an Schlaf nicht zu denken. Sie hatte noch einiges zu erledigen, unter anderem wollte sie beim Staatsanwalt vorbeischauen.


    Sobald sie im Wagen saßen, seufzte Yancy. »Sie hatten recht. Er ist kein Mitarbeiter.«


    »Nein, aber ich muss herausfinden, was Isaac wirklich meinte, wenn der Hinweis auf Dreamland nichts mit dem Freizeitpark zu tun hat. Laut Sprachmuster sagte er die Wahrheit. Ich weiß es einfach. Dreamland muss noch eine andere Bedeutung haben«, sagte Jenna in Gedanken versunken. So sehr sie es auch störte, dass das bräunliche Orange, das besagte, dass Isaac log, mit dem Magenta kollidierte, das auf eine Täuschung hinwies, es gab noch andere Dinge, mit denen sie sich befassen musste. Sie sah zur Uhr und dann wieder auf die Straße und riss das Steuer heftig nach links, damit sie nicht von der Straße abkamen.


    »Verwandeln Sie sich um sieben in einen Kürbis oder so was? Ein Vampir kann es nicht sein, die Sonne ist schon aufgegangen.«


    »Oh, ich hab vergessen, Sie heimzubringen!«, rief Jenna.


    »Keine Sorge. Ich muss heute nirgendwohin. Und Oboe schläft wie ein Stein und an normalen Tagen mindestens bis neun, ganz zu schweigen, wenn ich um vier Uhr morgens mit ihm Gassi gegangen bin. Ich kann mitkommen, egal, wo Sie hingehen«, antwortete Yancy.


    »Nein, nein. Ich bringe Sie nach Hause. Ich hab nur kurz nicht mehr daran gedacht.« Trotzdem huschten Jennas Augen immer wieder nervös zur Uhr. Bis zu Claudias Entlassung blieben nur noch wenige Stunden, und sie hatte noch nichts dagegen unternommen. Sich abzulenken, damit sie nicht mitten in der Nacht eine Dummheit machte, war die eine Sache, aber dass sie nicht mehr daran gedacht hatte, dass die Person freikam, die versucht hatte, ihren Vater und ihren Bruder zu töten, war etwas ganz anderes.


    »Ach kommen Sie. Wo müssen wir jetzt hin?«


    Was hatte dieser Typ nur an sich, dass sie ihm so vertraute?


    »Claudia. Ich wollte zum Staatsanwalt und sehen, ob ich etwas erreichen kann«, flüsterte Jenna.


    »Ah«, antwortete er. »Da weiche ich Ihnen besser nicht von der Seite. Ich habe gehört, dass die Ermordung eines Staatsanwalts schwer bestraft wird.«


    Sie musste lächeln. Bei jemand anderem hätte sie den Witz unter diesen Umständen geschmacklos gefunden, aber Yancy nahm einfach kein Blatt vor den Mund.


    »Und Sie warten mit laufendem Motor, nur für den Fall, dass?«, fragte sie.


    »Laufender Motor, offener Kofferraum. Sie müssen ja irgendwie über die Grenze kommen.«
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    Die Sonne schien durchs Badfenster, und Lyras Weinglas glitt ihr aus der Hand. Das Klirren klang weit weg. Ihre Augen wanderten über ihre nackten Brüste zu den Beinen im Wasser, wo der Schaum sich schon lange in nichts aufgelöst hatte.


    Blut? Nein. Der Rotwein vermischte sich mit dem seifigen Wasser. Wie viele Gläser hatte sie getrunken? Lyra blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren, aber sie sah nur die winzigen Scherben, die wie kleine Sterne in einem wässrigen Himmel glitzerten. Dieses Gefühl würde nie nachlassen, egal, wie oft es kam. Nie.


    Ach, mein lieber Bruder.


    Sie betrachtete die größte Scherbe. Sie könnte sie sich mühelos in die Haut drücken, die Arterien damit aufschneiden. Sich für immer hinlegen, niemand wäre da, um sie aufzuhalten. Isaac war es egal. Er hatte es getan und sie im Stich gelassen. Er wusste, dass sie es irgendwann herausfinden würde, hatte ihr aber nichts gesagt.


    Lyra umschloss die Scherbe mit ihrer linken Hand. Für sie könnte jetzt alles hier enden.


    Nein. Sie konnte es nicht tun. Ohne sie würden die anderen Isaac nie verstehen.


    Isaac konnte nicht anders. Das war die einzig mögliche Erklärung. Er hatte das alles getan, weil er glaubte, dass er es tun musste. Ohne sie gab es niemanden, der das für ihn übernehmen und es erklären konnte. Er wäre verloren.


    Als Lyra fünf war, war Isaac mit ihr zu dem winzigen Friedhof bei der Kirche am Ende der Straße gegangen. Lyra hatte Angst und wollte nach Hause, aber Isaac hatte sie an die Hand genommen. Seine Hand war so warm gewesen, viel größer als ihre. Sie hatte sich sicher gefühlt.


    »Siehst du das, Lyra?«, fragte er, als sie vor einem glatten schwarzen Stein standen.


    Sie betrachtete ihre Finger, die ihr Bruder fest in seiner Hand hielt, und dann den Stein. Sie verstand die Buchstaben nicht, die darauf standen.


    »Da liegt Mom«, sagte Isaac.


    Der Stein sah gar nicht aus wie Mom. Es war nur ein Stein. »Wie?«


    »Unter dem Stein. Sie ist hier begraben. Das macht man mit toten Menschen. Man begräbt sie.«


    Als Lyra sich in der Wanne bewegte, schlug das Wasser über den Rand und spritzte auf die nackten Fliesen. Damals schon hatte sie gewusst, was der Tod bedeutet. Man atmete nicht mehr. Lebte nicht mehr. Man hatte ihr das erzählt, seit sie denken konnte. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Wie konnte man das je vergessen?


    Isaac drückte ihre Hand. »Keine Angst, Lye. Egal, was die anderen denken, ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Das darf dir niemand einreden. Ich werde immer auf dich aufpassen.«


    Lyra starrte auf den Stein. Am Morgen hatte ihr Isaac gesagt, dass Daddy wieder heiraten würde, weil er sich einsam fühlte, weil er ein Mädchen im Haus haben wollte, das nicht seine Mutter getötet hatte.


    Tränen schossen ihr in die Augen. Daddy hasste sie für das, was sie getan hatte. Sie hatte es nicht gewollt, aber ihre Mutter war durch sie gestorben.


    Isaac kniete sich vor Lyra hin, sein durchdringender Blick brannte sich in ihre Augen. »Du musst mir versprechen, dass du weißt, dass es nicht deine Schuld war, Lye. Versprochen?«


    Sie schniefte und wischte sich die Nase. »Versprochen, versprochen.«


    Die Daten seiner Geschäftsreisen passten natürlich. Sie hatte in ihrem Tagebuch nachgelesen, wann Isaac auf Geschäftsreise war, und die Daten mit den Anschlägen der Zwillingsmörder verglichen. Alles passte zusammen.


    Irgendwie hatte sie es tief in ihrem Innern immer gewusst.


    Sie trat heftig gegen den goldenen Wasserhahn. Warum musste er ihr das Leben so schwer machen?


    Ihr Zeh schwoll sofort an, aber der Alkohol hatte sie so betäubt, dass sie den Schmerz kaum spürte. Vielleicht wollte sie ihn ja spüren.


    Alles war so verschwommen. So ermüdend. Immer alles für ihn arrangieren, dafür sorgen, dass er nicht in Schwierigkeiten geriet. War sie so undankbar? Hatte er nicht auch immer alles für sie getan? Hatte so nicht alles angefangen, kümmerte sie sich deshalb um ihn?


    Mit acht trottete Lyra allein zum Friedhof. Sie hatte eine Plastiktüte dabei. Das Tor quietschte unheimlich. Wenn doch nur Isaac da wäre …


    Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie hatte viel zu erledigen, und das alles für ihren Bruder. Lyra kniete sich neben den schwarzen Grabstein und begann, mit bloßen Händen zu graben. Denk nicht dran, was du vielleicht sehen wirst.


    Trotzdem zitterte sie die ganze Zeit, während sie die Erde vom Grab ihrer Mutter wegschaufelte. Sie war überzeugt, dass sie jeden Moment auf ein Skelett stoßen würde, ein Skelett wie eins von denen, die im Spukhaus an Halloween herumgeisterten.


    Endlich war das Loch groß genug. Sie hielt den Atem an, als sie die Plastiktüte aufschnürte. Hätte sie doch nur ein tieferes Loch gegraben, dann hätte sie auch die Plastiktüte hineintun können, aber mit den Händen war sie nicht sehr weit gekommen.


    Das weiße Kätzchen lag schlaff in der Tüte, genau so, wie sie es gefunden hatte. Lyra griff in die Tasche, hob den kleinen Kater heraus und legte ihn ins Loch.


    »Tut mir leid, Snoogles«, flüsterte sie. Dann schaufelte sie Erde über ihn.


    Lyra ließ die Hand ins Wasser sinken, zog den Stöpsel und sah dem Strudel des abfließenden Wassers zu. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nichts tun. Noch nicht.


    Als sie an jenem Tag vor so vielen Jahren nach Hause kam, sah ihr Vater missbilligend auf den Dreck unter ihren Fingernägeln und fragte, was sie gemacht hatte. Sie schwindelte, sie hätte Lehmkuchen gebacken. Er sagte, sie solle ein Bad nehmen, was sie bereitwillig tat. Das tote Kätzchen abwaschen.


    Als Lyra das tote Kätzchen fand, hatte sie sofort gewusst, dass Isaac es umgebracht hatte, obwohl sie nicht sicher war, woher sie es wusste. Sie hatte ihm nie erzählt, was sie getan hatte, und er hatte nie danach gefragt. Dad hatte ein paar Tage lang nach Snoogles gesucht, aber am Ende waren sich alle einig, dass er weggelaufen war. Sie hatte geweint, und Dad hatte gedacht, sie weine, weil sie Snoogles vermisste.


    Jetzt lehnte sie den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen. Vielleicht würde sie hier ein bisschen schlafen. Nur ein kleines Nickerchen, bis sie wusste, wie sie dieses Mal alles wieder in Ordnung bringen würde.
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    Den Staatsanwalt zu Hause in Winport aufzusuchen war vielleicht das Verrückteste, was Jenna sich je erlaubt hatte, noch dazu an einem Samstagmorgen. Wenn man auf die Sympathie von jemandem zählen wollte, der mit Kriminalfällen zu tun hatte, sollte man auf keinen Fall bei ihm daheim auftauchen, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Trotzdem stand sie nun auf der Treppe zu Tad Ulschafers Haus und klopfte an seine Tür.


    Tad erschien in Turnhosen. Sein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und die langen Haare, die er mit Mittelscheitel trug, ließen ihn wie eine Kreuzung aus Kunstgalerist und persönlichem Fitnesstrainer aussehen, aber nicht unbedingt wie einen Staatsanwalt.


    »Jenna?«, fragte er durch das Fliegengitter.


    »Ja, tut mir leid, dich zu stören«, stammelte sie.


    Tads Blick wanderte zu ihrem Wagen, wo Yancy wartete, und dann wieder zurück zu ihr. Er schüttelte den Kopf.


    Sein Gesichtsausdruck in Kombination mit dem lilafarbenen Mitgefühl, das Jenna vor ihrem inneren Auge sah, ließ ihren Mut sinken. Er wusste, warum sie hier war.


    »Ich kann nichts tun, Jenna. Wir sind schon seit Langem befreundet. Ich weiß, wie furchtbar das für dich sein muss, aber so ist es nun mal. Ich habe alles vorgebracht, was ich fand, jeden Richter angerufen, den ich kenne. Es ist unmöglich.«


    Jenna hörte ihre Stimme zittern, als sie ein seltsames, fremdes Lachen ausstieß. »Sie hat vier Menschen umgebracht!«


    Tad öffnete die Fliegentür und trat nach draußen.


    »Sie ist nur wegen eines Mordes angeklagt, Jenna. Das weißt du, und du weißt auch warum«, sagte er ruhig.


    »Dann klag sie wegen der anderen an!«


    Das waren keine überzeugenden Argumente, Jenna wusste das. Aber trotzdem, wenn man von einer Klippe stürzte, wedelte man nun einmal mit den Armen, auch wenn man wusste, dass es nichts half.


    »Du weißt, dass ich das tun würde, wenn ich wüsste, dass es einen Sinn hätte. Wir haben sie nicht wegen der anderen Morde angeklagt, weil wir nicht genügend Beweise hatten. Den einen Leichnam konnten wir nicht exhumieren, weil es eine gerichtliche Verfügung dagegen gab, und der andere wurde verbrannt. Und du weißt ganz genau, dass man anhand der Asche keine Arsenvergiftung nachweisen kann!«


    »Was ist mit Lowman?«, fragte Jenna.


    Tad strich sich die langen, fettigen Haare aus dem Gesicht. »Neil Lowman war der Erste. Claudia hatte damals noch kein festes Muster. Wir haben nichts, was wir ihr in Verbindung mit Lowmans Tod anhängen könnten, nur unser Bauchgefühl.«


    »Das und ein Fläschchen mit Nitroglycerinpillen.«


    »Jenna, der Mann war herzkrank. Das Nitroglycerin macht den Fall für uns viel schwieriger.«


    Plötzlich sah sie Charleys Gesicht vor sich.


    So blass. Sie musste Hilfe holen, aber wenn sie ihn allein ließ, sah sie ihn vielleicht nie wieder …


    Jenna sah Tad starr an, flehte ihn an, ihre entsetzliche Angst zu sehen, zu erkennen, dass er etwas für sie tun musste.


    »Dann klag sie wegen etwas anderem an. Irgendwas«, sagte Jenna.


    »Geh nach Hause, Jenna. Ruh dich aus«, flüsterte er.


    Als sie das Mitleid in seiner Stimme hörte, wäre sie am liebsten auf die Straße gerannt in der Hoffnung, dass ein Schwerlaster durch den ruhigen Vorort brauste und sie überrollte. Wie um alles in der Welt war sie hier gelandet?


    »Ja, nach Hause.«


    »Sie sind so still.« Yancys Stimme drang durch den Nebel in Jennas Kopf. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie vor seinem Haus angelangt waren.


    Sie parkte den Wagen. »War eine lange Nacht.«


    »Ich würde eher sagen, lange achtundvierzig Stunden, oder?«


    »Etwas in der Art«, räumte sie ein. Zweiundsiebzig Stunden? Sie wusste es nicht mehr.


    Yancy stieg aus, blieb aber an der Tür stehen. »Kommen Sie mit rein. Ich weiß, dass es irgendwo immer siebzehn Uhr ist, aber selbst Nichttrinker gönnen sich eine Bloody Mary zum Frühstück, okay?«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie musste so viel erledigen, so viel durchdenken. Sie musste nach ihrer Familie sehen, irgendwie Isaac Keatons Andeutung mit Dreamland entschlüsseln und die magische Verbindung zwischen Isaac Keaton und Thadius Grogan finden. Keine Zeit für ein gemütliches Frühstück.


    Yancy stieg wieder ins Auto, drehte den Schlüssel um und zog ihn ab. »Kommen Sie. Selbst Rockstars brauchen ein Frühstück. Ich mache Mörder-Pfannkuchen.«


    Jenna stöhnte und stieg aus dem Wagen. »Das ist schon Ihr zweiter schlechter Mörder-Witz heute.«


    »Was soll ich sagen. Meine sozialen Fähigkeiten sind verkümmert.«


    Oboe kratzte von innen aufgeregt an der Tür. So viel zum Thema, der Hund würde bis um neun schlafen.


    »Zurück Oboe, zurück«, sagte Yancy und schob den Dackel mit seinem Metallfuß beiseite.


    Jenna folgte ihm in die Küche, wo sie sich an die Arbeitsplatte lehnte und zusah, wie er Gläser, Tomatensaft und Worcestersoße aus den Schränken holte. Er stellte weitere Zutaten dazu, ganz am Schluss kam der Wodka aus dem Hängeschrank über dem Kühlschrank.


    Sie redeten nicht viel, während er die Drinks mischte. Obwohl so viele Informationen in Jennas Kopf herumschwirrten, bewunderte sie seine Geschicklichkeit beim Mixen der Drinks.


    »Haben Sie früher mal als Barkeeper gearbeitet?«, fragte sie.


    Er goss ihren Drink in ein Glas, prüfte die Konsistenz und hielt es ihr hin. »Nein, bin mit einer ausgegangen.«


    »Schick«, meinte sie. »Und womit genau verdienen Sie eigentlich Ihr Geld?«


    »Als Grafikdesigner. Ich gestalte Webseiten für Unternehmen.«


    »Arbeiten Sie von zuhause aus?«, fragte Jenna.


    »Ja, meistens. Eine gute Arbeit, wenn man genügend Aufträge bekommt.«


    Jenna setzte sich auf die Couch und rührte ihren Drink mit dem Finger um. Sie sollte lieber etwas gegen Claudias Entlassung unternehmen, anstatt hier herumzusitzen und in aller Herrgottsfrühe einen Cocktail zu schlürfen.


    »In einer perfekten Welt wäre jemand wie ihre Mutter lebenslänglich hinter Gittern, was?«, bemerkte Yancy und setzte sich neben sie.


    Er war so unbefangen. Die meisten Leute sprachen das Thema Claudia nur mit Samthandschuhen an. Er hatte keine Probleme damit, das auszusprechen, was er dachte. Einerseits hätte sie ihm am liebsten eine gescheuert, andererseits fand sie seine Art angenehm entspannend.


    »In einer perfekten Welt würde sie auf dem elektrischen Stuhl schmoren«, antwortete Jenna.


    Er nickte. »Ja, das auch. Zu schade mit den Leichen. Man sollte meinen, es wäre kein Problem, sie zu obduzieren.«


    »Sollte man meinen, ja. Aber die eine Familie hat sich heftig dagegen gewehrt. Aus religiösen Gründen. Was macht es schon, dass die Mörderin ihres Vaters frei herumläuft, Hauptsache, er kann körperlich unversehrt wiederauferstehen.«


    »Gott ist wirklich kleinlich, was Formalitäten angeht, was?«, sagte Yancy.


    »Mit Neil Lowman können wir nichts anfangen, und Logan Brady befindet sich in einer Urne auf dem Kaminsims. Zack. Das war’s.«


    Plötzlich ertönte eine unnatürlich laute Stimme. »Hey, Yance, bist du heute Abend bereit zum Angriff?«


    »O Scheiße«, sagte Yancy und sprang auf. Er ging zum Computer und drückte die Tabulatortaste. »Hi Kumpel. Kann jetzt nicht chatten, ich versuche gerade, eine heiße Braut abzuschleppen. Melde mich später, okay?«


    Yancy blinzelte Jenna zu.


    »Heiße Braut? Mit großen Titten? Du alter …«


    Yancy klickte schnell zweimal mit der Maus, und der Computer verstummte. »Äh, tut mir leid. Jetzt bin ich AFK.«


    »AFK?«


    »Äh ja. Nerd-Jargon. Away from keys, also nicht am Computer. Jetzt stört mich niemand mehr, es sei denn, es ist ein echter Notfall.«


    Jenna hätte sich fast an ihrer Bloody Mary verschluckt. »Echter Notfall? Was für Notfälle kann es bei einem Computerspiel geben? Sagen Sie nicht, dass Sie damit tatsächlich Ihre Freizeit verbringen.«


    Yancy setzte sich wieder und nippte an seinem Drink. »Sie wären überrascht, wie sehr die eigenen Qualitäten als Fußballer beeinträchtigt werden, wenn man ein Bein verliert.«


    »O mein Gott. Ich wollte nicht …«


    »Nur ein Scherz, echt. Ich war schon ein Nerd, bevor ich mir im Fahrstuhl den Fuß zerquetschte, machen Sie sich da keine Gedanken. Es tut sogar richtig gut, wenn man mit jemandem über so was scherzen kann. Die meisten Leute zerfließen vor Mitleid, wenn ich über mein Bein Witze mache. Man erwischt sie auf dem falschen Fuß. Aber Sie nehmen das ziemlich locker.«


    »Schon wieder ein versehentliches Wortspiel?«, fragte Jenna.


    »Das war volle Absicht. Aber verstehen Sie, was ich meine?«


    Es stimmte. Selbst Hank, der genau wusste, was Jenna durchgemacht hatte, hatte Probleme, wenn Jenna über ihre Vergangenheit scherzte. Erfrischend, dass sie bei Yancy nicht alles auf die Goldwaage legen musste. »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Wenn man als Tochter von Claudia Ramey bei einer Party einen Witz über Gift in den Getränken macht, sehen alle am Tisch plötzlich aus, als müssten sie sich übergeben.«


    »Sind Sie sicher, dass es nicht der Gazpacho war?«


    Jenna schnaubte. »Sie lesen zu viel. Korbin Dale aß keinen vergifteten Gazpacho. Sie hat das Gift morgens in seinen Kaffee getan.«


    »Mist! Der war gut.«


    Jenna starrte auf den Drink, den Yancy gemixt hatte. Sie hatte ihn dabei genau beobachtet, jede einzelne Zutat registriert, ohne dass ihr klar war, dass sie, seit sie dreizehn war, immer jeden Schritt verfolgte, wenn jemand etwas für sie kochte. Lange Zeit hatte sie nur etwas gegessen, wenn sie selbst es direkt aus der Dose oder einem versiegelten Behälter auf ihren Teller gegeben hatte.


    »Wir nehmen an, dass sie es bei meinem Dad auch so machte.«


    »Er kam ins Krankenhaus, stimmt’s? War das der Zeitpunkt, an dem Sie der Polizei schließlich sagten, was Sie wussten?«


    Vor ihr drehte sich alles, was aber nicht am Drink lag. Sie sah das Messer, die blutigen Handabdrücke.


    Jenna folgte den blutigen Abdrücken bis zur Haustür, dort machten sie eine Biegung nach links, führten die Treppe hoch. Sie musste Charley finden. Ihn retten.


    »Ja, Dad war im Krankenhaus. Aber nein, da war ich noch nicht so weit, jemandem zu verraten, was ich wusste. Ich dachte nicht, dass mir jemand glauben würde. Und dann fand sie mein Tagebuch.«


    Jenna schlich auf Zehenspitzen durch den Flur und öffnete die Tür zum Bad. Charley lag auf den Fliesen vor der Kommode, halb in sich zusammengesunken. Seine Brust war rot. Jenna hörte, wie ihre Mutter nach ihr rief. Sie musste sich jetzt entscheiden.


    Jenna wollte ihr Glas schnell auf dem Couchtisch abstellen, bevor es ihr aus der Hand glitt, aber Yancy war schneller und nahm es ihr mit einer flinken Bewegung aus der Hand. Er stellte es ab und drückte sie sanft gegen die Rückenlehne.


    »Hoppla. Ganz ruhig.«


    »Tut mir leid. Ich bemühe mich immer, nicht allzu oft daran zu denken«, sagte sie.


    Yancy schüttelte den Kopf. »Nein nein, das ist okay. So etwas überkommt einen immer wieder. Glauben Sie mir, ich weiß das.«


    Besorgt runzelte er die Stirn und sah sie mit leicht geöffneten Lippen an. Er schien zu warten, sich zu vergewissern, aber sie verstand nicht, was er wollte. Dann beugte er sich vor.


    Eine Sekunde zu spät leuchtete das Purpurrot auf, das sie hätte warnen sollen. Ihr Gehirn schrie Nein, aber ihr Kopf kippte nach hinten, ihre Augen waren geschlossen. Gott, das hatte ihr so gefehlt. Es war zu lange her. Sein Atem kam näher, sie roch die Bloody Mary.


    »Hey Yance! Ich weiß, du bist mit deiner morgendlichen Eroberung beschäftigt, aber wenn du BH-91 haben willst, solltest du in die Gänge kommen. Wir legen uns sonst bald ab!«


    Jenna riss die Augen auf. Yancys Gewicht auf ihrem Körper war nicht mehr zu spüren. Einen langen Moment starrten sie einander an, gefangen im Augenblick.


    Er sprang auf und ging zum Computer. »Mein Gott!«


    Jenna stützte sich auf die Ellbogen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


    »Nein!«, sagte er. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich muss dir etwas zeigen …«


    Seine Finger flogen über die Tastatur. Auf dem Bildschirm erschien eine Art Karte, allerdings von einem Land, das Jenna noch nie gesehen hatte. In einer Ecke stand: LAND OF VALOR. Eine Karte aus einem Computerspiel.


    »Yancy, anscheinend ist das ja eine große Sache für dich, aber ich weiß nicht, was das soll. Und ich weiß auch nicht, ob ich das überhaupt verstehen will. Ich meine …«


    »Nein, nein, nein! Hör mir nur einen Moment zu. BH-91. Das ist …«


    Er brach ab, scrollte nach unten und klickte auf die Karte, um näher heranzuzoomen. »Komm schon«, murmelte er.


    Er klickte einen anderen Button an, und eine neue Karte erschien. »BH ist eine Quest in einem Computerspiel, also so eine Art Auftrag. 91 ist das Level, das man braucht, um überhaupt für die Quest infrage zu kommen.«


    Mein Gott, sie hatte ihn wirklich völlig falsch eingeschätzt. »Ja und?«


    Yancy drehte sich auf seinem Bürostuhl zu ihr um und bemerkte ihre Verwirrung. »Äh, okay. Stell dir ein großes Monster in einem Computerspiel vor. Wenn du das tötest, bekommst du eine coole Beute. Jeder, der was zu sagen hat, hat in diesem großen Land sein eigenes Gebiet.«


    »Noch kann ich dir folgen«, sagte Jenna und sah auf seine gestikulierenden Hände.


    »An BH-91 beiße ich mir schon seit … Ewigkeiten die Zähne aus, also, man braucht eine bestimmte Anzahl Leute dafür und …«


    »Und die Gelegenheit willst du nicht verpassen, nur weil ich hier bin. Schon klar«, sagte Jenna und riss sich zusammen, damit sie nicht die Augen verdrehte.


    »Nein! Jetzt leg mir doch nicht dauernd irgendwelche Worte in den Mund!«


    Die Wut in seiner Stimme überraschte sie. Er war die ganze Zeit so entspannt gewesen. Was in aller Welt …


    »Okay, okay. Ich hör zu«, sagte Jenna.


    »BH-91 ist hier«, sagte Yancy und klickte auf den Zoom. »Daran habe ich bis jetzt nie gedacht! Ich hatte ja auch keinen Grund …«


    »Keinen Grund wofür?«


    »Ich weiß, wo euer Killer den zweiten Schützen gefunden hat! Das ist Dreamland! Ich weiß, was er meint. Es liegt direkt hier!«


    Yancy zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Es ist BH-91!«
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    Beim City Walk wimmelte es von bunt gekleideten Menschen, und das Wasser des Sees schimmerte in der Morgensonne. Überall war Musik zu hören, und der Geruch von Hamburgern lag in der Luft. Auf dem See tuckerten Boote vorbei, doch Sebastians Aufmerksamkeit galt ausschließlich Zane.


    Sie lächelte vor sich hin und stellte ihn immer wieder Leuten vor. Manchmal blieben sie stehen und hörten sich eine Band an, die ihr gefiel, oder sie machte ein Bild. Wenn er neben ihr stand, war die verbrannte Seite ihres Gesichts nicht zu sehen. Ihr unversehrtes Profil wirkte perfekt.


    »Oh, das müssen wir machen!«, sagte sie und zeigte auf die Steinmauer vor dem Café, die mit weißem Packpapier bespannt war. Handabdrücke in allen Regenbogenfarben waren darauf zu sehen, und darüber stand: WIR HABEN ES IN DER HAND.


    Noch hatte er seinen Vorschlag nicht gemacht, dabei war er deswegen hier. Aber vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt. »Klar.«


    Zane hüpfte freudig zur Mauer und tauchte die Hand in einen Topf mit violetter Farbe. Aufgeregt drückte sie die Hand aufs Papier.


    »Komm, Sebastian! Jetzt du!«


    Sebastian besah sich die vielen Farben, die ihm viel zu lebhaft vorkamen.


    Er spürte Zanes Blick; sie wartete auf seine Entscheidung, aber plötzlich fühlten sich seine Beine an wie Blei. Keine Farbe schien die richtige. Isaac hatte ihn vorbereitet und ausgebildet, aber von Handabdrücken und Farben hatte er nichts gesagt. Das war alles so falsch.


    »Komm, wir suchen zusammen eine Farbe aus«, sagte Zane.


    Sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich. Ihre Hand fühlte sich ein bisschen an wie der Molch, den er als Teenager gehabt hatte: gleichzeitig feucht und trocken, kühl und heiß.


    Zane beugte sich über einen Farbtopf, er hatte keine andere Wahl. Sie grinste, ihre Lippe kräuselte sich und blieb an der verbrannten Stelle hängen. Sein Blick wanderte von ihrer Lippe zu ihrem Hals, der milchweiß und glatt war. Das hatte er noch gar nicht bemerkt.


    Ihre Haare hingen ihr nicht ins Gesicht wie beim ersten Mal, sondern waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Sie nahm seine Hand und tauchte sie in einen Farbtopf. Im Vergleich zu seinen Fingern wirkten ihre Finger so klein.


    »Jetzt zur Mauer«, befahl sie.


    Folgsam stand Sebastian auf, klatschte die Hand auf das Papier und zog sie schnell wieder zurück. Er hinterließ einen unscharfen Klecks, anders als bei Zane waren bei ihm die einzelnen Rillen und das Muster der Fingerabdrücke nicht zu erkennen. Trotzdem ein Abdruck.


    Sie wischten sich mit den Papiertüchern, die die Helfer ihnen anboten, die Hände ab, aber der Farbton auf Sebastians Haut blieb als Erinnerung. Lila wie bei Zane.


    An einem Stand kaufte sie sich einen Corn Dog, und er bestellte Nachos. Dann bummelten sie auf die Brücke, die den See überspannte, und Zane ließ sich auf eine Bank fallen.


    »Was für ein toller Tag für so ein Festival«, resümierte Zane.


    Jetzt oder nie.


    »Ja. Ich bin froh, dass wir früh herkamen, jetzt ist es noch nicht so heiß. Im Wetterbericht heißt es, die nächste Woche wird knalleheiß.«


    Zane kaute an ihrem Corn Dog und murmelte mit vollem Mund: »Wem sagst du das.«


    Sie lachte und kaute und hob den Finger, um zu zeigen, dass sie erst schlucken musste, bevor sie weiterredete. »Ich hab diese Woche noch eine Veranstaltung draußen, ich darf gar nicht daran denken. Es soll über zweiunddreißig Grad heiß werden.«


    Sebastian atmete aus. Die Brücke erinnerte ihn an den Fähranleger und wie er auf die Leute hinuntergesehen hatte. Bewegliche Ziele. Bei einem Computerspiel starben sie so einfach und schnell, aber im wahren Leben mit all dem Blut war es etwas ganz anderes. Nicht nur, dass es sich um echte Menschen handelte und und nicht um Elben, Zwerge und Zauberer, er hatte auch seinen Clan nicht dabei, der ihm Deckung gab. Außerdem waren da noch die Schreie, die die Menschen ausstießen, wenn sie getroffen wurden.


    »Ach ja?«, fragte er.


    »Ja. Und im Grunde organisiere ich das Ganze, das wird also anders als heute«, sagte sie.


    Ihm schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf, die Anweisungen, die er erhalten hatte, was er noch alles erledigen musste, aber jetzt im Moment war da nur Zane. Und seltsamerweise wirkte ihr verbranntes Gesicht in diesem Licht irgendwie schön.


    »Brauchst du noch einen Helfer?«
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    Wenn Hank Jenna schon dafür umbringen würde, dass sie ohne ihn im Freizeitpark gewesen war, dann würde er sie jetzt auf der Stelle erschießen, weil sie Yancy mit aufs Polizeirevier nahm. Aber sie hatte einfach nicht die Zeit, von Yancy all die Informationen zu bekommen, die sie brauchte. Sie wollte so schnell wie möglich losfahren und Isaac Keaton in die Zange nehmen. Schließlich lief immer noch ein Serienmörder frei herum, und jede gewonnene Minute konnte Leben retten. Soweit sie wussten, hatte sich der Schütze von der Fähre nicht gerührt, aber das würde nicht auf Dauer so bleiben. Dafür plante Keaton alles viel zu genau. Das zeigte schon das Beispiel Thadius Grogan. Wenn Keaton geplant hatte, dass der zweite Schütze entkam, musste es dafür einen bestimmten Grund geben.


    Aber eins nach dem anderen. Jenna hatte Irv angerufen und ihn beauftragt, bei Land of Valor nach einem Account unter Isaac Keatons Namen zu suchen. Natürlich hatte er nichts gefunden. Irv erstellte jetzt eine Liste mit allen registrierten Isaacs und Keatons, aber bei einem Spiel mit Millionen Teilnehmern waren diese Listen leider nicht so kurz, wie sie es gerne gehabt hätte.


    Also zurück auf Anfang: zu Isaac selbst.


    Auf dem Weg zu Keaton informierte Yancy sie im Schnelldurchlauf über Land of Valor. Bisher wusste sie, dass MMORPG für »Massively Multiplayer Online Role-Playing Game« stand, ein Computer-Rollenspiel, bei dem Tausende Spieler gleichzeitig online interagieren konnten. Die Welt der MMORPGs erwies sich als viel komplexer, als sie gedacht hatte. Das Vorurteil, dass die meisten Spieler Einzelgänger waren, bestätigte sich auch nicht so ohne Weiteres, denn selbst wenn die Spieler im realen Leben vielleicht nicht die besten sozialen Kontakte hatten, sah das online ganz anders aus.


    »Man hat so seine sozialen Zirkel. Clans. Ein paar Leute, die sich kennen und online zusammenarbeiten«, erklärte Yancy.


    »Wie viele Leute sind in einem Clan?«, fragte Jenna und erwartete zehn oder zwanzig als Antwort.


    »Hundert vielleicht? Mehr oder weniger.«


    »Wow! Echt?«


    »Ja. Die meisten Erwachsenen kommunizieren per Voice-Software miteinander, so wie ich auch. Sie kennen den Usernamen, aber oft auch den echten. Und natürlich kennen sie die Stimmen ihrer Mitspieler und wissen wahrscheinlich etwas über ihr reales Leben.«


    »Gruselig«, meinte Jenna und speicherte das Korallenrot ab: Der Farbton war für Albernes und Kurioses reserviert. Die meisten Mitspieler waren vermutlich völlig harmlos.


    »Na ja. Die meisten von uns glauben nicht, dass man sich wegen der anderen Mitspieler aufregen sollte. Wenn einen jemand nervt oder einem komisch vorkommt, kann man ihn blockieren.«


    Das kann nur jemand sagen, der seinen Lebensunterhalt nicht mit Soziopathen verdient.


    »Kann jeder mitmachen? Was hält einen davon ab, unter einem anderen Namen einen Account zu eröffnen?«, fragte Jenna.


    Yancy lachte. »Anscheinend nichts, wenn man nach diesem Isaac geht. Bei den meisten ist es die Frage der Bezahlung. Man braucht eine Kreditkarte oder Bankkarte. Ich glaube, es gibt auch so was wie Gutscheine, aber am Ende nutzen die meisten doch ihre Kreditkarte. Weihnachtsgeschenke halten nicht ewig.«


    »Hm, es sei denn, man nennt sich Isaac und will sicherstellen, dass man keine Spuren hinterlässt.«


    »Genau.«


    Jenna seufzte. »Es spielt eh keine Rolle. Wir würden seinen richtigen Namen sowieso nicht finden. Nach allem, was wir wissen, hat er wohl mit einer Kreditkarte bezahlt.«


    »Und wie willst du das aus ihm herauskriegen? Du kannst ihm ja nicht einfach sagen, du hast herausgefunden, wie er den zweiten Schützen kennengelernt hat, jetzt soll er dir die Details nennen.«


    »Überlass das mir, okay?«, sagte sie. Das Violett, das sie gelegentlich im Gespräch mit Isaac gesehen hatte, tauchte wieder auf. Es hatte ihr eine Vorstellung davon vermittelt, was sie bei Isaac versuchen könnte, und es würde sogar Spaß machen, die angeberische Seite dieses Scheißkerls für sich zu nutzen, aber zuerst brauchte sie noch mehr Informationen. »Erzähl mir mehr über die Stämme oder Clans oder wie die heißen. Ihr kennt eure Stimmen und Namen. Sonst noch was?«


    Yancy überlegte eine Weile. »Ich glaube, manche erkennt man auch am Aussehen. Die Figuren arbeiten zusammen, begegnen sich beim Spielen.«


    »Am Aussehen?«


    »Ja, die Figuren gestaltet man selbst. Man kann sogar bestimmte Kostüme kaufen. Ich kannte einmal einen Typen, dessen Figur Hosen trug, bei denen der Hintern nackt war. War aber nicht in meinem Clan.«


    »Man kennt also auch andere Clans?«, fragte Jenna, plötzlich viel munterer.


    »Klar, ein paar Leute aus anderen Clans schon. Das hängt davon ab, mit wem man zusammen ist und wen diese Leute kennen. Das ist ein bisschen wie im richtigen Leben, allerdings kann man Pausen einlegen, wann man will, und muss nicht mit Leuten auskommen, die man nicht leiden kann. Wie gesagt, man kann andere blockieren.«


    Es gab also Bekanntschaften zwischen den Mitgliedern verschiedener Clans. Theoretisch hätte Yancy also Isaacs Figur begegnen können, ohne je zu erfahren, wer er war. Angesichts der Zahl der Mitspieler weltweit war die Wahrscheinlichkeit zwar verschwindend gering, aber allein die Möglichkeit wirkte schon verrückt.


    »Moment. Wenn du Spieler aus anderen Clans kennst, gibt es dann auch Spieler, die jeder kennt? Berühmtheiten sozusagen?«


    »Eine Kim Kardashian gibt es zwar nicht, aber sonst, ja. Jeder Mitspieler wird eingestuft, das geht runter bis zur allerletzten Figur, die man je geschaffen hat. Die wirklichen Topspieler sind bekannt, man kennt ihre Namen. Die Top Hundert, vielleicht auch einen Großteil der Top Tausend, wenn sich jemand eingehend mit dem Spiel beschäftigt. Ich weiß, was du denkst, aber ich glaube nicht, dass dieser Isaac da irgendwo auftaucht. Er ist doch viel zu beschäftigt mit anderen Wahnsinnstaten, da hat er nicht die Zeit, die man investieren muss, wenn man auf dem Niveau spielen will. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich bin ziemlich gut und trotzdem nicht einmal in der Nähe der Topspieler.«


    »Aber wenn Isaac in diesem Dreamland war, wo du auch warst, muss er mindestens so gut sein, oder? Du hast gesagt, man braucht dafür ein bestimmtes Level«, entgegnete Jenna.


    »Da ist was dran. Und es bedeutet auch, dass der Schütze von der Fähre mindestens so gut sein muss. Aber seit wann nutzen Serienmörder Onlinespiele, um Schießpartner zu finden?«


    Die Antwort war eigentlich ganz einfach, auch wenn Jenna diese spezielle Methode noch nicht kannte. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Soziopathen bestimmte Orte aufsuchen und dort nach Anhängern suchen. Sie umgeben sich gern mit Leuten, die sie verehren, und haben ihre Methoden, sich an bestimmte Personen heranzumachen, ihnen das Gefühl zu geben, dass sie geschätzt werden, und sie so umgarnen, dass diese schließlich alles für sie tun. Das hat Isaac Keaton wahrscheinlich auch mit dem Schützen von der Fähre gemacht. Aktiv werden Soziopathen vor allem dort, wo sie sich wohlfühlen, dort schauen sie sich nach diesem bestimmten Typus um. Normalerweise treten sie als eine Art Experte auf. Manche Soziopathen begeben sich in religiöse Kreise, andere in Kunstklubs. Und ich nehme an, Keaton hat eben die Welt der Onlinespiele genutzt.«


    Sie hatten den Parkplatz des Polizeipräsidiums erreicht. »Bitte halt dich mit dem, was wir hier besprochen haben, möglichst zurück, okay?«


    »Du bist die Expertin.«


    Jenna ging an der Pforte vorbei, ohne Yancys Anwesenheit zu erklären. Das Gute, aber auch das Tückische, war, dass hier niemand Fragen stellte. Sie hatte im Vorfeld angerufen und darum gebeten, Isaac Keaton in den Verhörraum zu bringen. Anscheinend hatte ihr Anruf jemanden veranlasst, Hank zu informieren, der auch im Präsidium war.


    Als Hank Yancy hinter ihr sah, verzog sich sein Gesicht in einer Mischung aus Wut und Skepsis. »Was zum Teufel hast du vor, Jenna?«


    Sie legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn beiseite. »Etwas, was du nicht kannst.«
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    Es war schon peinlich genug, dass Hank ihn im Park mit seiner Ex angetroffen hatte. Doch als Yancy jetzt neben Special Agent Ellis im Police Department – Hanks Revier – stand, bekam dieses Unbehagen noch einmal eine ganz andere Dimension. »Sind Sie oft hier?«, passte jetzt wohl nicht so recht.


    Stattdessen konzentrierte sich Yancy lieber auf die Spiegelscheibe, die ihm alles zeigte, was im Verhörraum vor sich ging. Da saß Isaac, dieser typisch amerikanisch aussehende Typ, dem Yancy am Tag des Anschlags irgendwo begegnet war. Er wirkte noch selbstgefälliger als ein ausländischer Botschafter, den die Polizei wegen einer Geschwindigkeitsübertretung rechts rangewunken hatte.


    »Haben Sie eine Ahnung, worum es hier geht?«, fragte Ellis Yancy.


    »Darf ich Nein sagen?«, antwortete Yancy. Keine passende Antwort, aber er wusste es ja nicht. Hätte Ellis ihn gefragt, worüber sie in der letzten Stunde gesprochen hatten, hätte Yancy ihm ehrlich antworten können, aber er wusste, dass Ellis’ Team bereits über den neuen Ermittlungsansatz in Bezug auf »Dreamland« informiert war. Was Jennas jetzige Absichten betraf, tappte er genauso im Dunkeln wie Ellis.


    »Haben Sie bei unserem letzten Rendezvous nicht genug herausgefunden, Dr. Ramey?«, fragte Isaac.


    »Oh, das eine oder andere habe ich schon erfahren«, antwortete Jenna. Sie lehnte sich an die hintere Wand und verschränkte die Arme. »Ich glaube, Sie verrieten mir mehr, als Sie wollten.«


    Ellis hüstelte neben Yancy.


    »Ach, wirklich?« Isaac beugte sich vor und stützte das Kinn auf die Fäuste. »Erzählen Sie mehr.«


    Wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verschluckt hat.


    »Dreamland«, sagte Jenna und setzte nun ihrerseits eine selbstzufriedene Miene auf. »Ich bin nicht dumm, wissen Sie.«


    »Oh, das weiß ich, Dr. Ramey. Deshalb wollte ich ja auch mit Ihnen reden. Sie haben also meinen kleinen Scherz durchschaut?«


    Sie würde es ihm doch nicht auf die Nase binden?


    »War nicht so schwer. Und wo in Dreamland arbeitet er, Isaac?«


    Isaac legte den Kopf schräg, verzog jedoch keine Miene. »Glauben Sie wirklich, dass es so einfach ist?«


    »Man kann es ja mal versuchen.«


    Sie setzte sich Isaac gegenüber. Yancy konnte fast sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. Sie lächelte wieder, fast so, als ob sie mit dem Scheißkerl flirten würde.


    »Um einen Job zu bekommen, muss Ihr Partner ein Angestellter auf unterer Ebene sein, oder? Nach seinem Profil zu urteilen macht er wahrscheinlich eher niedrige Jobs. Das haben Sie mir auch bestätigt.«


    Isaac versuchte, mit seinen Händen in Handschellen eine Waage darzustellen, mit der er imaginäre Zutaten abwog. »Er war nicht so schlecht.«


    »Clever«, grunzte Ellis, man merkte, dass er das nur ungern zugab. »Sie ködert ihn mit seinem Narzissmus.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Yancy.


    Ellis sah ihn an und kniff die Augen zusammen. »Sie hatten doch eine Ausbildung bei der Polizei, oder nicht? Dann sagen Sie es mir.«


    Er wandte sich wieder um.


    Arschloch.


    Yancy ignorierte Ellis’ Kommentar und konzentrierte sich wieder auf Jenna und Isaac.


    »Sie sagen, der Schütze von der Fähre wurde aufgrund von Antidiskriminierungsmaßnahmen nicht eingestellt?«


    »Ach, kommen Sie, Dr. Ramey. Sie wissen, dass er weiß ist. Tun wir doch nicht so, als ob Sie mir hier Informationen entlocken könnten. Andererseits gibt es ja vielleicht auch Antidiskriminierungsgesetze für sehr hässliche Menschen. Das weiß ich nicht so genau.«


    Jenna sah ihm in die Augen. »Ein schlechter Scherz.«


    »So schlecht wie Ihre Behauptung, ich hätte ein homoerotisches Verhältnis mit ihm?«, fragte Isaac.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das war mein einziger Trumpf. Den musste ich ausspielen. Sie müssen zugeben, bis zu einem gewissen Grad hat es funktioniert. Sie haben mir etwas gesagt, oder nicht? Trotzdem, dass er hässlich ist, wäre mir neu. Aber selbst dann habe ich Ihnen nicht unterstellt, dass Sie ein homoerotisches Verhältnis mit einem hässlichen Mann haben.«


    Isaac wirkte jetzt sehr stolz auf sich. »Kleiner Scherz. Ich würde mich nicht mit ihm abgeben, wenn er furchtbar aussähe. Ich habe gewisse Standards.«


    Special Agent Ellis grummelte wieder etwas vor sich hin. »Arschloch. Er denkt, sie kann unmöglich wissen, was er wirklich meint.«


    »Standards, hm?«, erwiderte Jenna. »Also ist er im Management? Im oberen Management? Ich hätte gedacht, Sie wären der Managertyp, Isaac. Er muss unter Ihnen stehen.«


    In der gesellschaftlichen Hierarchie, aber nicht bei Land of Valor.


    Gedankenversunken sah Isaac starr geradeaus. Anscheinend wog er seine nächsten Worte genau ab. »Man kommt auf der sozialen Leiter nicht allzu weit, wenn man den Kopf in den Wolken hat, Jenna. Das habe ich Ihnen gesagt. Wenn man in anderen Sphären schwebt.«


    Brillant.


    Jenna nickte heftig. »Ja, ja. Sie wussten also, dass er etwas von Ihnen wollte?«


    Isaac lachte. »Natürlich wusste ich das! Er wollte mich, wollte so sein wie ich. Sie haben die Wahl.«


    Jenna kniff ein Auge zu und sah ihn mit dem anderen an. »Haben Sie dieses Problem häufiger?«


    »Die Leute fühlen sich zu einem hingezogen, Dr. Ramey. Wenn man ihnen gibt, was sie brauchen, können sie gar nicht anders. Das sollten Sie doch wissen. Sie hat das oft so gemacht.«


    Zum ersten Mal sah Yancy, wie Jenna zusammenzuckte. Sie setzte sich aufrechter hin.


    »Stimmt. Das konnte sie gut«, sagte Jenna.


    »Nicht so gut wie Sie.«


    »Raus mit dir, Jenna. Mit dem Scheiß soll er gar nicht erst anfangen«, keuchte Ellis.


    »Ich finde, sie schlägt sich gut«, murmelte Yancy.


    »Sie kennen sie doch gerade mal fünf Minuten«, sagte Ellis.


    Das hatte ausgereicht, um seine vorgefasste Meinung von ihr zu ändern.


    Doch als ob Jenna Hank gehört hätte, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.


    »Isaac, ich bin nicht so gut, wie Sie denken«, sagte sie.


    Kurz darauf kam Jenna heraus. Sie ließ sich gegen die Tür fallen, starrte auf ihre Füße und atmete tief ein und aus. Dann hob sie den Kopf und sah Yancy an. Sie grinste.


    Er lächelte zurück. Er hatte so viel über Jenna Ramey gelesen, aber die Geschichten waren nichts im Vergleich dazu, sie im echten Leben bei der Arbeit zu beobachten.


    »Nein«, sagte Yancy. »Du bist viel besser.«
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    »Ich hatte das Gefühl, dass es sich lohnen würde«, sagte Jenna und sah Yancy an. Hanks Missbilligung war für die Konzentration im Moment nicht gerade förderlich, und seine Ablehnung würde den Fall ebenso wenig weiterbringen wie ihre Anspannung wegen Claudias Entlassung.


    »Perfekt. Er sagte ›Kopf in den Wolken‹. Du solltest deine beiden gesunden Beine nicht darauf verwetten, aber da ich nur noch eins habe, kann ich guten Gewissens mein kaputtes Bein darauf setzen, dass der Schütze von der Fähre einen Himmlischen spielt.«


    »Einen was?«, fragte Hank ohne jede Feindseligkeit in der Stimme. Er klang fasziniert. Ein Treffer bei einem unbekannten Verdächtigen, und schon hob sich seine Laune, das war bei jedem Ermittlungserfolg so.


    »Stellen Sie sich vor, dass ein Engel vor tausend Jahren Unzucht mit einem Menschen trieb. Dabei kamen sehr attraktive Nachkommen mit besonderen Kräften heraus«, erklärte Yancy.


    »Engelsgleiche X-Men, verstanden«, sagte Hank.


    Yancy zuckte zusammen, was Jenna nicht entging, aber er trug es mit Fassung. Sie gab ein leises Lachen von sich, als das Rot ihre Gedanken durchflutete. Die Männchen kämpften um Dominanz.


    »Wenn wir annehmen, dass Isaac den zweiten Schützen über das Spiel kennenlernte, hatte er ihn wahrscheinlich bereits im Visier. Isaac muss ihn irgendwo gesehen haben. Entweder war er in Isaacs Clan oder einer der Topspieler«, sagte Jenna.


    »Isaac sprach von seinen hohen Standards, deshalb denke ich, dass der Schütze von der Fähre zu den Topspielern gehört. Wenn er einen Himmlischen spielt, können wir das etwas eingrenzen.«


    »Wie weit?«, fragte Hank.


    Yancy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Das hängt von den Servern ab, über die das Spiel läuft. Weltweit gibt es total viele Server, aber der Schütze von der Fähre und Isaac haben wahrscheinlich über denselben Server gespielt, sagen wir mal, den für die Ostküste. Der Schütze von der Fähre muss ja irgendwie auch essen und schlafen. Wenn er nicht vierundzwanzig Stunden am Tag spielt und sich über eine Sonde ernährt, schafft er es nicht in die Top Tausend weltweit. Wir reden also von Tausenden anstelle von Millionen.«


    »Okay. Irv soll die Himmlischen unter den Topspielern überprüfen«, sagte Jenna und drückte die Kurzwahltaste von Irv auf ihrem Handy.


    »Es könnte allerdings sein, dass er jetzt gar nicht mehr unter den Topspielern gelistet ist«, murmelte Yancy.


    Sofort legte Jenna wieder auf. »Was?«


    Yancy schüttelte den Kopf. »Seit er mit Isaac liebe echte Menschen jagt, hat er bestimmt nicht mehr so viel Zeit zum Spielen. Wenn man ein paar Tage lang nicht spielt, rutscht man in der Reihenfolge nach unten. Es gibt schon einen Grund, warum überzeugte Gamer noch bei ihrer Mutter leben.«


    Mutter. Während sie sich unterhielten, wurde Claudia wahrscheinlich gerade entlassen.


    Jenna griff wieder zum Handy. Irv ging nach dem zweiten Klingeln dran.


    »Hey Kumpel. Ich hab eine komische Bitte«, sagte sie.


    »Das klingt so, als ob es sonst bei deinen Bitten um Steuern oder Einkaufslisten geht«, sagte er.


    »Noch seltsamer als sonst, meine ich. Ich muss die Accounts der Top Tausend bei Land of Valor überprüfen, allerdings können wir uns dieses Mal auf die Accounts der Spieler beschränken, die einen Himmlischen verkörpern und die seit dem ersten Anschlag der Zwillingsmörder im Ranking abgerutscht sind.«


    Irv gluckste. »Ihr ganz spezieller Wunsch ist mir Befehl, Ma’am.«


    Kaum hatte Jenna aufgelegt, klingelte Hanks Handy. Sie hoffte sehr, dass Irv bald etwas herausfinden würde. Wenn sie den Schützen von der Fähre hatten, würden sie auch mehr über Isaac Keaton erfahren und dadurch vielleicht auch Details über die Verbindung zwischen Isaac und Thadius. Je mehr sie über Keaton wussten, desto mehr hatten sie für eine Anklage gegen ihn in der Hand. Wenn auch der Schütze von der Fähre in Haft wäre, könnten sie beweisen, dass Isaac die Anschläge der Zwillinge geplant und irgendwie auch Grogan manipuliert hatte.


    »Wenn der Schütze von der Fähre ein Himmlischer ist, heißt das, dass Isaac auch einen gespielt hat?«, fragte Jenna.


    Yancy verzog das Gesicht. »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich wollte er eine allmächtigere Figur spielen, einen Hexenmeister zum Beispiel. Dafür braucht man nicht so viele Fähigkeiten. Völlig überschätzt. Arschlöcher.«


    »Ein Himmlischer ist also nicht so mächtig, hat aber viele Fähigkeiten?«, fragte Jenna.


    Yancy wiegte den Kopf. »Äh, so würde ich das nicht sagen. Das sind ganz verschiedene Typen, und normalerweise werden sie auch von ganz unterschiedlichen Spielerpersönlichkeiten als Figuren gewählt. Himmlische sind oft Leute, die weder Anführer noch Gefolgsmann sein wollen. Sie wollen auf eigenen Füßen stehen, für sich sein.«


    Jenna nickte. Farben tauchten vor ihrem inneren Auge auf und bestätigten das Königsblau, das sie schon lange bei dem Schützen von der Fähre sah. Er besaß auch unterwürfige Züge, die die Farbe beeinflussten, aber sie allein hätten eine hellere Färbung bewirkt. Normalerweise hatten Betamänner ein sanfteres Himmelblau oder kühle Pastelltöne, Alphamänner hingegen meist warme Farben. Omega-Männer zogen es dagegen vor, als einsamer Wolf umherzustreifen, anstatt Teil eines Rudels zu sein. Doch fast jeder Omegamann, den Jenna bisher kennengelernt hatte, hatte am Ende einen leuchtenden, brillanteren Farbton als beim ersten Gespräch. Alles, was Yancy sagte, klang einleuchtend und passte zu dem Profil, das sie bisher über den Schützen von der Fähre erstellt hatte.


    Das verhieß allerdings nichts Gutes, denn wenn der zweite Schütze ein Omegamann war, würde er sich nicht damit abfinden, nur im Hintergrund zu agieren. Er würde selbst zuschlagen, auf seine Art, falls er wollte, dass man ihn endlich beachtete. Vielleicht hatte Isaac ihn völlig unter Kontrolle, vielleicht aber auch nicht. Dass Isaac nicht alles beeinflussen konnte, hatte einerseits etwas Tröstliches, andererseits wollte sich Jenna die möglichen schrecklichen Konsequenzen gar nicht erst ausmalen.


    Hank sprach mit gedämpfter Stimme in sein Handy. »Halt mich auf dem Laufenden. Ja. Tschüs.«


    Als er sich umwandte und Jenna ansah, konnte er seine Panik nicht verbergen.


    »Was?«, fragte sie.


    »Überprüft Irv die Himmlischen?«


    »Hank …«


    Er biss sich auf die Lippe.


    »Wer war das?«, fragte sie.


    »Saleda«, antwortete Hank. »Oh, Jenna. Es tut mir so leid.«


    Bevor sie fragen konnte, bevor er es aussprach, wusste sie es schon. Aber sie musste es hören, er musste es sagen, damit sie es glaubte. »Sag es, Hank.«


    »Saleda sollte Claudia beschatten, als sie heute Morgen aus Sumpter entlassen wurde. Sie ist ihr bis zur Anwaltskanzlei gefolgt. Dort kam sie nicht mehr heraus. Als Saleda reinging, war Claudia spurlos verschwunden.«


    Vor Jenna drehte sich alles, und der Boden schien unter ihr nachzugeben. »Ich muss los.«


    »Jenna, du kannst nichts tun! Am besten …«


    Sie wirbelte herum und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Hanks Gesicht herum. »Am besten hole ich mein kleines Mädchen, meinen Vater und meinen Bruder und bringe sie möglichst weit weg. Du hast ja offensichtlich keine Ahnung, wie man die Leute vor Claudia schützt. Ich schon.«
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    Thadius kniete neben dem bärtigen Jasper Jeremiah Higgins. Der Mann zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, sein Schweiß tropfte auf seinen ledernen Bürostuhl.


    »Ich frage Sie noch einmal, Jasper. Sagen Sie mir, warum Sie Sebastian Waters vertreten haben.«


    Thadius hatte gleich gewusst, dass es nicht gut für den Anwalt enden würde. Den anderen hatte er eine Chance gegeben, sich zu rechtfertigen. Aber bei diesem Typen? Er hatte alles dafür getan, dass Sebastian Waters den Gerichtssaal als freier Mann verlassen konnte und nur eine Bewährungsstrafe erhielt. Dabei hatte die Polizei Waters wegen illegalen Schusswaffenbesitzes verhaftet – er hatte geplant, am Tag der Abschlussfeier seine Mitschüler auf der Highschool umzubringen. Der Anwalt hatte dafür gesorgt, dass ein potenzieller Amokläufer ungestraft davonkam. Damit hatte er dazu beigetragen, dass Waters später Emily ermordete, davon war Thadius überzeugt.


    Deshalb hatte er sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sich als jemand anders auszugeben, als er am Morgen in Jasper Jeremiah Higgins’ Kanzlei vorbeischaute. Die Sekretärin war nicht im Büro, schließlich war Samstag, und für Jasper wäre es auch besser gewesen, wenn er nicht da gewesen wäre. Aber als Thadius als angeblicher Mandant anrief, der dringend Hilfe brauchte, war Jasper dem Versprechen auf seiner Visitenkarte nachgekommen, dass er jederzeit erreichbar sei.


    In der Kanzlei bot Jasper ihm einen Kaffee an. Thadius revanchierte sich und bot ihm einen Stuhl und einen Gürtel an, mit dem er ihn fesselte.


    Leider hatte sein entschlossenes Auftreten dazu geführt, dass der widerwärtige Anwalt starr vor Schreck auf seinem Stuhl saß und keinen Ton mehr herausbrachte. Hätte er sich eigentlich denken können. Diese aalglatten Rechtsverdreher waren doch alle gleich.


    Thadius erwartete, dass der Anwalt sagte, er hätte Waters verteidigen müssen. In salbungsvollem Ton erklärte, dass jeder ein Recht auf eine faire Verhandlung und einen Anwalt hätte. Vielleicht noch ein bisschen Gelaber, dass Sebastian damals doch fast noch ein Kind gewesen sei und eine zweite Chance verdient hätte. Aber selbst jetzt wollte Thadius die Wahrheit hören. Das war ihm wichtig. Vielleicht sogar noch wichtiger als zuvor.


    »Er … er war jung. Ich … ich weiß, das klingt blöd, aber seine Eltern riefen mich an. Sie waren völlig durcheinander. Brauchten jemanden, der ihnen half.«


    Erzähl mir nichts von verzweifelten Eltern.


    »Waters wollte mit den Waffen auf andere Kinder schießen«, knurrte Thadius.


    »Ich weiß! Aber er war selbst noch ein Kind. Ein feiger kleiner Junge. Er hätte doch gar nicht den Mumm für so etwas gehabt! Wahrscheinlich wollten die beliebten Kids nichts von ihm wissen oder was auch immer. Er hat einen Fehler gemacht, aber wenn er ins Gefängnis gekommen wäre, wäre sein Leben für immer ruiniert gewesen. Er wirkte wie ein netter Junge. Voller Reue.«


    Thadius beugte sich zu Jaspers Ohr. »War er aber nicht.«


    Jasper zuckte zusammen, als er die Pistole nahe an seinem Kopf spürte, und zitterte noch mehr. »Es tut mir leid, wenn er Sie irgendwie verletzt hat! Das wusste ich nicht! Das ist doch alles schon lange her. Ich kann es nicht mehr ändern.«


    Thadius sah Emilys Gesicht vor sich. Ihr erster Besuch daheim, nachdem sie aufs College gekommen war, wie sie in der Auffahrt stand und die Geißblattblüten abgezupft hatte. »Die halten nicht lange«, hatte sie gesagt.


    »Das stimmt. Sie können es nicht mehr ändern«, sagte Thadius, stand auf und zielte.


    Der Anwalt stieß sich vom Boden ab und rollte auf dem Bürostuhl von Thadius weg. »Er hat doch bekommen, was er verdiente, oder nicht?«


    Unwillkürlich nahm Thadius den Finger vom Abzug. »Was haben Sie gesagt?«


    Zum ersten Mal ließ Jaspers Zittern nach. »Ja! Auf ihn wurde geschossen!«


    »Was? Wie? Wo?« Erfand Jasper das alles?


    Jasper nickte zur Zeitung auf seinem Schreibtisch. »Der Anschlag im Freizeitpark! Waters war eins der Opfer.«


    Thadius’ Herz klopfte heftig. Er griff nach der Zeitung. Tatsächlich, auf der Titelseite war eine Liste der Opfer, die beim Anschlag im Enchanted Kingdom getötet oder verletzt worden waren. Sebastian Waters, verletzt. Da stand es schwarz auf weiß.


    »Verletzt?«, flüsterte Thadius und wandte sich wieder zu Jasper. »Das reicht mir nicht.«


    Er schloss die Augen und drückte ab.
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    Jenna warf Ayanas Sachen in eine Tasche. Wenn sie etwas vergaß, konnten sie es kaufen. Dinge waren jetzt nicht wichtig.


    Hank war schon wieder auf dem Weg zu einem neuen Tatort, vermutlich zu Thadius Grogans neuestem Opfer. Jenna hatte sich entschieden, ihn nicht zu begleiten. Es gab Wichtigeres zu tun.


    Ihr Vater stand in der Ecke und sah ihr zu, die eigene kleine Reisetasche gepackt zu seinen Füßen. Yancy wartete im Wohnzimmer und las Ayana Grünes Ei mit Speck vor.


    »Würdest du den rosa oder den grünen Kapuzenpulli mitnehmen? Der rosafarbene ist wärmer, aber um die Jahreszeit ist es wahrscheinlich egal …«


    »Jenna, meinst du, dass das alles wirklich nötig ist?«, fragte Vern leise.


    Jenna, die gerade dabei war, den grünen Pulli zusammenzulegen, hielt inne. »Willst du das wirklich austesten?«


    Die Tür zum Wohnzimmer ging auf und zu. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Oh-oh«, murmelte Jenna und drängte an ihrem Vater vorbei ins Wohnzimmer. »Charley, das ist Yancy. Ein Freund.«


    Man konnte förmlich sehen, wie sich Charleys aufgestellte Nackenhaare wieder legten. »Hallo.«


    Er sah an Jenna vorbei auf die gepackte Windeltasche auf dem Sessel und die bereitgelegten Kissen. »Ein Wochenendtrip, von dem mir niemand etwas erzählt hat?«


    Diese Schlacht würde sie nicht gewinnen, trotzdem musste sie es versuchen. Zu seinem eigenen Besten.


    »Claudia ist auf freiem Fuß, Charley, und sie haben ihre Spur verloren.«


    »Ihre Spur verloren? Was ist sie, eine Wildkatze? Die Antwort kannst du dir sparen.«


    »Charley, du musst mitkommen. Wir bringen euch an einen sicheren Ort.«


    »Keine Chance, Rain Man. Ich bin hier gut aufgehoben.«


    »Ich verlange doch sonst nie was von dir, Charley«, bat Jenna. Warum konnte er ihr nicht einmal einen Gefallen tun? Als Jenna ihn und ihren Vater bat, nach Virginia zu ziehen und ihr mit Ayana zu helfen, nachdem ihre Beziehung mit Hank in die Brüche gegangen war, hatte er sich auch geweigert, Florida, seine Band und seine Freunde zu verlassen. Vern jedoch war bereit gewesen, dieser gottverdammten Stadt für immer den Rücken zuzukehren. Aber Charley wollte sich nicht von Claudias Schreckgespenst aus der Stadt vertreiben lassen, in der er sich zuhause fühlte. Also war Jenna zu ihrem Vater und ihrem Bruder zurückgekehrt. Damals hatte sie Charley vor der Frau gerettet, die jetzt wieder auf freiem Fuß war. Deshalb konnte er wirklich auch einmal etwas für sie tun.


    Er fasste sie bei den Schultern. »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber das kann ich nicht, Jenna, oder will es nicht, das kannst du dir aussuchen. Ich kann nicht wie ein verschrecktes Karnickel ein Dutzend Gigs sausen lassen – von denen einer richtig wichtig ist. Außerdem ist Claudia nicht dumm. Sie weiß, dass sie mit diesem Ich-bin-ein-bisschen-derangiert-aber-nicht-verrückt-Schwachsinn nicht noch einmal durchkommt. Sie wird uns in Ruhe lassen.«


    Jenna lief rot an. »So funktioniert das bei ihr nicht, Charley! Sie denkt nicht immer mit ihrem Gehirn!«


    Ihr Bruder ließ sie los. »Tja, du auch nicht.«


    Sie hatte das Gefühl, er hätte an ihrem Herzen die Reißleine gezogen. »Was soll das jetzt heißen?«


    Charley zog sich das Stirnband ab und löste den Knoten. »Gerade denkst du mit dem Herzen und lässt dich von der Vergangenheit lenken, Jenna. Glaubst du wirklich, es ist gut für Ayana, sie aus ihrer gewohnten Umgebung herauszureißen?«


    Verletzt starrte Jenna ihn an. »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dir schon einmal deinen Gitarre spielenden Arsch gerettet, weil ich auf meinen Instinkt gehört habe!«


    »Nein.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte Nein. Dein Instinkt hat dafür gesorgt, dass Claudia angeklagt wurde, aber sie hat trotzdem mit dem Messer auf mich und meinen Gitarre spielenden Arsch eingestochen, wenn ich da deinem Gedächtnis mit ein paar Megabytes auf die Sprünge helfen dürfte.«


    Jenna kämpfte mit den Tränen. Sie war sprachlos. Er hatte ja nur allzu recht. Rein theoretisch hatte sie keinen von ihnen gerettet.


    Charley bemerkte die Tränen in ihren Augen. »Tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Ich will damit nur sagen, dass wir nicht unser Leben lang davonlaufen können, Jenna. Ich glaube es zwar nicht, aber wenn Claudia vorhat, sich an uns zu rächen, dann wird sie das auch tun. Dann wird uns kein Versteck helfen.«


    »Charley, bitte …«


    »Nein, Jenna. Nein. Nimm von mir aus Dad und Ay mit, wenn du unbedingt willst, aber ich bleibe hier. Wenn Claudia herkommt, gehe dieses Mal ich mit dem Messer auf sie los.«


    Zum ersten Mal seit Beginn des ganzen Schlamassels verstand sie Thadius Grogans Verhalten. Logik und Vernunft hatten ihre Grenzen. Jenna konnte mittels einer Fallanalyse alles Mögliche über Grogans Gemütszustand ableiten, doch bisher war das alles reine Theorie für sie gewesen. Halte alles schriftlich fest, mach dir Notizen, und das System wird dir helfen, hatte sie gedacht. Man wird sich um sie kümmern, die Gesellschaft vor ihr schützen wie vor den anderen Kriminellen auch. Jahrelang hatte sie daran gearbeitet, solche Leute hinter Gitter zu bringen.


    Doch entgegen aller Wahrscheinlichkeit und trotz Jennas Vertrauen in das System war Claudia nun wieder auf freiem Fuß. Der Mörder von Thadius’ Tochter war nie gefasst worden, und jetzt jagte Jenna Thadius, als ob sie nicht genauso handeln würde wie er, wenn jemand Ayana verletzen würde.


    Aber Jenna würde sich wünschen, dass jemand sie davon abhielt.


    Die ganze Zeit hatte sie sich darauf konzentriert, mehr über Thadius zu erfahren, um dadurch mehr Informationen über Isaac zu bekommen und so den zweiten Schützen aufzuspüren. Aber was wäre, wenn sie alles falsch angegangen war? Was wäre, wenn sie mehr über Thadius in Erfahrung bringen würde, damit sie ihn finden und seinem Elend ein Ende setzen konnte? Und nebenbei könnte sie ihn fragen, wer Isaac war.


    Ihr Bruder würde also nicht mit ihr ins Safe House kommen. Eine Sorge mehr. Klar, im Laufe der Jahre hatte sie dazugelernt. Aber Claudia leider auch.


    »Bitte, denk noch einmal darüber nach, Charley«, sagte Jenna. »Bist du bereit, Dad?«


    »So bereit man nur sein kann«, sagte er und blickte zu Charley.


    Jenna nahm Ayana auf den Arm und rieb ihre Nase an ihrer. Ob mit oder ohne Charley, diesem kleinen Mädchen würde kein Haar gekrümmt werden. »Bereit zum Abmarsch?«


    Aber Ayana hatte nur Augen für Charley. Sie krümmte den Finger, als wollte sie ihn zu sich locken, als ob sie ihm sagen wollte, er solle mitkommen. Es brach Jenna das Herz.


    »Nein, heute nicht, Prinzessin. See you later, Alligator?«, sagte Charley fröhlich.


    Ayana grinste hinter ihrem Schnuller hervor: »After while, Cr’c’dile!«
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    Nachdem sie Vern und Ayana im Safe House untergebracht hatten, fuhren Jenna und Yancy gleich weiter: Sie wollten zur Universität, wo Grogans Unglück seinen Anfang genommen hatte. Irv war vielleicht ein Zauberer an der Tastatur, aber nicht einmal er kam an der Bürokratie des Universitätssystems Floridas vorbei. Oder aber die Universität hatte die Verwaltung ihrer Unterlagen nicht mehr im Griff.


    »Früher hat das College alles über die Sozialversicherungsnummer abgelegt, aber irgendein Genie kam dann auf die Idee, dass das nicht die allerbeste Idee ist«, erklärte Irv über Lautsprecher.


    »Vielleicht nicht gerade die sicherste«, antwortete Jenna.


    »Also haben sie bei der Umstrukturierung alle früheren Unterlagen gelöscht. Es gab mehrere Prozesse. Und eine auf ewig klaffende Lücke in den Unterlagen der ehemaligen Studenten.«


    »Perfekt«, grummelte Yancy.


    »Wem sagst du das. Der Leiter des Studentensekretariats könnte nicht einmal dem Papst Auskunft geben. Das war alles noch vor der Digitalisierung. Und wenn mein Computer nichts findet, findet kein Computer etwas«, sage Irv.


    »Wenn du schon mal dran bist, hast du was Neues zu den Himmlischen bei Land of Valor?«, fragte Jenna.


    »Dreiundachtzig Himmlische in den Top Tausend der Ostküste. Fünfzehn sind seit dem ersten Anschlag der Zwillinge im Ranking abgerutscht. Ich schicke euch die Namen so schnell wie möglich. Aber zuerst grabe ich noch ein paar Details über sie aus. Die Betreiber pochen auf den Schutz ihrer Kundendaten, aber wir drohen ihnen gerade mit einem Durchsuchungsbeschluss.«


    »Super, danke.«


    Jenna legte auf. Wenn bei diesen zahlreichen Spuren nur eine fundierte Information heraussprang, würden sie vielleicht endlich bei Thadius oder dem zweiten Schützen weiterkommen.


    »Wenn weder das Studentensekretariat noch die MM Society Unterlagen haben, müssen wir vielleicht in den einzelnen Büros der Professoren nachfragen. Was meinst du? Ich weiß, dass Coppages Unterlagen als Beweismaterial beschlagnahmt wurden, aber es gibt sicher noch andere.«


    »Es muss einen schnelleren Weg geben. Erzähl mir mehr über diese MM Society.«


    »Die Movie Making Society. Der Typ im Feuerwerksladen sagte, der Junge hätte einen Button am Rucksack gehabt. Er musste ihn für Grogan zeichnen. Hank und ich haben mit der Studentin gesprochen, die die Society heute leitet.«


    Yancy schlug auf das Armaturenbrett. »Das ist die Lösung! Viel schneller, als sich durch die Unterlagenstapel alter Professoren zu wühlen, in der Hoffnung, einen Studenten zu finden, der zufällig in irgendeiner Verbindung zu Emily Grogan steht. Wir haben keine Ahnung, welche Seminare sie belegt hat. Das könnte ewig dauern.«


    »Ich hab’s dir doch schon gesagt. Wir haben bei der MM Society nachgefragt. Sie haben keine Unterlagen.«


    »Die brauchen wir auch nicht. Wir können ganz leicht herausfinden, wer in der MM Society war. An einem College gibt es jede Menge Unterlagen, die nichts mit dem Studentensekretariat zu tun haben. Die Jahrbücher.«


    Tief in den Eingeweiden der Universitätsbibliothek saßen Jenna und Yancy an einem großen Eichentisch mit einem alten Band von The Crusader. Das Jahrbuch war erst sechs Jahre alt, aber nach der dicken Staubschicht zu urteilen, war Jenna nicht die Einzige, die vergessen hatte, dass es so etwas wie Jahrbücher überhaupt gab. Behüte Gott, dass irgendjemand je auf die Idee kam, in ihren alten Jahrbüchern zu stöbern. Sie redete sich gern ein, dass ihre früheren Frisuren nichts mit den Darstellerinnen in beliebten Fernsehserien zu tun hatten. Warum dachten nur alle, sie müssten genauso herumrennen wie das aktuelle It-Girl?


    Sie blätterten die Seiten mit den Fotos der Studenten durch und kamen schließlich zu den Organisationen und Clubs.


    »Das Jewish Life Center, die Schiedsrichtervereinigung der Universität … die Movie Making Society. Da haben wir sie«, sagte Yancy.


    Jennas Herz machte einen Sprung, als sie einen Jugendlichen in der linken Ecke des Fotos entdeckte. »Der sieht aus wie der Junge auf dem Foto der Überwachungskamera aus dem Pfandleihgeschäft!«


    Yancy überflog die Bildunterschrift, die die Namen der Mitglieder von links nach rechts auflistete. »Sebastian Waters.«


    Der dünne Junge auf dem Foto wirkte harmlos und sah aus wie ein beliebiger amerikanischer Collegestudent. Sie schickte Irv eine SMS mit dem Namen und dem Kommentar »Pronto«.


    »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte Yancy.


    Jetzt, da er es sagte, hatte auch Jenna so ein Gefühl. Sie betrachtete das Foto genauer, doch es erinnerte sie nur an das Bild aus der Pfandleihe.


    Jennas Handy blinkte. Eine Nachricht von Irv. Da stand in Großbuchstaben: RUF MICH AN.


    Sie drückte auf das Rückrufsymbol, und Irv ging nach dem ersten Klingeln dran.


    »Ich weiß nicht, ob das jetzt eher Weihnachten oder Halloween ist«, sagte er.


    »Rück einfach damit raus, Irv.«


    »Also, zur Einstimmung: Sebastian Waters ist ein ehemaliger Mandant eines gewissen Mr. Jasper Jeremiah Higgins, auch bekannt als der Anwalt, dem Thadius Grogan gestern Abend zwei Kugeln in den Kopf jagte.«


    »Oh. Das ist heftig.«


    »Immer mit der Ruhe, mein Schatz. Die nächste Info ist noch heikler als die Fotos eines Senators, den man mit seiner Geliebten am Tag vor der Wahl erwischt hat. Sebastian Waters war eines der Opfer beim Anschlag im Freizeitpark.«


    »Was?« Jenna schnappte nach Luft.


    »Was sagt er?«, wollte Yancy wissen.


    Sie brauchte einen Stift und machte eine Geste, als ob sie etwas schreiben wollte. Dann zu Irv: »Ist er tot?«


    »Nein, Ma’am. Gesund und mordsmunter.«


    Jenna hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn die vielen Informationen kaum verkraften, geschweige denn einordnen konnte. Immerhin brachte sie heraus: »Weißt du noch mehr über ihn?«


    »Ich freue mich, dass Sie das fragen, Dr. Ramey. Anscheinend wurde Waters als Jugendlicher verhaftet, weil er Waffen für einen Amoklauf an seiner Highschool hortete. Der Gerichtspsychologe sprach von maladaptiven Verhaltensmustern, Problemen bei der Aggressionsbewältigung, schweren Angstzuständen und Tagträumen. Ein gewitzter Anwalt bekam ihn frei, er erhielt Bewährung. Argumentierte, dass der Junge zwar Probleme und einen Fehler gemacht, den Amoklauf aber nie durchgezogen hätte. Er wäre so ein guter Junge, hätte eigentlich hervorragende moralische Richtlinien und alles. Aus gutem Hause, die richtige Erziehung. Nichts, was ein bisschen Therapie nicht wieder hinbiegen könnte. Waters absolvierte das ihm auferlegte Antiaggressionstraining und begann ein Studium. Führte ein ruhiges Leben, hatte allerdings Depressionen. War bei einem Psychologen auf dem Campus in Behandlung.«


    Yancy reichte Jenna einen Zettel aus seinem Portemonnaie und einen Stift. Sie kritzelte »Waters = Opfer im Freizeitpark« darauf und ignorierte sein Keuchen, als er es las. Zu Irv sagte sie: »Die perfekte Beute für einen bösen, rücksichtslosen Killer, der einen Partner braucht und ihn auf seinen Weg der Zerstörung mitnimmt.«


    »Deshalb bekommst du mehr Geld als ich.«


    Die Farben ließen Jenna keine Ruhe. Das Blau des zweiten Schützen wollte so gar nicht zu den Farben passen, die sie mit Emily Grogans Mörder assoziierte. Das Mädchen war mit seinem eigenen Darm erwürgt worden. Das Rot eines so brutalen Verbrechens ergab in Zusammenhang mit dem zweiten Schützen keinen Sinn. War es möglich, dass sich Sebastian Waters so sehr verändert hatte?


    Sie schob den Gedanken beiseite. »Ich nehme mal an, dass du Sebastian Waters schon mit den Namen aus Land of Valor abgeglichen hast?«


    Endlich würden sie herausfinden, wer Isaac Keaton wirklich war. Allerdings blieb immer noch die Frage, wie in aller Welt er Thadius Grogan ausfindig gemacht hatte und woher er wusste, was Grogan tun würde. Er hatte Grogan auf Emilys Mörder angesetzt, von dem er wahrscheinlich wusste, dass es sich um Sebastian handelte. Eine elegante Methode, seinen Mitwisser und Komplizen wieder loszuwerden, aber was war mit Grogan? Auch er war am Ende ein lästiger Mitwisser. Keaton würde nicht einen ausschalten und den andern leben lassen.


    »Noch kein Treffer bei Land of Valor, aber, wie gesagt, da gibt es noch jede Menge Arbeit, bis ich mehr zu den einzelnen Namen herausgefunden habe. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    »Hast du Hank informiert?«, fragte Jenna.


    »Er und Saleda sind schon unterwegs zu Waters’ Adresse.«


    Da wird er nicht sein. »Okay, gut. Gib mir Bescheid, wenn du was zu den Namen hast.«


    Sie legte auf, und Yancy, der sich bisher zurückgehalten hatte, explodierte.


    »So ein mieses Arschloch! Isaac hat den Typen angeschossen, damit er aus dem Park kommt. Das ist doch Wahnsinn!«


    »Das ist leider alles andere als Wahnsinn«, antwortete Jenna. Sie klappte das Jahrbuch zu und schob es zurück in den Stapel vor ihr. »Komm, wir müssen uns beeilen.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Hank ist unterwegs zu Waters’ Wohnung, aber Isaac hat das sicher alles geplant. Waters ist schon lange entwischt. Aber wenn Grogan weiß, was wir wissen – schließlich hat er gerade Waters’ Anwalt erschossen –, wird er auch dieses Mal wieder dorthin gehen, wo sich Waters zuletzt aufgehalten hat.«


    »Ins Krankenhaus«, überlegte Yancy.


    »Genau«, sagte Jenna und rannte zum Aufzug. »Waters ist nicht mehr dort, aber Thadius Grogan wahrscheinlich schon.«
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    Obwohl Jenna die Polizei so schnell wie möglich zum Krankenhaus beordert hatte, waren weder Sirenen zu hören noch Polizeiautos zu sehen, als sie und Yancy eintrafen.


    Keine Verstärkung.


    Sie eilten zum Eingang.


    »Ich frage mich immer noch, woher Isaac wusste, dass Waters Grogans Tochter ermordet hat. Selbst für Keaton ist das eine sehr spezielle Auswahl«, sagte Yancy.


    Sie schlüpften durch die automatischen Türen. »Du hast selbst gesagt«, erwiderte Jenna, »dass die Leute bei diesen Computerspielen viel zu viel reden. Isaac hat wahrscheinlich das Talent, dass sich ihm die Leute gern anvertrauen.«


    Sie nahmen die Treppe, Yancy zuerst. Jenna folgte, denn er wusste, auf welcher Station die Opfer des Anschlags gelegen hatten. Yancy nahm zwei Stufen auf einmal. Für einen Mann ohne Fuß war er sportlicher, als sie gedacht hatte.


    Auf dem richtigen Stock stürzten sie durch die Tür. Das Schwesternzimmer war leer, alles wirkte ruhig.


    Yancy eilte zum anderen Ende der Station und steuerte eine Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR NACH ANMELDUNG an.


    »Yancy!«, flüsterte Jenna.


    »Keine Sorge, ich weiß, wo der Türöffner ist.«


    An den Türöffner hatte sie überhaupt nicht gedacht. Auch wenn sie sich vielleicht dafür ausgab oder so behandelt wurde, sie war keine FBI-Agentin und im Grunde genauso wenig befugt, hier einzuschreiten wie Ayana. Wenn etwas schiefging, konnte sie sich jede Menge Ärger einhandeln.


    Die Tür klickte, und sie betraten die Station. So viel zu ihren Gewissensbissen.


    Sie schauten in jedes Zimmer, auch in das, wo Yancy noch vor ein paar Tagen gelegen hatte. In manchen lagen Patienten, angeschlossen an piepsende Monitore, in anderen standen nur leere Betten. Und seltsamerweise waren nirgendwo Krankenschwestern, Pfleger oder Ärzte zu sehen.


    Gerade als Jenna Granatrot für Gefahr vor ihrem inneren Auge aufblitzen sah, kam eine junge, dünne Schwester rechts aus einem Zimmer. Beim Anblick von Jenna und Yancy runzelte sie verwirrt die Stirn.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Sie war ganz anders als die Schwester, die sie bei der Befragung von Yancy getroffen hatten. Schwester Twyla hätte sie sofort erschossen, wenn sie sie ohne ihre Einwilligung auf der Station erwischt hätte. Trotzdem hätte sie den Anblick von Schwester Twyla jetzt erfrischend gefunden.


    »Hat Schwester Twyla heute Dienst?«, fragte Jenna.


    Der Mund der jungen Schwester zuckte, als ob die Frage das Seltsamste wäre, das sie je gehört hatte. Wenn man Twyla kannte, war das vielleicht auch so.


    »Wow, die ist heute aber gefragt. Sie ist da. Ihr Bruder ist gerade bei ihr. Gibt es einen Notfall?«


    Bruder?


    »Wo?«, fragte Yancy.


    Die junge Frau nickte zum Ende des Flurs. »Im letzten Zimmer. Ist alles in Ordnung?«


    »Alarmieren Sie den Notruf und den Sicherheitsdienst der Klinik. Schnell!«, sagte Jenna und drängte sich an der jungen Schwester vorbei zum Ende des Gangs.


    Die junge Frau nickte heftig, machte ein paar Schritte rückwärts, drehte sich um und rannte los.


    Jennas Herz hämmerte. Was zum Teufel tat sie da? Sie hatte keine Waffe, keinen Ausweis, keine Handschellen. Keine Möglichkeit, einen Hundert-Kilo-Mann auf seinem Rachefeldzug zu stoppen.


    Als sie sah, wie Yancy eine Ruger 9 Millimeter aus seiner Beinprothese zog, keuchte sie ungläubig.


    »Was denn? Ich habe einen Waffenschein und die Genehmigung, die Waffe verdeckt zu tragen«, sagte er abwehrend.


    »In deinem Bein?«


    »Wenn man schon ein maßgeschneidertes falsches Bein hat, sollte man es auch nutzen. Jetzt los!«


    Sie standen vor der letzten Tür auf der linken Seite des Ganges. Yancy ging gegenüber in Stellung. Von drinnen war nichts zu hören.


    »Drei, zwei, eins«, sagte Yancy.


    Die Waffe in der Hand, drückte er die Tür auf. Jenna ging hinter ihm hinein und bemühte sich um Deckung.


    Thadius Grogan stand beim Fenster und hielt Twyla wie einen menschlichen Schutzschild vor sich. Er drückte eine SIG an ihre Schläfe.


    »Thadius, lassen Sie die Waffe fallen! Niemand muss zu Schaden kommen!«, sagte Yancy laut und deutlich. Er richtete seine Waffe auf Thadius’ Kopf.


    Twyla zitterte, kniff die Augen zusammen und murmelte leise etwas vor sich hin. Das Vaterunser.


    »Dafür ist es zu spät!«, stieß der grauhaarige Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Die meisten Polizisten würden jetzt etwas in der Art sagen, dass all das Blutvergießen Emily nicht wieder lebendig machen würde, aber Jenna wusste, dass Thadius gar nicht an die Vergangenheit dachte. Schon lange nicht mehr.


    »Twyla hat Sebastian nicht gerettet, Thadius. Das wissen Sie. Sie war nicht einmal in der Notaufnahme, als er eingeliefert wurde. Und sie war auch nicht bei den Sanitätern, die ihn aus dem Freizeitpark holten. Sie hat damit nichts zu tun«, sagte Jenna ruhig.


    Thadius’ Hand mit der SIG zitterte. »Sie hat ihm geholfen.«


    »Twyla hat nur ihre Arbeit gemacht, Thadius. Sie wusste nicht, wer er war oder was er getan hatte. Woher sollte sie das auch?«


    Twyla sah Jenna nicht an, sondern starrte nach oben, ihre Lippen bewegten sich weiter im Gebet. Dabei umklammerte sie Thadius’ Hand, als ob sie bei ihm Schutz suchen würde.


    Sag immer wieder Twylas Namen.


    »Twyla wusste nicht, dass Sebastian Ihre Tochter getötet hat, Thadius. Aber wir wissen es. Wir wissen, was er Emily und anderen angetan hat. Wir werden ihn finden und ihn bestrafen. Legen Sie die Waffe weg. Wir können Ihnen helfen.«


    Thadius machte einen Schritt nach hinten. »Das haben Sie letztes Mal auch gesagt.«


    Und bevor Jenna auch nur schreien konnte, richtete Thadius die Pistole plötzlich auf Yancy und drückte ab.


    Jenna warf sich neben dem Krankenhausbett auf den Boden. Wieder schoss Thadius. Glas klirrte.


    Als Jenna neben dem Bett hervorlugte, war Thadius verschwunden. Twyla hatte er zu Boden gestoßen, sie schrie und hatte schützend die Arme über den Kopf gelegt, war aber unverletzt.


    Yancy. Jenna drehte den Kopf und sah sich suchend um. Die Angst kroch von ihren Zehen durch ihren ganzen Körper.


    Aber Yancy war schon wieder auf den Beinen und rannte hastig zum Fenster.

  


  
    48


    Yancy sprang durch die zerschossene Fensterscheibe hinter Thadius Grogan her. Der Mistkerl hatte vielleicht zur Ablenkung auf ihn geschossen, um zu fliehen, aber Yancy hatte die Schnauze voll von Leuten, die auf ihn schossen.


    Der Vorsprung war nicht allzu groß, trotzdem war von Thadius nichts mehr zu sehen. Er konnte nicht zum nächsten Gebäude gesprungen sein. Auch wenn er beweglicher war, als er aussah, das nächste Dach war selbst für den Olympiasieger im Weitsprung zu weit entfernt.


    Und dann hörte Yancy weitere Schüsse. Sein Metallfuß schrammte über den Granit, als er zur Dachkante rannte. Er hörte Thadius schreien.


    »Jetzt kurble schon!«


    Yancy beugte sich über die Kante und sah, wie Thadius einem Fensterputzer die Pistole an den Kopf hielt. Die beiden standen auf einem schwankenden Hängegerüst. Thadius hatte ein Seil getroffen, das die Arbeitsplattform stabilisierte.


    Ein Arbeiter am Boden rannte zur Seilwinde und rief Thadius zu, er solle sich beruhigen.


    »Ich beruhige mich, wenn du kurbelst! Jetzt mach schon!«


    Der Arbeiter betätigte die Seilwinde, und Thadius drückte die Pistole fester an die Schläfe des Fensterputzers. »Jetzt mach schon! Hol uns hier runter!«


    Die Seite der Arbeitsbühne, auf der Thadius mit seiner Geisel stand, senkte sich nach unten, doch die andere Seite rührte sich nicht. Thadius zielte auf das Seil und schoss. Doch die Kugel ging vorbei.


    Wenn Thadius das Seil traf, würde er nach unten stürzen – und mit ihm der Fensterputzer.


    Yancy sprang auf die Arbeitsbühne und griff nach dem Seil. Er und Thadius sahen sich an, dann umfasste er mit der einen Hand das Seil, während er seine Pistole mit der anderen Hand umklammerte. Die Plattform senkte sich, hing aber immer noch schief. Yancy beeilte sich, um mit der anderen Seite Schritt zu halten.


    »Wenn wir unten sind und Sie eine falsche Bewegung machen, ist der Mann tot«, sagte Thadius. »Lassen Sie die Hände am Seil, sonst wird er sterben.«


    Yancy hörte kaum zu. Hoffentlich ist die Polizei da, wenn wir unten sind. Bitte, lass mich einmal im Leben Glück haben.


    Der Boden kam näher, doch die Plattform schwankte durch ihre ungleichen, unkoordinierten Bewegungen gefährlich. Yancys Herz hämmerte, die Ruger wog schwer in seiner Hand.


    »Keine Bewegung!«, warnte Thadius.


    Die Arbeitsbühne krachte zuerst auf Yancys Seite auf den Boden, durch den Aufprall verlor er das Gleichgewicht, und die Pistole, die er ohnehin nicht richtig hatte halten können, rutschte ihm aus der Hand.


    Jetzt war auch Thadius unten. Den Fensterputzer hielt er immer noch fest an sich gedrückt. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


    Benommen sah sich Yancy nach seiner Ruger um und entdeckte sie einen guten Meter entfernt. Er rollte auf den Bauch, sein Kopf pochte.


    Dann kam er auf die Knie und kroch zu seiner Pistole. Er wusste nicht, wo Thadius war und ob er ihn beobachtete. Er konnte nur hoffen, dass Grogan nicht auf ihn schießen würde, weil er nichts Böses getan hatte. Er hatte ja schon im Krankenhaus die Gelegenheit gehabt, ihn zu erschießen, und es nicht getan.


    Yancys Finger ertasteten die Pistole. Er packte sie fest und drehte sich in die Richtung, wo er Thadius vermutete. Nichts.


    Yancy setzte sich hin und stand dann auf.


    »Wohin?«, rief er dem Arbeiter zu.


    Der deutete auf eine schmale Gasse zwischen den Krankenhausgebäuden, und Yancy schleppte sich in die angegebene Richtung. Thadius hatte eine Geisel und einen kleinen Vorsprung, aber wo konnte er hin?


    Doch als Yancy um die Ecke bog, war die Antwort klar.


    Der Fensterputzer lehnte mit dem Gesicht an der Backsteinmauer und zählte. Yancy sah an ihm vorbei auf einen großen Parkplatz. Dort standen eine Reihe Taxis.


    Thadius war weg.
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    Während Yancys Wunde am Kopf genäht wurde, saß Jenna da und hörte sich Hanks Strafpredigt an, der sie abkanzelte, weil sie ohne die Polizei gegen einen Verdächtigen vorgegangen war.


    »Du hättest tot sein können, andere hätten tot sein können! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    Sie sah ihn finster an. »Ich habe mir gedacht, dass zwei Zimmer weiter ein Killer frei herumläuft. Ihn entwischen zu lassen, erschien mir schlimmer, als ihn zu stellen. Er hat die Schwester nicht umgebracht, oder? Tatsächlich hat das komplette Krankenhaus seinen Besuch unversehrt überstanden.«


    »Es hätte leicht auch anders ausgehen können, Jenna.«


    »Tja, ich schätze, da kann ich froh sein, dass es nicht so war.«


    Jenna hatte seine Vorwürfe bereits durchgespielt, und selbst wenn sie alle berücksichtigte, war sie immer noch der Meinung, dass sie richtig gehandelt hatte. Thadius hätte Twyla umgebracht, ob Hank es nun glaubte oder nicht. Seit Thadius wusste, dass Sebastian mehrmals durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft war und dass es Leute gab, die ihn hätten aufhalten können, sah er nur noch rot, und Twyla hätte seine Wut mit voller Wucht zu spüren bekommen, wenn Jenna nicht gewesen wäre. Twyla lebte und war nun eine wichtige Zeugin. Sie konnten mit ihr sprechen und herausfinden, was Thadius von ihr gewollt hatte. Das heißt, falls Hank nicht weiter Zeit verplemperte und ihr aufzählte, was alles hätte passieren können.


    Als Yancy Thadius verfolgte, hatte Jenna ihm hinterhergehen wollen. Aber Twyla hatte ihr Bein umklammert und sie angefleht, sie nicht allein zu lassen. Ihre Schreie waren herzzerreißend gewesen, aber wirklich zurückgehalten hatte Jenna Twylas Klammergriff. Im Nachhinein war es erstaunlich, dass Twyla Thadius trotz seiner Pistole nicht einfach niedergerungen hatte.


    Es hatte zehn Minuten gedauert, bis Twyla nicht mehr in einer Lautstärke schrie, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nach zwei Injektionen Valium hörten die Weinkrämpfe und Schreie schließlich auf. Jetzt lag sie im Bett in dem Zimmer, wo sie als Geisel genommen worden war.


    »Wann können wir mit ihr reden?«, fragte Jenna.


    »Du redest mit gar niemandem! Ist dir eigentlich klar, dass man mir deswegen die Hölle heiß machen wird?«


    Jenna zuckte mit den Schultern. »Und was glaubst du, was du dir anhören musst, wenn du nicht bald Thadius Grogan oder Sebastian Waters verhaftest?«


    »Ich kann auch Täterprofile erstellen, Jenna.«


    »Oh, tut mir leid. Ich hätte schwören können, dass ich diejenige war, die im Krankenhaus auftauchte, als Grogan hier eingedrungen ist. Oder habe ich mir das nur eingebildet?«


    Hank verschränkte die Arme. »Na gut. Aber ich bin bei der Befragung dabei, und du informierst mich über deine nächsten Schritte. Klar?«


    »Völlig klar.«


    »Okay. Ich erkundige mich, wann wir sie befragen können«, sagte er.


    Als Hank weg war, stand Yancy von der Bank im Wartebereich auf. »Wie war’s?«


    »Du solltest nicht herumlaufen. Bei einer Gehirnerschütterung soll man sich nicht bewegen.«


    Er winkte ab. »Kein Vergleich zu dem Blutverlust, wenn man ein Bein verliert. Außerdem hat noch niemand gesagt, dass es eine Gehirnerschütterung ist.«


    »Noch nicht«, erklärte Jenna.


    »Ach komm schon. Was hat er gesagt?«, drängte Yancy.


    Jenna seufzte. Der Tag würde womöglich noch länger als der letzte. »Er war nicht gerade begeistert von der Ruger.«


    »Ah, immer regen sie sich über die Waffen auf. Das nächste Mal bringe ich meinen guten alten Baseballschläger mit. Ihm wäre es also lieber gewesen, wenn du für den Kampf mit Thadius ein paar Tranquilizer beschlagnahmt hättest? Oder ihn höflich dazu aufgefordert hättest, sich zu ergeben?«


    Jenna musste trotz allem lachen. Er hatte ja recht. Im Grunde hatte Hank sie beide mit hineingezogen. Vielleicht war sie weitergegangen, als Hank beabsichtigt hatte, aber wenn er erwartete, dass sie auf halbem Weg kehrtmachte und den Rest des Falles auf sich beruhen ließ, kannte er sie schlecht.


    Hank kam zurück. »Wir können zu ihr rein, dürfen aber nicht lange bleiben. Sie ist zur Ruhe gekommen, was immer das heißen mag. Also los.«


    Jenna stand auf. Als Yancy ihr folgen wollte, hielt Hank ihn auf. »Sie nicht.«


    Da Jenna nicht noch eine Auseinandersetzung mit Hank riskieren wollte, sah sie Yancy an und schüttelte den Kopf. Er biss sich auf die Lippe und drehte sich um.


    Zusammen mit Hank ging Jenna in das Zimmer, in dem die Geiselnahme stattgefunden hatte.


    »Weißt du, du solltest nicht so streng mit Yancy sein. Er hat verhindert, dass da draußen ein Arbeiter auf den Beton geklatscht ist«, sagte Jenna.


    »Vorschriften«, murmelte Hank.


    Vorschriften. Sein Ego. Wo war da der Unterschied?


    Schwester Twyla lag im Krankenhausbett, bis zur Hüfte zugedeckt, ihr rosafarbener Schwesternkittel hob und senkte sich gleichmäßig mit ihrem Atem. Sie starrte mit weit geöffneten Augen zur Decke.


    »Twyla? Ich bin Jenna Ramey. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, okay?«


    Die Krankenschwester sagte nichts, doch sie nickte.


    »Der Mann, der vorhin hier war. Wissen Sie noch, worüber er mit Ihnen sprach, als er reinkam?«


    Sie nickte wieder. Als sie schließlich redete, klang sie zehn Jahre älter als vor ein paar Tagen, als sie Yancy befragt hatten.


    »Er hat mir seine Pistole an den Kopf gehalten. Sagte, sie hätten ihm gesagt, dass ich Dienst gehabt hätte, als die Opfer aus dem Freizeitpark eingeliefert wurden. Ich weiß nicht, wen er mit ›sie‹ meinte.«


    »Hat er Ihnen Fragen zu den Opfern aus dem Freizeitpark gestellt?«


    »Zu einem«, flüsterte sie.


    »Zu wem, Twyla?«, redete Jenna ihr zu.


    »Zum jungen Waters. S… Sebastian.«


    Twyla war wieder kurz davor zu weinen, aber sie konnten jetzt nicht abbrechen. »Er wollte also über Sebastian Waters reden. Was hat er über ihn gesagt?«


    Ihre Hände umklammerten die Decke. »Er war wütend. Sagte, Sebastian hätte seine Tochter umgebracht.« Twyla drehte den Kopf zu Jenna. »Stimmt das?«


    Wenn sie ihr die Wahrheit sagte, konnte Twyla heute Nacht erst recht nicht schlafen. »Hat der Mann Ihnen irgendwelche Fragen zu Sebastian Waters gestellt?«


    Sie schaute wieder zur Decke, man sah, wie sie Mühe hatte, sich zu konzentrieren. »Ich sollte ihm sagen, mit wem Sebastian das Krankenhaus verlassen hat. Wer ihn abholte.«


    »Haben Sie geantwortet?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Hat er noch etwas gefragt?«


    »Mit wem er sprach, als er hier war. Wer ihn besuchte.«


    In den letzten Jahren hatte Jenna immer der Ärztin in ihr den Vorrang eingeräumt, weil die Ärztin viel geduldiger war als die Polizistin. Aber jetzt kämpften die beiden Seiten in ihr miteinander.


    »Wissen Sie noch, was Sie ihm sagten?«, fragte Jenna.


    »N… niemand. Niemand hat ihn besucht. Niemand außer der Polizei. Und sonst redete er nur mit der Selbsthilfegruppe, solange er hier war.«


    Das Lavendelblau leuchtete auf, das Jenna immer sah, wenn sie ein Déjà-vu-Erlebnis hatte. Schnell wechselte sie einen Blick mit Hank. Wieder eine Selbsthilfegruppe.


    »Vielen Dank, Twyla«, sagte sie. »Und gute Besserung.«


    Kaum waren sie aus dem Zimmer, sagte Hank: »Wir brauchen eine Liste aller Mitglieder der Selbsthilfegruppe, die bei den Treffen mit Waters dabei waren. Womöglich ist es dieselbe Gruppe, die Thadius Grogan unterstützt hat?«


    »Kaum. Wenn, dann hätte Thadius andere Möglichkeiten gehabt, ihn ausfindig zu machen, oder?«


    »Das stimmt.«


    »Wir brauchen die Namen und ihren Treffpunkt. Ich habe keine Ahnung, wohin sich Grogan wenden wird, um ein Mitglied der Selbsthilfegruppe aus dem Krankenhaus aufzustöbern, aber alle Mitglieder müssen informiert werden, dass sie möglicherweise in Gefahr sind. Außerdem müssen wir wissen, mit wem Waters am meisten redete, als er beim Treffen war. Ich frage im Krankenhaus nach, du informierst Irv.«


    »Wird gemacht«, sagte Hank.


    Jenna rannte den Flur entlang. Jede Minute zählte. Wenn Isaac Keaton Sebastian Waters angeschossen hatte, damit er ungehindert aus dem Freizeitpark entkommen konnte, war Sebastian auch nicht zu dem Treffen der Selbsthilfegruppe gegangen, weil er ein Opfer war, das Beistand brauchte.


    Sie mussten nicht nur wissen, mit wem Sebastian Waters gesprochen hatte, sondern auch, warum.
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    »Das war heute ein Supertag«, sagte Zane, als Sebastian den Chevy seines Nachbarn auf den Parkplatz des verlassenen Piggly-Wiggly-Supermarkts neben der Schnellstraße fuhr. Komisch, wie sich Leute, die man erst kurz kannte, von Worten wie »Nachbar« und »verletzt bei einem Anschlag« beeindrucken ließen und einem sogar ihr Auto liehen.


    Zane hatte sich hier mit einer Freundin verabredet, die sie abholen sollte. Sie hatte gemurmelt, dass die Freundin heute Abend nicht allein sein wollte, aber Sebastian hatte verstanden. Er wollte nicht drängen.


    »Finde ich auch«, gab er zu. Es war schwer, sie nicht anzuschauen, aber das traute er sich nicht. Von der Seite sah ihr Gesicht komisch aus, und er wandte den Blick ab.


    »Sie kommt bestimmt jeden Moment«, sagte Zane.


    Vielleicht spürte Zane seinen inneren Konflikt, vielleicht wollte sie auch nur sich selbst gut zureden.


    Die Zeit verging. Keine Spur von Zanes Freundin.


    »Vielleicht solltest du sie anrufen«, schlug Sebastian vor.


    Aber sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes. Er kannte das schon. Er hatte es schon zu oft erlebt. Niemand würde kommen. Zanes »Freundin« existierte gar nicht.


    »Oh, sie wird sicher gleich da sein. Es macht mir nichts aus, allein zu warten, wenn du weiterwillst«, sagte sie, doch ihre Stimme zitterte, klang unsicher.


    »Nein, ich warte gern.«


    Die Wahrheit ließ sich so einfach, so mühelos aussprechen. Ganz anders als die vielen Sachen, die er heute sonst gesagt hatte. Tatsächlich konnte sich Sebastian nicht daran erinnern, wann es das letzte Mal so einfach gewesen war, mit jemandem zusammen zu sein. Normalerweise kam er sich so unscheinbar vor, als ob die Welt keine Ahnung hatte, dass er überhaupt existierte, dass ihn diese Hassliebe mit seinen Mitmenschen verband. Er fragte sich, warum man ihn so häufig übersah. Doch wenn man Notiz von ihm nahm, war er furchtbar gehemmt. Aber Zane nahm ihn die ganze Zeit wahr. Und mehr noch, es gefiel ihm.


    Aus ein paar Minuten wurde eine halbe Stunde, aber sie saßen einfach da und redeten. Über alles, über nichts. Sebastian würde die »Freundin« sicher nicht noch einmal erwähnen.


    »Und so kam es, dass wir kein Frettchen mehr als Haustier hielten«, sagte sie.


    Sebastian hatte nur mit halbem Ohr zugehört. »Cool.«


    Sie kicherte, und das saugende Geräusch, das sie dabei manchmal machte, setzte den Schlussakkord. Als das Lachen abebbte, seufzte Zane tief. »Tja, ich glaube nicht, dass sie noch kommt.«


    Was jetzt? Wie auch immer, er wollte nicht fragen. Es war ihm auch egal.


    An der Stelle sagten ihm die Leute normalerweise, dass ihre »Freundin« irgendwo aufgehalten worden war, oder dass es ein dummes Missverständnis gegeben hatte, etwa, dass sie gedacht hatten, man würde sich an einem anderen verlassenen Piggly-Wiggly-Supermarkt treffen. Das war schlimmer, als wenn man abserviert wurde. Er würde ihr das nicht antun.


    Stattdessen sah Sebastian Zane an und bemerkte überrascht, dass sie ihn auch ansah, und es schien, als ob sie das schon die ganze Zeit getan hätte. Seine Ohren brannten. Ihre Wange mit der vernarbten Haut war gerade so weit von ihm abgewandt, dass er nicht direkt darauf starren musste.


    »Ich bin froh, dass sie nicht gekommen ist«, sagte Sebastian.


    Bevor er wusste, wie ihm geschah, war Zane zu ihm gerutscht. Ihre Lippen pressten sich fest auf seine, ihre verstümmelte Oberlippe fühlte sich auf seiner erstaunlich glatt an. Sie küsste ihn, und ihre Hände umklammerten seinen nicht vorhandenen Bizeps.


    Er erwiderte den Kuss nicht, schob sie aber auch nicht weg. Er spürte, wie ihn Gefühle durchpulsten. Angenehme Gefühle. Sogar irgendwie beruhigend.


    Zane hatte die Augen fest geschlossen, aber Sebastian behielt seine offen. Er schaute nach unten und legte seine Hände an ihre Hüften. Sie war klein, weich, warm.


    Schließlich konnte Sebastian seinen Mund dazu bewegen, ihren Kuss zu erwidern. Komisch. Es war eher ein Gefühl, wie wenn man Pudding aß, und ganz anders als das, was er darüber gehört hatte, wie es war, ein Mädchen zu küssen.


    Falls Zane bemerkte, dass er nicht so recht wusste, was er tat, ließ sie das nicht durchblicken. Vielleicht war das ihre Art, ihm für seine vorherige Zurückhaltung zu danken?


    Sie schmiegte sich enger an ihn und hing jetzt über dem Tassenhalter, der sie beide trennte. Ihr Knie stieß gegen den Schalthebel, und wie von selbst zog seine Hand ihr Bein über das Hindernis und aus dem Weg.


    Die Regung in seiner Jeans lenkte ihn von ihren Lippen ab. Nein, nein, nein. Nicht das. Nicht jetzt.


    Doch im nächsten Moment legte Zane ihre kleine warme Hand auf seine. Er sah wieder ihren Handabdruck an der Mauer beim City Walk vor sich, und der Geschmack ihrer salzigen Zunge war stärker als seine Zweifel. Er ließ seine Zunge über ihre vernarbten Lippen gleiten. Seine Befürchtungen, ob er alles richtig machte, lösten sich in dem stickigen Chevy in Luft auf. Als sie seine Zunge spürte, gab sie ein kaum vernehmbares Keuchen von sich, begleitet von einem leisen, schmatzenden Geräusch.


    Sie zuckte nicht zusammen, und obwohl Sebastian schockiert war, zuckte auch er nicht. Klar, bemerkt hatte er es schon. Aber es hielt ihn nicht davon ab, dass er es noch einmal tun wollte. Verdammt, er wollte es umso mehr.


    Das war ja das Schöne an ihr. Sie war total fertig. Genau wie er.
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    Das Krankenhaus verwies Jenna und Hank – und zu Hanks Ärger auch Yancy – an den Leiter der Selbsthilfegruppe. Sie fuhren zu seiner Arbeitsstelle, während Richards und Saleda es bei ihm zu Hause versuchten. Les Quaney entpuppte sich als Koch eines lokalen Thairestaurants namens Chatchada, eines ziemlichen Rattenlochs in der Second Street.


    »Ist Les Quaney da?«, fragte Hank den Mann hinter der Bar.


    »Worum geht’s denn?«, nuschelte der stämmige Barkeeper.


    Hank zückte seinen Ausweis. »FBI. Wir müssen so schnell wie möglich mit ihm sprechen.«


    Der Typ wischte sich die dunklen Hände an einem Geschirrtuch ab und hielt Hank die Hand hin. »Ich bin Les.«


    Er wirkt nicht überrascht, uns hier zu sehen. Nach Jennas Erfahrung mit dem FBI waren die meisten Leute vom Besuch eines echten FBI-Agenten wie vor den Kopf geschlagen. Wer jedoch Erfahrung mit Gewalttaten oder Verbrechen hatte, verhielt sich genau umgekehrt. Die Leute waren nicht unbedingt begeistert oder entgegenkommend, aber sie nahmen einen Besuch des FBI gelassen hin. Wenn man ständig menschliche Dramen erlebte, war das wohl die Konsequenz.


    »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen zu Sebastian Waters stellen. Sie haben ihn bei einem Ihrer letzten Gruppentreffen kennengelernt. Er war ein Opfer beim Anschlag der Zwillinge im Freizeitpark.«


    Les Quaney wischte die Theke mit demselben Tuch ab, mit dem er seine Hände getrocknet hatte. Ein nervöser Tick.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Namen kenne. Der Anschlag im Freizeitpark, sagten Sie? Wissen Sie, welches Treffen genau? Sorry, ich versuche, meine Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Ich führe auch keine Anwesenheitslisten. Anonym ist anonym, verstehen Sie. Außerdem hab ich genug eigene Probleme.«


    »Das verstehen wir«, antwortete Hank.


    »Es muss ein Treffen im Krankenhaus gewesen sein, wahrscheinlich nur eins. Irgendwann letzte Woche«, erklärte Jenna.


    Les sah nach oben und versuchte, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Viele Leute dachten, wenn jemand in eine bestimmte Richtung schaute, würde er lügen, aber Jenna wusste dank ihrer Arbeit mit zahlreichen Soziopathen, dass sich das nicht so pauschal sagen ließ. Bei normalen Leuten hieß der Blick nach oben meistens, dass sie versuchten, sich zu erinnern.


    »O ja. Der Junge von der Station oben. Er sagte aber kaum was. Hörte zu. Ich habe auch nicht mit ihm gesprochen. Schien in seiner eigenen Welt zu leben. Die meisten ließen ihn einfach in Ruhe. Ich glaube, die Einzige, die mit ihm sprach, war Zane. Aber sie redet sowieso mit jedem. Ich hätte mich gewundert, wenn er es geschafft hätte, nicht mit ihr zu reden.«


    »Zane?«, wiederholte Jenna.


    »Ja, Zane Krupke. Sehr aktiv in den lokalen Selbsthilfegruppen, vor allem für Verbrechensopfer. Fröhlich bis zum Abwinken. Ich warne Sie, wenn Sie mit ihr reden, sollten Sie einen Gehörschutz mitnehmen. Sie quatscht Sie in Grund und Boden.«


    »Haben Sie eine Idee, wo wir sie finden können?«, fragte Hank.


    Les presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo sie arbeitet oder wohnt. Ich weiß, dass sie alle möglichen Veranstaltungen mit organisiert, aber das war’s auch schon. Wenn Sie ein bisschen früher gekommen wären, hätten Sie sie wahrscheinlich beim City Walk heute getroffen. Der ist aber schon seit ein paar Stunden vorbei, glaube ich.«


    »Gut. Also Zane Krupke, richtig?«


    »Ja«, sagte Quaney.


    »Verstanden, danke«, antwortete Hank.


    Jenna und Yancy verließen mit Hank das Restaurant. Jenna hatte bereits ihr Telefon am Ohr. »Ich brauche alles über Zane Krupke, was du finden kannst, bitte, Verehrtester.«


    Irv kicherte. »Zane? Ist das ihr richtiger Name?«


    »Soweit ich weiß schon.«


    »Kommt sofort. Übrigens, ich hab euren Knaben bei Land of Valor gefunden. Sebastian Waters hat die Kreditkarte seiner Mami benutzt. Da ich auch gelegentlich MMORPGs spiele, verkneife ich mir jeden sarkastischen Kommentar.«


    »Wirklich Irv? Du?«


    »Ich weiß, ich weiß. Wenn Schweine fliegen könnten und so. Schau mal nach oben, fliegen da nicht welche durch die Luft?«


    Reflexartig sah Jenna zum Himmel. »Völlig schweinefrei. Nachdem du Sebastian gefunden hast, können wir dann auch mehr über Keaton erfahren?«


    »Vielleicht. Ich befrage mal die Witzfiguren in seinem Clan, mit ein bisschen Geschick wird schon was dabei herauskommen.«


    »Klingt gut. Keaton hat Sebastian wahrscheinlich weitgehend von den anderen isoliert und verhindert, dass er viel mit anderen spielt.«


    »Pervers«, sagte Irv.


    »So was in der Art.«


    »Zane Krupke, Thurmond Place 56, Wohnung 4. Sozialer Wohnungsbau. Klingt nach einem lustigen Abend.«


    »Drück uns die Daumen«, sagte Jenna.


    »Dann haltet mal die Elektroschocker bereit«, antwortete Irv und legte auf.


    »Ich habe die Adresse. Richards und Saleda brauchen nicht mehr zu Les Quaney nach Hause, sie sollen lieber die anderen Mitglieder der Selbsthilfegruppe informieren, Ausschau nach Waters zu halten. Und wir besuchen Zane Krupke.«
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    Jenna stieg vor dem Wohnblock, wo Zane Krupke lebte, aus dem SUV. Kleiner Hinweis an mich selbst: Lass dich nie wieder auf so einen Fall ein, es sei denn, du bekommst eine Waffe.


    »Sieht aus wie der ideale Ort, um Opfer eines Verbrechens zu werden«, grummelte Yancy.


    Der Scherz wäre lustiger gewesen, wenn er nicht so zutreffend gewesen wäre. Das heruntergekommene Gebäude war mit Graffiti bedeckt, die meisten Fenster waren vergittert.


    Jenna, Yancy und Hank stiegen eine wacklige Treppe hinauf, die Treppenhausbeleuchtung hatte schon lange das Zeitliche gesegnet. Wohnung Nummer 4 versteckte sich in der linken Ecke. Der Treppenabsatz stank nach Zigaretten und Urin, anstelle eines Schuhabstreifers lag eine zerbrochene Bierflasche vor der Tür.


    »Sieht ja sehr einladend aus«, sagte Hank und klopfte an der Tür.


    Die Tür öffnete sich nur so weit, wie es die Sicherheitskette erlaubte. Durch den Spalt spähte ein Mann.


    Hank hielt mit der Linken seinen Ausweis hin, die rechte Hand hatte er an seiner Waffe. »Sir, wir sind vom FBI. Wir wollen mit Zane Krupke sprechen.«


    Die Tür schlug zu. Na toll.


    Hank schlug mit der Faust gegen die Tür. »Sir? Sir, öffnen Sie die Tür.«


    Hinter der Tür rumpelte und polterte es, man hörte flüsternde Stimmen. Immer ein gutes Zeichen.


    »Der ganze Drill kann einen nicht auf den Ernstfall vorbereiten, wenn jemand sein Gras wirklich verstecken muss«, scherzte Yancy.


    Hank verdrehte die Augen. »Sie wissen das natürlich am besten.«


    Eine Minute später wurde die Kette entriegelt, und die Tür ging auf.


    »Sorry. Musste mir ein Hemd anziehen«, sagte der Mann.


    Die Ausrede war wirklich neu. Der grauhaarige Mann hatte ein Hemd – und eine Hose, wenn man es genau nahm – angehabt, als er vorhin die Tür einen Spalt aufgemacht hatte. In solchen Momenten hätte Jenna gern mehr Zeit gehabt, um die Wohnung zu durchsuchen, nur so zum Spaß.


    Sie ging hinter Hank in die Wohnung. Auf einer beigefarbenen Couch lungerten zwei Typen herum. Der eine döste vor sich hin, er war eindeutig zu bekifft, um sich Sorgen über einen Besuch des FBI zu machen. Der andere tat so, als ob er höchst konzentriert eine Quizshow auf dem 42-Zoll-Flachbildfernseher ansehen würde.


    »Sie wollten zu Zane?«, fragte der Grauhaarige.


    Sein rechtes Auge schielte hartnäckig zu seiner Nase, doch das linke starrte Jenna an, nicht Hank, der eigentlich mit ihm gesprochen hatte. Mein Gott, sie brauchte schon jetzt unbedingt eine Dusche.


    »Ja«, antwortete Jenna.


    Er nickte zu einem kleinen Flur am Ende der Wohnung. »Erste Tür rechts.«


    Jenna sagte nichts, sondern ging den Flur entlang. Sie spürte Yancy dicht hinter sich. Hank blieb zurück, um ihnen Deckung zu geben.


    »Hach, so ein Butler-Service hat doch was. So königlich wurde ich ja schon lange nicht mehr empfangen«, flüsterte Yancy.


    »Finden Sie Armut etwa lustig?«, gab Hank zurück.


    »Hört auf zu zanken, ihr zwei«, mahnte Jenna.


    Aber Yancy hatte recht. Der Typ hatte Zane nicht einmal vorgewarnt, sondern schickte das FBI direkt zu ihr. Jenna fragte sich, wer Zane war und warum sie bei diesem Typen lebte.


    Die Tür zu ihrem Zimmer war zu. Regel für das Betreten eines Schlafzimmers: im Handbuch nicht vorgesehen.


    Vorsichtig klopfte Jenna an die Tür. »Zane? Zane Krupke?«


    Man hörte ein Schlurfen. Einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte.


    Die Tür ging auf, und vor ihnen stand ein bleistiftdünnes Mädchen, das so blass war, dass sie im Lichtschein der Deckenlampe leuchtete. Nachdem sich Jennas Augen an das veränderte Licht gewöhnt hatten, fiel ihr auf, dass die Blässe des Mädchens nicht ihr ungewöhnlichstes Merkmal war. Ihr halbes Gesicht schien wie weggeschmolzen, wie eine Kerze, die zu lange gebrannt hatte.


    »Wer sind Sie?«, fragte das Mädchen.


    Kein Vorwurf. Nur Neugier.


    »Ich bin Dr. Jenna Ramey. Das sind Yancy Vogul und Special Agent Hank Ellis. Wir arbeiten an einem FBI-Fall, Zane.«


    Zane blinzelte und machte dann große Augen. »Wegen der Schule?«


    Warum war Jenna eigentlich immer noch nicht klar, dass die Opfer eines Gewaltverbrechens, wenn das FBI sie besuchte, sofort dachten, man sei wegen des Verbrechens da, das an der oder demjenigen verübt worden war? Schon zum zweiten Mal diese Woche machte sie den Fehler, dass sie das nicht vorab geklärt hatte, schlimmer noch, sie hatte wieder nicht im Vorfeld recherchiert, was der Person, die sie besuchte, damals zugestoßen war.


    »Äh, nicht direkt«, sagte Jenna. »Können wir reinkommen?«


    Schon komisch, so etwas an der Schlafzimmertür zu fragen.


    Zane schüttelte den Kopf, sagte aber: »Klar.«


    Das Mädchen eilte voraus und schob schnell Bücher und Kleider vom Bett. Aber ihre Hektik unterschied sich von der vorhin im Wohnzimmer. Hier ging es darum, nicht allzu unordentlich zu wirken und die Gäste einigermaßen anständig zu empfangen.


    »Ihre Mitbewohner?«, fragte Jenna und nickte Richtung Wohnzimmer.


    Zane stopfte Buntstifte falsch herum in eine Schachtel, bis sie ausbeulte. Sie klappte ein mit Kritzeleien gefülltes Notizbuch zu und legte es auf den Schreibtisch.


    »O nein. Das ist mein Vater«, flüsterte sie, und ihre Wangen färbten sich pink.


    Die anderen Gäste im Wohnzimmer hatte Zane nicht erwähnt, aber Jenna war trotzdem schockiert. Der kleine grauhaarige Mann sah Zane so gar nicht ähnlich und hätte vom Alter her gut ihr Großvater sein können.


    Hank und Yancy drängten ins Zimmer, und Jenna setzte sich aufs Bett, wo Zane die Sachen weggeräumt hatte. Sie wollte auf keinen Fall unhöflich wirken. »Ist das Ihre Mutter?«


    Auf dem Schreibtisch stand neben einem Becher mit pastellfarbenen Filzstiften, einem Koosh Ball und einem Stapel Notizpapier ein Foto. Es war das einzige Foto im Zimmer. Die schwarzen Haare der Frau passten zu Zanes Mähne. Mit seinem schnörkeligen Goldrahmen wirkte das Bild zwischen dem bunten Flohmarktsammelsurium irgendwie fehl am Platz.


    »Ja. Aber Mom lebt nicht mehr bei uns.«


    Also war Mom noch am Leben.


    »Sie hat uns schon vor langer Zeit verlassen. Ich erinnere mich nicht mehr so gut an sie. Sie war nicht mehr da, als das passierte«, fuhr Zane fort und deutete auf ihr Gesicht. Dann zuckte sie mit den Schultern.


    Vor langer Zeit. Die Wunde ist verheilt.


    »Verstehe«, antwortete Jenna. Bei ihrem Besuch ging es eigentlich gar nicht um Zane, aber das Lächeln des Mädchens bewirkte, dass Jenna mehr über ihre Geschichte erfahren wollte. Sie sah ein helles Rosa, die reine Variante der Farbe, die sie sonst bei Babys sah. Sie erinnerte Jenna an kindliche Unschuld. Zane konnte man vertrauen.


    »Zane«, sagte Hank, »wir wollen Ihnen ein paar Fragen zu jemandem stellen, mit dem Sie möglicherweise vor Kurzem Kontakt hatten. Ich will Sie nicht beunruhigen, aber diese Person könnte mit einigen schweren Verbrechen in Verbindung stehen.«


    »Was? Was für Verbrechen?«


    »Die Anschläge der Zwillingsmörder. Hatten Sie in den letzten Tagen Kontakt zu einem Mann namens Sebastian Waters?«, fragte Hank.


    Zanes Gesicht wurde dunkelrot. Wusste sie womöglich etwas über Sebastians Verbindung zu Keaton?


    »Ja. Ich … er und ich haben uns in der Selbsthilfegruppe kennengelernt. Er wurde angeschossen.«


    »Das stimmt, Zane, aber wir glauben, dass Sebastian Waters an den Anschlägen beteiligt war«, erklärte Hank.


    Zane schüttelte heftig den Kopf, ihre Gesichtsfarbe wechselte von Dunkelrot zu Aschfahl. »Nein. Das ist unmöglich. Sebastian ist ein echt netter Kerl. Er ist kein …«


    Jenna legte ihre Hand auf die von Zane. Verdammt, das Mädchen hatte sich mit ihm angefreundet.


    »Zane, er ist einer der Zwillingsmörder. Ich weiß, dass das schwer für Sie ist, aber wir müssen ihn finden«, sagte Jenna.


    Zane schüttelte immer noch den Kopf, doch die Bewegung wurde langsamer. Entsetzen war auf der Seite ihres Gesichts zu erkennen, die nicht vernarbt war.


    »Aber er kann nicht …«


    »Zane, haben Sie eine Idee, wo wir ihn finden können?«, fragte Jenna. Sie drückte Zanes Hand. Das war mehr als furchtbar.


    »Ich … nein. Er … er will morgen bei unserer Veranstaltung helfen. Das ist das Einzige, was mir einfällt … Mehr weiß ich nicht.«


    »Was für eine Veranstaltung?«, drängte Hank.


    Das Mädchen starrte zu Boden. Sie runzelte die Stirn, und es klang, als ob sie mit sich selbst reden würde.


    »Er fragte, ob wir noch Helfer für die Demo brauchen. Er … er wusste schon Bescheid. Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen, aber so muss es gewesen sein. Er tat so, als ob er keine Ahnung hätte, als er mich danach fragte, aber er wusste Bescheid! Anders kann es nicht sein.«


    »Wusste worüber Bescheid, Zane?«, hakte Jenna nach. Zane sah zu ihr hoch und blinzelte. »Die Demo gegen die Todesstrafe. Übermorgen soll Fordham Beach hingerichtet werden. Wir halten eine Art Demo beziehungsweise Mahnwache ab.«


    »Wer ist wir?«, fragte Hank.


    Aber Jenna interessierte sich weder für das »Wir«, noch überlegte sie, dass es seltsam war, dass das Opfer eines Verbrechens an einer Mahnwache für einen verurteilten Vergewaltiger und Mörder teilnahm. Dasselbe Urwaldgrün, das sie im Haus von Coppage gesehen hatte, das Grün, das sie mit einem brillanten Plan assoziierte, erschien vor ihrem inneren Auge. Plötzlich ergab jede Kleinigkeit, die Isaac Keaton von sich gegeben hatte, einen Sinn, seine genauen Kenntnisse über ihre Familie, seine gründliche Planung und auch das Manöver, das er sich ausgedacht hatte, damit Sebastian Waters aus dem Freizeitpark entkam.


    Isaac hatte nicht auf Sebastian geschossen, um einen Mitwisser loszuwerden. Er hatte auf ihn geschossen, weil er mit Sebastian noch einen anderen Plan verfolgte.

  


  
    53


    Sebastian zerrte den schwarzen Gummischlauch in den abgesperrten Bereich, wo in ein paar Stunden die Mahnwache für Fordham Beach stattfinden sollte, einen verurteilten Vergewaltiger und Mörder, der eine einunddreißigjährige Mutter von zwei Kindern auf dem Gewissen hatte. Genau wie Isaac es ihm vor langer Zeit gesagt hatte: Die Leute waren krank. Diese erbärmlichen Verlierer würden Kerzen anzünden und für einen Mann beten, der ein so schweres Verbrechen begangen hatte. Sebastians Namen dagegen kannte kaum jemand. Sein blödes Gewissen hatte ihn davon abgehalten, vor Jahren die Bombe an seiner Schule hochgehen zu lassen und mit den Waffen, die er sich besorgt hatte, so viele Leute wie möglich abzuknallen. Wenn er es getan hätte, hätten sie vielleicht schon damals Notiz von ihm genommen. Dann wäre es nie so weit gekommen.


    Aber dann hätte er vielleicht jemanden so verletzt wie Zane.


    Bei dem Gedanken spürte er ein heftiges Kribbeln, die Vorstellung erschütterte ihn bis ins Mark. Wenn es nach ihm ging, sollte Zane morgen nicht hier sein. Sie hatte mit alldem nichts zu tun.


    Die Roadies, die am Nordende der Straße in der Nähe des Gefängnisses die Bühne aufbauten, waren bereits in aller Frühe bei der Arbeit. Für sie sah Sebastian aus wie jeder andere Arbeiter in Cargohosen, der für seinen Job bezahlt wurde, seine Sache erledigte und wieder ging. Das würde schnell und schmerzlos ablaufen. Genau wie das Ende.


    Dann würde die Welt endlich erfahren, wer er war. Danach musste er nie wieder über sein Schicksal nachgrübeln wie Isaac. Andererseits wollte Isaac, dass man für ihn so eine Mahnwache abhielt, dass die Leute für ihn kämpften und gewannen. Sebastian wollte das nicht.


    Sebastian hatte sich genau an Isaacs Anweisungen gehalten. Ein schwarzer Schlauch, gefüllt mit Filterflüssigkeit für Schwimmbäder, alle drei Meter ein Zünder. Das Ende fest verschlossen und mit Klebeband befestigt. Er war nervös vor dem Kauf gewesen, aber Isaac hatte ihn angewiesen, die Sachen in drei verschiedenen Geschäften zu besorgen, und ihm genau vorgegeben, was er in jedem Laden sagen sollte. Sebastian hatte Streichhölzer nehmen wollen, weil er davon jede Menge kaufen konnte, ohne dass jemand Verdacht schöpfte, aber den Schwefel von den Streichhölzern zu nehmen, war zu riskant, hatte Isaac gesagt. Er hatte recht, Sebastian kannte jemanden, der dadurch eine Hand verloren hatte.


    Dann musste er nur noch in die Spielwarenabteilung von ein paar Supermärkten und eine Handvoll Magnetspiele kaufen, davon hatte Isaac gesprochen. Die Metallspäne, mit denen die Dinger funktionierten, waren eine prima Ergänzung zu den Chemikalien. Der Schlauch wurde mit Reißnägeln und Pinnwandnadeln gefüllt. Die Splitter würden wahrscheinlich genauso viel Schaden anrichten wie die Bombe.


    »Die absolute Ironie«, hatte Isaac gesagt. »Sie demonstrieren für die Freiheit dieses Typen, und du schickst sie in den Himmel. Damit wird man sofort bekannt.«


    Niemand würdigte Sebastian beim Verlegen des Schlauches auch nur eines Blickes.


    Während er den Schlauch mit Klebeband am Boden befestigte, musste er an die kommenden Tage denken. Die Leute würden sich fragen, warum er es getan hatte. Sie würden versuchen zu raten, würden sich einreden, wenn sie es gewusst hätten, hätten sie es verstanden. Ihm helfen können. Ihn davon abgehalten. Oder schlimmer noch, sie würden seine Tat so beschreiben, als ob sie sinnlos und völlig unverständlich wäre. Es war wahrscheinlich viel einfacher, ihn als Monster darzustellen, anstatt herauszufinden, wer er wirklich war.


    Als Sebastian und Isaac bei Land of Valor miteinander ins Gespräch kamen, war Sebastian nicht überrascht gewesen, dass jemand ihn kannte. Beim Computerspiel war er ein Gott. Isaac hatte ihm eine Möglichkeit gegeben, auch im wahren Leben groß herauszukommen. Isaac wusste, was Sebastian brauchte, und hatte ihm gezeigt, wie er das erreichen konnte.


    Isaac zeigte ihm, dass es besser war, ein Monster zu sein, das alle kannten, als ein guter Kerl, der niemanden interessierte.


    Zane interessiert sich für dich.


    »Kann ich helfen?«


    Sebastian zuckte zusammen. Er sah auf und erblickte einen älteren Typen mit einem gezwirbelten Schnauzbart, der am anderen Ende des Schlauchs hockte. Der Typ riss ein paar Stücke Klebeband ab, klebte sie an seine Hose und machte sich daran, zusammen mit Sebastian den Schlauch festzukleben.


    Der Schweiß rann Sebastian von der Stirn in den Nacken. Er musste den Typen loswerden, bevor sie das abgeschnittene Ende erreichten.


    »Gibt doch nichts Schöneres, als um die Zeit noch Kabel zu verlegen, was? Ich nehme an, du machst das beruflich.«


    »Ja«, brummte Sebastian.


    »Gehst du danach heim, oder arbeitest du morgen auch hier?«, fragte der Typ.


    Eine freundliche Unterhaltung hatte noch nie zu Sebastians Stärken gehört.


    »Heim.« Shit, er hätte sagen sollen, dass er zur Crew gehörte. Ein Fehler.


    »Ah, du hast es gut. Ich muss bis früh um sieben hierbleiben. Wenn ich heimkomme, ist meine Frau noch nicht einmal wach«, sagte er. Er lachte glucksend. »Ich nehme mal an, ihr jungen Burschen habt andere Probleme, oder?«


    Zanes vernarbtes Gesicht tauchte vor Sebastian auf, er spürte ihre feuchten Hände auf seiner Brust. Ihre glatten und gleichzeitig vernarbten Lippen waren eklig gewesen, trotzdem wollte er mehr davon. Verrückt.


    Was würde ein normaler Typ darauf antworten? Sebastian zwang sich zu einem Lachen. »Du weißt ja, wie es ist.«


    Er hatte gehört, wie Männer das andauernd sagten. Wie sollte jemand wissen, wie es für jemand anderen war, wenn er nicht dessen Leben gelebt hatte?


    Schweigend klebten sie weiter. Sebastian suchte verzweifelt nach einem Ablenkungsmanöver. Wenn der Mann das Ende des Schlauchs sah, wäre alles verdorben.


    Wie sich herausstellte, kam die Lösung vom Schnauzbartträger selbst, fast als ob er alles wüsste und Mitleid mit Sebastian hätte. »Brauchst du einen Adapter oder so was fürs Kabelende?«


    Die Frage des Jahrhunderts. »Nö, danke. Das ist für das Equipment einer Band. Ich soll es nur legen, damit sie morgen alles selbst einstecken können, wenn sie da sind.«


    Die Lüge ging ihm so einfach über die Lippen, als hätte er sie sich vorher zurechtgelegt.


    »Ah, okey dokey. Vielleicht solltest du eine Plane übers Ende legen, für alle Fälle. Es wurde zwar kein Regen vorhergesagt, aber wenn das Wetter umschlägt, kann die Crew mit der Plane alles abdecken. Wenn das Kabel nass wird, ist das nicht so wild, aber wenn der Adapter was abkriegt, habt ihr ein Problem.«


    »Gute Idee«, sagte Sebastian. An Regen hatte er gar nicht gedacht.


    Wahrscheinlich hatte er an so manches nicht gedacht.


    Der Typ stand auf und ging zu seinem nächsten Freiwilligenprojekt. Zu schade, dass er morgen nicht hier sein würde. Wahrscheinlich würde er Schuldgefühle bekommen, weil er mitgeholfen hatte, die Bombe zu legen, und sich wünschen, er wäre hier gewesen.


    Wenn Sebastian es irgendwie schaffen könnte, Zane von hier fernzuhalten, würde sie wahrscheinlich wünschen, sie hätte ihn davon abgehalten. Vielleicht war es sogar besser für sie, wenn sie hier war.


    Er könnte sie anrufen und sich für jemand anderen ausgeben. Sie weglocken. Nein. Das würde nichts bringen. Die Veranstaltung bedeutete ihr so viel. Er würde sie hier nicht wegkriegen.


    Der Gedanke frustrierte ihn. Sein Gesicht brannte. Jemand hatte ihr das Gesicht genommen, jemand wie der Typ, für dessen Leben sie morgen demonstrierte. Sie war genauso krank wie die anderen.


    Sebastian warf eine Plane über das Ende des Schlauchs und klebte sie fest. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass jemand das Schlauchende inspizierte. Als er fertig war, ging er auf demselben Weg hinaus, wie er hereingekommen war. Niemand hielt ihn auf oder sprach ihn an. Warum auch. Er war hier genauso ein Niemand wie überall.


    Das mit Zane würde er heute nicht mehr entscheiden. Er würde darüber schlafen. Wenn er sie morgen anrief, würde ihm vielleicht etwas einfallen, genauso wie gerade eben die Lüge gegenüber dem Schnauzbartträger.


    Und wenn er keine rettende Idee hatte, musste er zumindest nicht hier sein und mitkriegen, was ihr zustieß.
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    Jenna und Hank berieten sich auf dem Flur der Krupkes. Wie sich zeigte, war Hank nun fast dankbar, dass Yancy dabei war, denn während sie ihre weitere Strategie besprachen, saß Yancy neben der schluchzenden Zane, die nur noch ein Häufchen Elend war, und tröstete sie.


    Die Kiffer im Wohnzimmer bekamen ihr Gespräch anscheinend nicht einmal mit, nur Zanes Vater ließ sich hin und wieder blicken. Dabei hatte er immer einen »Grund«, beispielsweise musste er dringend seine Aloe gießen, aber Jenna durchschaute ihn.


    »Wir stationieren dort unsere Leute, sie sollen unter den Demonstranten nach ihm suchen, natürlich alle in Zivil. Scharfschützen auf so vielen Positionen wie möglich«, sagte Jenna. Hank wusste das alles, aber wenn sie die Worte aussprach, hatte sie das Gefühl, sie hätte ihre Gedanken unter Kontrolle.


    »Was ist mit den Fenstern? Er könnte sich an einem Fenster platzieren und gezielt Leute abschießen«, meinte Hank.


    »Unwahrscheinlich. Sebastian war nicht der Scharfschütze der beiden. Das wissen wir von den Schüssen an der Fähre. Isaac wird bei einem Anschlag auf die Demo eine weniger persönliche Methode für Sebastian wählen. Sebastian wird Zweifel haben, das hat Isaac aber vorhergesehen. Er hat ziemlich viel vorhergesehen.«


    »Du denkst an eine Bombe?«


    »Eine Bombe, vielleicht ein fest installiertes Gewehr, aber, wie gesagt, ich bezweifle seine Qualitäten als Schütze. Dann hätten sie sie schon an der Fähre eingesetzt. Vermutlich machte es Isaac Spaß, Sebastian aus dem Park zu schleusen, ohne dass er entdeckt wurde, aber er weiß sicher, dass Sebastian nicht den Mumm hat, allein viele Leute zu töten.«


    »Stimmt. Also müssen wir jedes Auto, jeden Bus und Lastwagen in dem Gebiet überprüfen. Die Lieferwagen, die dort abladen«, antwortete Hank.


    »Vor allem die Wagen, die schon dort sind. Wir brauchen Informationen über die Helfer und Arbeiter vor Ort, müssen nach herrenlosen Taschen, Kisten und so weiter suchen.«


    »Jenna, das ist riskant. Wir sollten die Veranstaltung absagen.«


    Jenna zog die Augenbrauen hoch. »Du willst allen Ernstes versuchen, eine Demonstration gegen die Todesstrafe abzusagen? Hältst du das überhaupt für möglich? Wenn es gut läuft, gibt es ein paar Ausschreitungen und beleidigte Bürokraten. Das FBI mischt sich in ein so heißes Thema wie die Todesstrafe ein? Das gäbe einen Shitstorm. Ganz zu schweigen, dass das womöglich unsere einzige Chance ist, den Schützen von der Fähre zu schnappen. Wir wissen nicht, was er noch vorhat. Wenn er sich absetzt, verlieren wir seine Spur, und irgendwann legt er die nächste Bombe. Wir wissen nicht, wie viele Bomben Keaton für ihn geplant hat.«


    Hank atmete tief aus. »Ich hasse es, wenn ich dir zustimmen muss.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.«


    »Wir könnten jeden kontrollieren, der das Gelände betritt«, schlug Hank vor.


    »Er wird so schnell auftauchen und wieder verschwinden wie Phil, das Murmeltier an einem grellen Junitag.«


    »Das ist ein Albtraum.«


    »Nein. Es ist ein Albtraum, wenn die Bombe explodiert. Das ist eine Herausforderung. Wir müssen herausfinden, wie Keaton denkt, dann haben wir gewonnen«, sagte Jenna.


    Wenn sie mehr über Keaton wüssten, würden sie vielleicht auch den Modus operandi kennen, den er für Sebastian gewählt hatte. Das war Keatons Show, nicht die von Sebastian. Bei dem ganzen Plan hatte Sebastian nur eines entschieden, nämlich, dass er ihn ausführte.


    »Wir könnten es noch einmal bei Keaton versuchen«, schlug Hank vor.


    Vor Jenna tauchte Isaacs Gesicht auf, sein selbstgefälliges Grinsen. Sie dachte an die Rätsel, die er ihr aufgab. »Nein. Er würde uns nichts verraten. Nicht einmal, um mit uns zu spielen. Er weiß, dass Sebastian ein Risiko ist.« Ganz zu schweigen von Thadius Grogan. Aber wenigstens waren sie Thadius zuvorgekommen und hatten Zane gefunden.


    »In dem Fall ist Zane die naheliegendste Möglichkeit«, sagte Hank und nickte zum Zimmer des Mädchens.


    »Hoffen wir’s.«


    Jenna saß neben Zane Krupke auf dem Bett. Das Mädchen hatte aufgehört zu weinen, wiegte sich vor und zurück und drückte ein lila Zierkissen an die Brust.


    »Wie konnte er mir das antun?«, wimmerte sie.


    »Das ist nicht leicht zu verstehen. Glaub mir«, sagte Jenna.


    »Mir wäre das nie aufgefallen. Da habe ich schon so viel in meinem Leben durchgemacht, aber auf ihn wäre ich nie gekommen«, murmelte sie.


    Zanes Haare waren nass von ihren Tränen. Jenna blickte sich im Zimmer um. So etwas war nie einfach, egal, wen es betraf, aber vor allem nicht für jemanden, der schon so viel Leid erfahren hatte.


    »Es fällt uns schwer, dich darum zu bitten, aber wir brauchen deine Hilfe, Zane. Wir brauchen deine Hilfe, damit wir ihn morgen finden.«


    »Morgen?«, echote sie. »Was ist morgen?«


    »Die Demo, Zane, Wir versuchen, Sebastian vor der Demo zu finden, aber wenn das nicht klappt, bist du praktisch unsere einzige Chance, mit ihm in Kontakt zu treten, bevor etwas Schlimmes passiert.«


    Sie richtete sich auf. »Morgen? Er darf morgen nicht kommen! Das ist nicht … Ich kann nicht … er …«


    »Ich weiß, Zane. Aber wenn wir die Demo absagen, kann er andere Leute zu einem anderen Zeitpunkt verletzen. Wir müssen ihn stoppen, bevor er untertauchen kann.«


    »Meine Freunde …«


    »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um für ihre Sicherheit zu sorgen«, sagte Hank.


    Red nur weiter, Hank. Beruhige sie, obwohl wir für ihre Sicherheit nicht garantieren können. Versprich ihr alles, wie du mir versprochen hast, dass du Claudia im Auge behalten wirst.


    »Zane, wir können dir nicht mit gutem Gewissen sagen, dass der Plan funktionieren wird. Aber wir haben keinen anderen. Es ist unsere einzige Chance, ihn zu schnappen. Wir brauchen dich, Zane«, sagte Jenna.


    Zane setzte sich wieder. Schnarrend atmete sie durch den Mund, den ein anderer Wahnsinniger zerstört hatte. Sie schüttelte ihren schwarzen Lockenkopf.


    »Wenn es sein muss«, flüsterte sie.


    Sie akzeptierte es, wenn auch widerwillig. Dieses Gefühl kannte Jenna nur allzu gut.


    »Du hast gesagt, dass du viel Arbeit in die Veranstaltung investiert hast, stimmt’s?«, fragte Jenna.


    Das Mädchen nickte. »Ja. Ich hab mindestens die Hälfte der freiwilligen Helfer organisiert.«


    »Hast du eine Liste mit den Namen?« Sebastians Name würde noch nicht darauf stehen. Aber es wäre ein Anfang.


    »Ja, habe ich. Ich gebe Ihnen meine gesamten Unterlagen zur Demo. Einen Moment.«


    Zane stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Stirnrunzelnd kramte sie zwischen den Papieren herum und hob Bücher hoch. »Er ist weg.«


    Furcht kroch Jennas Rücken hinauf. »Was ist weg?«


    Panisch suchte Zane weiter. »Mein Ordner. Der Ordner für die Demo. Er ist nicht da.«


    »Fehlt sonst noch etwas?«, fragte Yancy und stand auf.


    Zane sah sich um. »Ich glaube nicht.«


    »Hast du sonst noch mit jemandem über Sebastian Waters gesprochen, Zane?«


    Das ungute Gefühl in Jennas Magen verstärkte sich, noch bevor Zane antwortete, weil sie schon ahnte, was passiert war. Das Zimmer vor ihren Augen glühte rot, ein Rot, das sie eindeutig mit diesem Fall assoziierte. Das konnte nicht gut ausgehen.


    »Nein. Aber ich bin noch nicht lange da. Ich habe niemanden getroffen, seit ich mit Sebastian unterwegs war«, sagte Zane. Sie wurde rot.


    »War etwas komisch in deinem Zimmer, als du zurückkamst? Und sei es nur ein winziges Detail? Denk genau nach«, sagte Hank.


    Zane schloss die Augen, als ob sie eine mentale Bestandsaufnahme machen wollte. Zweimal schüttelte sie den Kopf, dann hielt sie inne. Blinzelnd öffnete sie die Augen.


    »Meine Tür war nicht zu.«


    »Ist sie das normalerweise?«, fragte Jenna.


    Zane nickte heftig. »Immer. Ich mag es nicht, wenn …, also ich mag es nicht, wenn Dad sieht, was ich hier drin mache.«


    Oder du magst es nicht, wenn es nach Gras stinkt.


    Wie auch immer, sie hatten jetzt andere Sorgen als Daddys Marihuana-Problem. Jennas Magen hatte sich mittlerweile vor Furcht völlig verkrampft. Sie mussten jetzt dringend mit Zanes Vater reden, ob bekifft oder nicht. Das Rot glühte immer heller. Es war die Farbe, die sie von Anfang an mit einem Mann assoziierte.


    Womöglich hatte Thadius Grogan Zane doch zuerst gefunden.
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    Lyra saß im Dunkeln auf der kalten Erde und wartete. Sie war hergekommen, sobald sie wieder nüchtern war – oder zumindest nüchtern genug, um ein Taxi zu rufen. Ohne einen Tropfen Alkohol im Blut hätte sie nicht den Mut aufgebracht.


    Etwas anderes war ihr nicht eingefallen. Es war einen Versuch wert, die einzige Idee, Isaac in dieser unmöglichen Lage zu helfen, in die er sich hineinmanövriert hatte.


    Zum hundertsten Mal sah sie auf das Display ihres Handys. Zehn Minuten waren vergangen, seit sie zum letzten Mal nachgeschaut hatte. Geduld.


    Verrückt, dass ausgerechnet sie jetzt hier war. Es fiel schwer, ruhig zu bleiben, das Zittern zu unterdrücken. Doch Lyra konnte es nicht riskieren, sich zu bewegen, sich zu verraten, bevor sie kam. Womöglich ging sie wieder, ohne sich ihr zu zeigen, oder schlimmer noch: schlich sich heran.


    Lyra wusste nicht so recht, warum sie hergekommen war. Irgendwie wusste sie, dass die Frau kommen würde. Isaac würde es in solch einer Situtation genauso machen. Im Laufe der Jahre hatte sie so einiges über seine Verhaltensmuster gelernt.


    Einen Tag nach ihrem Pfadfindertreffen ging Lyra hinunter zum See. Ihr Dad hatte gesagt, ihr Bruder hätte Laken und Decken mit nach draußen genommen und wolle ein Lager bauen. Supercool. Lyra wusste, dass sie ihm helfen konnte.


    Doch am Ufer war Isaac nirgends zu sehen. Er saß nicht auf dem Steg und ließ die Beine ins Wasser baumeln, er war auch nicht beim Bootshaus. Aber vielleicht war er im Bootshaus …


    Geräuschlos öffnete sie die Tür. Isaac stand mit dem Rücken zu ihr und riss ein Laken in Streifen. Er riss und zerrte, immer fester und wütender, bis nur noch Fetzen übrig blieben. Er beugte sich darüber, hatte Lyra immer noch nicht bemerkt. Einen Moment lang dachte sie, er würde die Fetzen anstarren und untersuchen, aber dann hörte sie das Plätschern. Er pinkelte auf die Fetzen!


    Als Isaac sich umwandte, duckte Lyra sich schnell. Ihr blieb die Luft weg. Hatte er sie gesehen?


    Sein Blick blieb an der Tür hängen, aber dann machte er weiter. Er stieg in Dads Boot, hob die Sitzbank und legte uringetränkte Streifen hinein. Dann drückte er die Bank wieder in ihre ursprüngliche Position zurück.


    Bevor Lyra reagieren konnte, war er aus dem Boot geklettert und ging in ihre Richtung. Versteck dich!


    Lyra versuchte, sich hinter der Tür zu verstecken, aber eine Hand packte sie im Nacken und warf sie gegen die Wand. »Neugierig, Ly-RAH? Hm?«


    Isaac drückte ihre Nase an die Seite des Bootshauses, und ein Holzsplitter bohrte sich in die weiche Haut auf der Nasenspitze. Sie schrie nicht. Das mochte er nicht.


    Er beugte sich dicht zu ihr. »Spionier mir nicht nach, Ly-RAH. Niemals. Ich kümmere mich um dich. Du darfst keine Geheimnisse vor mir haben, klar? Und versuch ja nicht, etwas über mich herauszufinden, was ich dir nicht erzähle.«


    Sie versuchte zu nicken, aber er presste ihr Gesicht zu fest an die Holzwand. »Versprochen, versprochen.«


    Der Druck seiner Hand ließ nach. Ihre Nase schmerzte, aber ihr Herz noch mehr. Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich zu ihm umwandte, von seinen Worten beschämt, aber auch verletzt.


    »Oh, Lye. Es tut mir leid«, sagte er. Er nahm sie fest in den Arm. »Wenn du das bei anderen Leuten tun würdest, könnten sie dir wehtun. Ich musste dir diese Lektion erteilen. Verstehst du?«


    »Mh-hm«, sagte sie und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. Seine Unterarme stanken so stark nach Schweiß, dass sie kaum noch den Urin im Bootshaus riechen konnte.


    »Warum hast du das mit dem Boot gemacht?«, fragte sie, das Gesicht immer noch an seinem Arm.


    »Ein lustiger Streich«, sagte er. »Aber sag’s niemandem, okay?«


    Sie wiederholte ihr Versprechen.


    Es war nicht das letzte Mal, dass Lyra ihn dabei beobachtete, allerdings ließ sie sich von ihm nicht mehr erwischen. Manchmal legte er die Fetzen ins Boot, manchmal ins Auto. Immer an Stellen, wo man sie nicht fand, der Gestank aber bald unerträglich wurde, ohne dass man die Ursache erkannte, am wenigsten Dad. Isaac hatte immer eine Ausrede, wenn man ihn fragte, was mit den alten Laken passiert war. Sie waren in den See geweht worden, er hatte sie im Wald vergessen. Einmal erzählte er Dad, sie hätten daraus einen Drachen gebaut, der davongeflogen war.


    Nach einer Weile zählte Lyra zwei und zwei zusammen und erkannte, dass das Ritual immer dann stattfand, wenn ihr Vater Isaac wieder einmal wegen seiner Bettnässerei ausgeschimpft hatte. Doch sie sagte nie etwas zu ihrem Vater. Es war nicht Isaacs Schuld. Dad brüllte ihn an, dass Isaac zu alt sei, um noch ins Bett zu machen, und Lyra tat Isaac leid. Er konnte doch nichts dafür. Jeder sagte doch immer, wenn man musste, dann musste man. Niemand hatte ihr je gesagt, dass das nur für ein bestimmtes Alter galt, und sie war sicher, dass Isaac es auch nicht wusste.


    Als Erwachsene erkannte Lyra den Unterschied, aber das änderte nichts an ihrem Mitgefühl für Isaac.


    Selbst als Dad nicht mehr da war, ging Isaac manchmal noch ins Bootshaus und häufte alte Laken in eine stinkige Ecke. Lyra hatte das nie verstanden, aber irgendwie half es ihm. Er merzte damit seine Schande aus.


    Das war wie bei Isaacs anderen Gewohnheiten, etwa wenn er Orte aufsuchte, die ihm etwas bedeuteten. Da gab es etwas Dunkles, das sie nicht immer verstand. Aber auch wenn sie nicht verstand, was ihm die Orte bedeuteten oder warum er sie aufsuchte, so half diese Gewohnheit ihr, ihn aufzuspüren, obwohl es beim ersten Mal ihr Instinkt gewesen war, der sie zu ihm geführt hatte.


    Ein oder zwei Stunden später spürte Lyra, dass noch jemand auf dem Friedhof war. Sie wappnete sich. Sie musste stark sein für ihren Bruder. Sie war seine einzige Hoffnung.


    Die Schritte kamen immer näher, bis sie fast neben ihr waren. Bitte, lass mich das Richtige tun. Etwas anderes fällt mir nicht ein.


    »Wer sind Sie?«, fragte Claudia kalt, als sie Lyra neben dem Grabstein sitzen sah.


    »L… L… L… Lyra Mintelle«, stotterte sie.


    »Oh, verstehe«, sagte Claudia amüsiert. »Kommst du oft her?«


    Die Frau spielte mit ihr, das war Lyra klar. Claudia wusste durchaus, dass Lyra hier auf sie wartete.


    Lyra zitterte, als säße sie in der arktischen Tundra.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Lyra.


    Claudia Ramey lachte höhnisch auf. »Dir helfen? Warum sollte ich dir helfen?«


    »Weil ich etwas weiß, das uns beiden nützen könnte.«


    Claudia legte den Kopf schräg und musterte Lyra, als ob sie ein seltsamer Kunstgegenstand in einem Museum wäre. »Was könntest du wissen, das mir nützen könnte?«


    »Ich weiß etwas über deine Tochter. Jenna.« Lyra fürchtete sich vor dem nächsten Satz. Wenn sie weiterredete, gab es kein Zurück mehr. »Und ich weiß, wie du ihr eins auswischen kannst, sie am meisten verletzen kannst, wenn du das willst.«


    »Tatsächlich, junge Dame?«, fragte Claudia skeptisch, aber Lyra spürte, dass sie einen Nerv getroffen hatte, denn Claudias Augen weiteten sich, ihre Wildheit spiegelte sich im Mondlicht.


    Lyra nickte.


    »Sieh mal einer an. Tja, wenn das so ist, bist du vielleicht meine neue beste Freundin.«
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    Zanes Vater wusch sich dreimal die Hände, während Jenna und Hank ihn befragten. Sich selbst zu beschäftigen hielt einen wohl davon ab, bei einer Unterhaltung mit den Bullen in Panik auszubrechen.


    »Mr. Krupke«, sagte Hank. »Überlegen Sie noch einmal ganz genau. War etwas in Ihrer Wohnung verändert, als Sie heute Nachmittag nach Hause kamen?«


    Krupke trocknete seine überaus sauberen Hände am schmutzigen Geschirrtuch neben dem Spülbecken ab. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich war daheim. Ich hab Mittagessen gemacht, hatte die Jungs hier. Ich war nicht weg.«


    Sie mussten noch einmal von vorn anfangen. Es wäre hilfreich, wenn der Mann nicht glauben würde, dass sie ihn in eine Falle locken und wegen Drogenbesitzes festnehmen wollten. Sie hatten noch nicht gesagt, was in Zanes Zimmer fehlte, aber nur weil der Vater nach Zanes Angaben sowieso keine Ahnung hatte, was sie in ihrem Zimmer aufbewahrte.


    »Ist außer den Jungs sonst noch jemand vorbeigekommen? Ein Pizzabote, ein Handwerker oder Gasableser?«, fragte Jenna. Thadius hatte es geschafft, in die Wohnung zu kommen, aber wie? An den Schlössern war nichts zu sehen. Thadius musste irgendwie hereingekommen sein und den Ordner mitgenommen haben, ohne dass es Mr. Krupke bemerkt hatte. War er etwa zu bekifft gewesen?


    »Überhaupt niemand, das hab ich Ihnen doch gesagt! Nur wir«, sagte er. Dann zu Zane: »Dieser Typ aus deiner Gruppe kam vorbei, aber er ging kurz nach …«


    »Moment, wer?«, fragte Zane.


    »Du weißt schon. Der Typ, den du hergeschickt hast, damit er dir das Dingsbums mit den Unterlagen bringt.«


    »Was?«


    »Mr. Krupke, was für ein Dingsbums meinen Sie?«, fragte Jenna mit klopfendem Herzen.


    »Der Typ von der Opfer-Selbsthilfe-Dingsda. Zane hat ihn hergeschickt, um den Ordner zu holen, den sie für diese Demo angelegt hat.«


    »Ist er rein und hat ihn geholt?«, fragte Jenna.


    »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Natürlich hab ich ihn nicht in das Zimmer meiner Tochter gelassen. Ich bin selbst rein und hab ihn geholt.«


    »Dad!«, keuchte Zane und schlug die Hände vors Gesicht.


    Jenna konnte nicht anders, sie tat ihr leid. Einem Wildfremden einfach den Ordner in die Hand zu drücken wirkte so unüberlegt. Dabei war es ein perfekter Vorwand und ganz einfach. Thadius Grogan, Meister der Täuschung.


    »Wie sah der Mann aus?«, fragte Jenna, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    Wie erwartet, lieferte Krupke eine ziemlich passende Beschreibung von Thadius Grogan: eher etwas kräftiger gebaut, älter. Er trug keinen Schnauzer oder Bart mehr, aber sie hatten sich bereits gedacht, dass er sich rasiert hatte.


    »Moment, Moment. Wir müssen noch einmal zurück. Sie sagten, er hätte nach Unterlagen gefragt. Er wusste also, dass Zane nicht daheim war?«, fragte Hank.


    Krupke öffnete den Kühlschrank und starrte mit leerem Blick hinein. »Nö. Wenn ich’s mir recht überlege, hat er nach Zane gefragt. Sagte ihm, dass sie nicht da ist. Er fragte, wann sie zurückkommt. Ich sagte, dass ich es nicht weiß, dass Eva sie heimbringt. Dann fragte er, wann er morgen vorbeikommen könnte, er müsse mit ihr ein paar Sachen wegen einer Veranstaltung besprechen.«


    »Was haben Sie ihm gesagt? Wie ist er auf die Unterlagen gekommen?«


    Krupke schloss den Kühlschrank, überlegte es sich dann doch anders und öffnete ihn wieder. »Ich sagte, morgen wäre sie auch nicht hier, wegen dieser Demo. Er sagte, ach ja, das hätte sie doch gesagt. Aber er müsste sich vorher mit ihr treffen, sie hätte Unterlagen über etwas, was er organisierte. Bat mich, ob ich das für ihn herausfinden könnte. Und ich wusste ja nicht, wann Zane zurückkommen würde, und der Typ war ziemlich durch den Wind. Ich wollte nicht, dass er ausflippte. Ich ging in ihr Zimmer und sah mich um, fand das Ding, das er anscheinend haben wollte. Brachte es ihm. Und dann ging er.«


    »Dad, wie konntest du nur?«


    »Wie konnte ich was? Ich dachte, er würde dir helfen.«


    Jenna wandte sich an Zane. »Wer ist Eva?«


    Zane blinzelte, war hin- und hergerissen, ob sie sich über ihren Vater aufregen oder die Frage beantworten sollte. »Eine Freundin. Sie sollte mich heute Abend abholen, aber sie kam nicht.«


    »Nachname?«


    »Delaney.«


    »Ruf Saleda an, sie soll Eva Delaney ausfindig machen, aber schnell«, sagte Jenna. Es gab keinen Grund, warum Thadius Grogan irgendeinen Groll gegen das Mädchen hegen sollte, aber sich darauf verlassen wollte Jenna lieber nicht.


    Hank nickte und zückte sein Handy.


    »Wie bist du denn dann nach Hause gekommen, Zane? Sebastian hat dich nicht gebracht, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab ein Taxi genommen.«


    Zanes Blick wanderte zu ihrem Vater, der jedoch immer noch überlegte, ob sich der Inhalt des Kühlschranks auf magische Weise vermehrt hatte.


    »Gut. Wir müssen heute Nacht einen Polizisten hier in der Wohnung stationieren, Zane. Zu deinem eigenen Schutz«, sagte Jenna.


    Daraufhin warf Mr. Krupke mit Wucht die Kühlschranktür zu. »Auf gar keinen Fall.«


    Hank hielt sich das Ohr zu, damit er Saleda am Telefon noch verstand, und ging ein paar Schritte weg.


    »Sir, ich weiß, dass das unangenehm ist, aber der Mann, der vorher hier war, ist extrem gefährlich«, erklärte Jenna. »Die Sicherheit Ihrer Tochter sollte oberste Priorität haben.«


    Energisch schüttelte der Vater den Kopf. »Ach ja, ist das so vorgeschrieben? Warum nehmen Sie sie nicht gleich in Schutzhaft?«


    »Es ist wichtig, dass sie an Ort und Stelle bleibt«, meldete sich Hank zu Wort, der gerade sein Telefonat mit Saleda beendet hatte.


    »Ich muss da nicht zustimmen!«


    Hank beugte sich über die Küchenarbeitsplatte. »Und ich muss nicht beide Augen zudrücken bei dem, was ich bisher in Ihrer Wohnung gesehen habe, aber ich bin bereit dazu, wenn Sie kooperieren.«


    »Gesehen? Sie haben gar nichts gesehen! Ich habe nichts Ungesetzl…«


    »Wollen Sie uns verarschen?«, gab Hank zurück. Er nickte zu den Männern auf der Couch. »Aus den beiden würde das THC wahrscheinlich nur so rauslaufen, wenn wir sie anstechen würden.«


    »Ich kann dableiben.«


    Jenna wandte sich um und starrte Yancy an. Als ob Hank nicht sowieso schon dachte, dass er sich zu sehr einmischte. Das wäre jetzt die Krönung.


    »Was denn? Ich bin kein Polizist, also hat die Kiffer-Gang hier nichts zu befürchten. Ich kann aufpassen, ohne aufzufallen«, sagte Yancy.


    »Yancy, du hast Thadius Grogan verfolgt, Herrgott noch mal! Er wird dich sofort erkennen!«


    »Umso besser«, sagte Hank.


    »Das ist nicht dein Ernst.« Das war unglaublich. Versuchte Hank jetzt, Yancy ans Messer zu liefern?


    »Doch, doch. Grogan weiß, dass Yancy die Sache nicht auf sich beruhen lassen wird, außerdem könnte Yancy Zane rein theoretisch von der Selbsthilfegruppe her kennen. Vielleicht ist es besser für alle, wenn wir einfach gehen und keinen Grund zu der Annahme geben, dass Zane überwacht wird, nur für den Fall, dass Sebastian sie beobachtet. Yancy wirkt da weniger bedrohlich«, sagte Hank und schaute auf Yancys Bein. »Ist nicht persönlich gemeint.«


    Yancy kniff die Augen zusammen. »Natürlich nicht.«


    »Gut, dann ist das beschlossen. Yancy bleibt heute hier und wird Zane auch morgen begleiten. Niemand wird etwas bemerken«, sagte Hank.


    »Und Sie glauben nicht, dass sich Sebastian womöglich daran erinnert, dass er einer von denen ist, auf die er geschossen hat?«, meldete sich Zane mit dünner Stimme zu Wort.


    Jennas und Yancys Blicke trafen sich. Yancys Blick signalisierte ihr Tu es.


    »Nein. Ich glaube nicht, dass er weiß, wer seine Opfer waren«, antwortete Jenna. »Er kann nicht sonderlich gut zielen.«


    Hanks Telefon klingelte, als sie wieder im Wagen saßen. Er stellte Saleda auf laut.


    »Eva Delaney?«, fragte Hank.


    »Grogan hat tatsächlich mit ihr gesprochen«, antwortete Saleda. »Wir schicken einen Beamten zu ihr nach Hause. Grogan rief sie an und gab sich als freiwilliger Helfer für morgen aus. Sagte, er solle Zane bei Roger’s Road Emporium abholen, damit sie die Details klären könnten. Eva erwiderte, dass sie Zane abholen werde, und zwar bei dem aufgegebenen Supermarkt am Wilshire Boulevard, Zane sei mit einem Bekannten unterwegs gewesen. Grogan tat verwirrt, sagte, er hätte nicht gewusst, dass Zane eine Verabredung habe. Eva sagte ihm, sie kenne den Bekannten nicht, Zane habe ihn aber für morgen als Helfer verpflichtet, sie hätten also noch einen Mann mehr. Thadius meinte, sie solle sich keine Sorgen machen, er werde Zane abholen. Er sei sowieso in der Gegend, da könne er kurz einen Abstecher machen und Zane mitnehmen.«


    »Schickt so schnell wie möglich einen Wagen zum ehemaligen Supermarkt am Wilshire«, sagte Hank.


    »Schon unterwegs«, sagte Saleda.


    Hank legte auf. »Wäre nett, wenn morgen alles nicht ganz so dramatisch verlaufen würde.«


    »Glaubst du, Grogan hat Sebastian schon erwischt?«, fragte Jenna.


    »Ich weiß nicht. Zweifelst du daran?«


    »Zane hat es unversehrt nach Hause geschafft. Ich glaube nicht, dass Sebastian noch lange blieb, nachdem Zane ins Taxi gestiegen war.«


    »Stimmt. Es sei denn, Grogan lag auf der Lauer und folgte Sebastian, nachdem Zane weg war? Thadius bringt ja eigentlich keine Unschuldigen um.«


    Jenna zuckte mit den Schultern. »Vor morgen werden wir das nicht erfahren.«


    Der Wagen hielt vor Jennas Haus.


    »Soll ich mit raufkommen?«, fragte Hank.


    Jenna hatte schon einen Fuß aus der Tür. »Nein danke. Charley ist wahrscheinlich auch schon daheim.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du hierbleibst.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie eilte über den Parkplatz zur Haustür und die Treppe hinauf. Sie schloss die Wohnungstür auf und huschte hinein. Schnell schloss sie die Tür und verriegelte sie. Wenn Charley nach Hause kam, würde er sie anrufen, damit sie ihn hineinließ.


    Schatten glitten über die Wände, der Mond schien gespenstisch durch die Jalousien. Es war seltsam, nach Hause in eine dunkle Wohnung zu kommen. Sie hatte das seit Jahren nicht mehr erlebt. Irgendjemand war immer wach: Dad, der sich einen Kaffee machte und mit Ayana auf dem Arm auf und ab ging, oder Charley, der im Wohnzimmer saß und Songs schrieb.


    Ayana schlief bestimmt schon tief und fest, warm und gemütlich in ihrem Reisebett und nuckelte zufrieden an ihrem rosa Schnuller. Mein Gott, wie gern wäre Jenna jetzt bei ihrer Tochter gewesen.


    Im Bad stellte Jenna die Dusche an und zog den Duschvorhang zu, damit nichts auf den Boden spritzte. Sie schloss die Tür und schob den Riegel vor. Wahrscheinlich war sie die einzige Bewohnerin im Haus, die in ihrer Wohnung Riegel an jeder Tür hatte.


    Ihr Handy piepte. Eine Nachricht von Yancy. Wollte nur fragen, ob du gut nach Hause gekommen bist.


    Jenna lächelte und tippte: Machst du dir Sorgen um mich?


    Nach ein paar Sekunden kam die Antwort. Nö. Wollte mich den Verrückten morgen nur nicht allein mit Hank als Rückendeckung stellen. Er würde mich in die Schusslinie schubsen.


    Keine Angst, schrieb Jenna zurück. Ich geb dir Deckung. Muss jetzt aber unter die Dusche.


    Sie legte ihr Telefon auf die Kommode und wollte gerade in die Dusche steigen, als das Telefon erneut eine Nachricht ankündigte.


    Und welche Farbe hat dein Handtuch? Zwinker zwinker.


    Sie biss sich auf die Lippe. Ich glaube, nach einem Handtuch hat mich noch nie jemand gefragt, Yancy Vogul.


    Sie stand nackt mit dem Handy in der Hand vor der Dusche und wartete auf seine Antwort. Pling.


    Ich glaube, Hellblau würde dir stehen. Es sei denn, du hast verrückte Farbassoziationen bei Handtüchern, von denen ich nichts weiß.


    Trotz allem musste Jenna kichern. Sie schrieb zurück:


    Nein, keine Handtuchassoziationen. Hellblau geht in Ordnung. Gute Nacht, Yancy.


    Pling. Gute Nacht, mein kleines Blauchen ;-)


    Jenna grinste. Sie legte das Handy weg und stieg endlich in die Dusche. Der warme Strahl massierte ihren verspannten Nacken. Der morgige Tag würde die Hölle werden. Während Thadius Grogan versuchen würde, Sebastian auf der Demo zu finden und zu töten, hatte Sebastian die Demonstration selbst im Visier, und Jenna wiederum Thadius und Sebastian. Eine gigantische Schlacht, bei der der Sieg an denjenigen ging, der das Glück auf seiner Seite hatte. Jenna hatte keine Ahnung, wie die Sache ausgehen würde. Und auch Isaac Keaton wusste es nicht.


    Sie gab Shampoo auf die Hand und massierte es in die Haare. Isaac verspürte eine gewisse Herablassung gegenüber einem Schwächling wie Sebastian, andererseits machte die Sache ihm gerade deswegen Spaß. Indem er Sebastian gegen einen würdigen Gegner wie Thadius antreten ließ, testete er auch seine eigenen Fähigkeiten als Sebastians Lehrmeister. Er hatte dieses kleine Katz-und-Maus-Spiel arrangiert und zog wahrscheinlich eine krankhafte Befriedigung aus dem Wissen, dass es so oder so ausgehen konnte.


    Isaac war von sich selbst überzeugt und ging davon aus, dass es beide zur Demonstration schaffen würden, und sei es nur, weil er die Informationen kontrollierte, zu denen Thadius Grogan Zugang hatte. Irgendwie sorgte er dafür, dass Grogan immer so viel erfuhr, dass beide sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Konnte Thadius Sebastian vor der Demo zu fassen bekommen? Sicher. Aber jemand wie Isaac Keaton, der seine Planung für unfehlbar hielt, sah das anders. Außerdem konnte Isaac alles, was von nun an passierte, im Grunde als Punkt für sich verbuchen. Unabhängig davon, wer was tat oder welche Form von Chaos ausbrach, Isaac hatte es verursacht. Er hatte den Beteiligten Macht gegeben, er zog die Fäden und wollte am Ende derjenige sein, der als Einziger das Schicksal aller in Händen hielt. Alle waren seiner Gnade ausgeliefert.


    Das Wasser aus ihren Haaren tropfte ins Duschbecken. Sie hatten Zane, aber ob sie sie zu Sebastian führen konnte, hing von Sebastians Plänen ab. Wenn Jenna, Hank, Yancy und das Team das Glück auf ihrer Seite hatten und sie Sebastian fanden, würde er ihnen seinen Plan rechtzeitig verraten, damit sie ihn verhindern konnten.


    Obwohl sie nicht wussten, was Sebastian vorhatte, war nicht er, sondern Thadius der eigentliche Risikofaktor. Grogan wollte Sebastian kriegen, gleichgültig, um welchen Preis. Nach ihrer Fallanalyse quälte Grogan tiefe Trauer, wahrscheinlich war ihm alles egal, Hauptsache, Sebastian musste büßen. Es konnte sogar sehr gut sein, dass Thadius erwartete, dabei selbst unterzugehen.


    Lange Zeit hatte Jenna gedacht, dass sie es richtig schlecht erwischt hatte mit ihrem Leben. Aber in Wirklichkeit hatte sie ihren Dad, sie hatte Charley und ein wunderhübsches kleines Mädchen. Thadius hatte nichts – und niemanden –, für das oder den es sich zu leben lohnte. Die Frau tot, die Tochter ermordet. Das war wahrer Schmerz.


    Jenna machte gerade schwere Zeiten durch, Claudia war wieder auf freiem Fuß, und ihre Familie lebte getrennt von ihr an einem sicheren Ort, aber das würde vorübergehen. Ayanas Sicherheit war am wichtigsten, und solange sie nicht wussten, wo sich Claudia aufhielt, musste sich Jenna eine Weile von ihrer Tochter trennen.


    Aber was, wenn sie Claudia nie fanden? Was würde sie tun? Ayana für immer verstecken? Sich selbst für immer vor der Welt verstecken?


    Einstweilen musste Jenna jedenfalls auf den Kontakt zu ihrer Tochter verzichten. Claudia hatte allen Grund, sich an Jenna zu rächen. Ihre Mutter würde Ayana vielleicht etwas antun, um Jenna wehzutun, aber letzten Endes hatte es Claudia auf Jenna abgesehen.


    Oder?


    Die Frage war müßig. Jenna kannte die Antwort, denn sie kannte ihre Mutter nur zu gut.


    Schon bald würden Claudia und Jenna aufeinandertreffen. Noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Doch früher oder später würde Claudia auftauchen, und dann musste Jenna dafür sorgen, dass diese Frau ihrer Familie nie mehr ein Leid zufügte.
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    Am nächsten Morgen stand Jenna mit Hank in einem Schaufenster eines aufgegebenen Geschäfts. Die Straße war für die Mahnwache für den Mörder Fordham Beach abgesperrt worden. Die Veranstaltung erinnerte an eine Parade an Thanksgiving, nur die riesigen bunten Bart-Simpson- oder Garfield-Luftballons fehlten. Die Teilnehmer aßen Hotdogs und trugen Schilder mit der Aufschrift TODESSTRAFE IST MORD oder HASS HEILT NICHT. Kinder, die zu jung waren, um zu wissen, was sie trugen, hatten T-Shirts mit Beachs Gesicht und dem Satz: ER HAT EIN KIND WIE MICH.


    Hinter Barrikaden am Ende der Straße hatte sich eine andere Gruppe versammelt, die ebenfalls Schilder hochhielt. Eine Frau trug ein neonfarbenes T-Shirt, auf dem stand: GERECHTIGKEIT FÜR KAREN. Jenna nahm an, dass Karen der Name von Beachs Opfer war.


    »Keine Chance, dass wir Sebastian hier zufällig sehen«, murmelte Jenna. Sie hatte das auch nicht erwartet, aber es wäre natürlich besser, wenn sie Zane nicht als Köder nehmen müssten.


    »Nein, wir brauchen Zane. Yancy hat ein Headset. Wir sind startklar«, antwortete Hank.


    In aller Frühe hatten sie Zane getroffen, sie informiert und auf den Einsatz vorbereitet. Zane sollte sich am Stand der freiwilligen Helfer aufhalten, mit Yancy an ihrer Seite. Yancy konnte sie nicht überallhin begleiten, aber er konnte sich unter die Leute mischen und Jenna und Hank auf dem Laufenden halten.


    Ganz anders verhielt es sich mit Thadius Grogan. Das BAU-Team hatte sein Foto an alle Polizisten verteilt, die bei der Kundgebung im Einsatz waren, das war die einzige Möglichkeit, ihn zu finden. Beamte hatten das Gebiet um den verlassenen Supermarkt durchsucht, wo Eva eigentlich Zane abholen sollte, doch keine Spur von Grogan gefunden. Ob er überhaupt dort gewesen war, um Sebastian aufzuspüren, oder ob er sich gedacht hatte, die Demonstration wäre eine bessere Gelegenheit, konnte man nur vermuten. Aber da Thadius Grogans Morde in etwa so subtil waren wie der Gestank nach Marihuana in der Wohnung von Zanes Vater, war Sebastian vermutlich noch am Leben, denn sonst hätte man ihn schon tot aufgefunden. Also waren sich die beiden noch nicht begegnet, und alle mussten die Augen offen halten in der Hoffnung, wenn sie Sebastian fanden, auch Grogan aufzuspüren. Und zwar, bevor Thadius auf Sebastian stieß.


    Jennas und Hanks Position – an der ersten Straßenecke nach Beginn der Absperrung – bot ihnen einen begrenzten Blick auf drei Blocks in jede Richtung der Straße. Vielleicht hätten sie mehr gesehen, wenn nicht so ein Gedränge geherrscht hätte. Insgesamt hatten sich bemerkenswert viele Menschen zur Mahnwache für einen Mörder versammelt, und das im ländlichen, provinziellen Florida.


    Jenna und Hank konnten den Stand sehen, wo Zane und andere Helfer Wasser, Bananen und Flyer verteilten. Immer wieder verschwand Zane aus ihrem Blickfeld, aber Yancy war ja mit am Stand. Einen Scharfschützen hatte man in der Wohnung darüber positioniert, der einen Großteil des Gebiets abdeckte. Ein zweiter Scharfschütze an der westlichen Ecke war für den toten Winkel des ersten Schützen zuständig.


    »Wie viel Uhr?«, fragte Jenna zum fünften Mal.


    »Noch fünf Minuten«, antwortete Hank.


    Sie sah wieder durchs Fernglas und entdeckte Yancy. Er wirkte ganz natürlich, wahrscheinlich viel natürlicher, als sie gewirkt hätte. Obwohl alles ruhig war, schlug Jennas Herz bei seinem Anblick heftiger. Es gefiel ihr gar nicht, dass er weniger geschützt war als sie mit ihrer schusssicheren Weste. Hank hatte Yancy gezwungen, seine Ruger im Überwachungswagen zu lassen, selbst unter diesen Umständen war er strikt dagegen, eine Schusswaffe in der Menschenmenge einzusetzen. Jenna und Yancy hatten beide protestiert, aber es war nun einmal so, dass sie beide auf Einladung des FBI hier eingesetzt wurden. Hanks Wort war also quasi Gesetz.


    Bisher waren weder verdächtige Fahrzeuge noch herrenlose Taschen oder Rucksäcke aufgetaucht. Man hatte den Eindruck, als wäre es eine ganz normale Kundgebung.


    Aber in etwa vier Minuten würde Zane Sebastian anrufen, wenn er bis dahin keinen Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Ein ziemliches Risiko, weil Zane womöglich ängstlich oder angespannt klingen würde. Aber sie mussten wissen, wo sich Sebastian aufhielt.


    Zwei Häuserzüge weiter spielte eine Band auf der von einem Chipshersteller gesponserten Bühne. Wenigstens passte das Schlagzeug mit seinem hämmernden, treibenden Rhythmus zu Jennas Stimmung.


    Jennas Handy vibrierte. Irv. Normalerweise würde sie in einer solchen Situation nicht rangehen, aber plötzlich sah sie die Farbe von Verkehrskegeln, die sie früher, als sie noch klein war, im Fernsehen verwendeten, wenn eine aktuelle Meldung im Fernsehen eingeblendet wurde. Irv wusste, dass sie auf der Demo war, und hatte sicher einen Grund anzurufen.


    »Was ist los?«


    »Ich gehe gerade die Chatprotokolle von Land of Valor durch und bin mir ziemlich sicher, dass ich Isaac gefunden habe.«


    »Echt?«


    »Ja. Ein verdammter Hexenmeister. Wie du gesagt hast, haben sich andere schon beschwert, dass er Sebastian völlig in Beschlag nimmt. Man könnte manchmal fast meinen, er würde ihm den Hof machen.«


    »Name?«


    »Tja, das ist wohl die Frage des Jahres, was? Sein Account läuft unter dem Namen Rover McPhee, falls dir das was sagt. Verwendet nur Guthabenkarten.«


    Na toll, Isaac Keaton machte auf handzahm. »Ich nehme an, du hast nicht angerufen, um mir die Feinheiten ihrer Spielstrategie zu erläutern?«


    »Ähm, nicht direkt, nein, obwohl ich glaube, dass du meine Information mindestens ebenso interessant finden wirst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mord an Emily Grogan erwähnt wird.«


    Jenna ließ fast das Handy fallen. »Von Sebastian?«


    Wenn Sebastian mit seiner Tat geprahlt hatte, war das vielleicht der Anlass gewesen, warum Isaac sich an ihn gewandt und ihn als Partner bei seinen Anschlägen in Erwägung gezogen hatte, aber irgendwie passte das nicht so richtig. Sebastian war eher ein zurückhaltender Typ. Angeberei passte nicht zu ihm. Aber vielleicht hatte Jenna ihn völlig falsch eingeschätzt.


    »Falsch. Von Isaac.«


    »Was?« Wie konnte Isaac wissen, dass Sebastian Emily umgebracht hatte – es sei denn, er kannte ihn aus dem wahren Leben?


    »›Zugriff, flammender Zorn. Alter, ich habe gehört, dass ein Mädchen in deiner Gegend umgebracht wurde.‹ Zitat Ende Isaac. ›Ja. Nimm den Zaubertrank.‹ Zitat Ende Sebastian. ›Du hast sie nicht umgebracht, oder? Würde ich dir durchaus zutrauen. Pass auf da drüben links auf dem Hügel.‹ Zitat Ende Isaac. ›Hab sie. Wie meinst du das?‹ Zitat Ende Sebastian. Isaac sagt: ›Sie war total heiß, Mann!‹ Und Sebastian: ›Ach ja?‹ ›Das weißt du doch!‹ Zitat Ende Isaac. ›Weißt du, wie groß das College ist, Mann?‹ Zitat Ende Sebastian. ›Ich hab gehört, dass war der blutigste Mord, den die Cops dort je gesehen haben‹. Zitat Ende Isaac. Und Sebastian sagt: ›Widerlich.‹«


    »War’s das?«, fragte Jenna, während vor ihren Augen ein helles Gelbgrün aufleuchtete, was hieß, dass eine Information zum Greifen nah war. Sie versuchte, sie näher heranzuzoomen, eine andere Farbe zu sehen, weil auf Gelbgrün oft noch eine andere Farbe folgte, die die Absicht verriet.


    »Noch nicht ganz«, holte Irv sie in die Realität zurück. »Zitat Isaac: ›Widerlich. Und das von einem Typen, der zum Spaß Hitzepakete legt und lachend weggeht. Gib’s zu: Du hättest nichts dagegen, sie schmoren zu sehen.‹ Danach ignoriert ihn Sebastian. Der Hexenmeister labert weiter über die Schlacht und streut immer wieder Bemerkungen über das Mädchen ein, aber Sebastian beißt nicht an. Er reagiert auch nicht unangenehm berührt auf das Gespräch, man könnte meinen, für ihn ist es nur leeres Gerede.«


    »Hat Sebastian nie versucht, das Gespräch zu beenden? Du willst mich doch nur auf die Folter spannen, oder?«


    Jenna musste wieder an den Widerspruch zwischen dem Blau denken, das sie mit Sebastian Waters assoziierte, und dem Rot, das sie angesichts von Emily Grogans gewalttätigem Tod sah. Sie hatte nie verstanden, warum die Farben nicht passten. Dass jemand mit einem so kühlen Blau angesichts der anderen Aspekten seines Persönlichkeitsprofils einen so brutalen Mord beging, bei dem er das Opfer mit dem eigenen Darm erwürgte, war in etwa so wahrscheinlich, wie wenn Jenna zusammen mit Claudia bei einem Schönheitswettbewerb für Mütter und Töchter antreten würde.


    »Nein. Er nimmt das zu lässig, Jenna. Entweder ist Sebastian extrem cool – und ich spreche von arktischen Temperaturen – oder …«


    »Oder er war es nicht«, beendete Jenna den Satz.


    »Precisissimo, ultima«, sagte Irv.


    »Hm. Danke, Irv.«


    Sie legte auf und informierte Hank. »Isaac hat Sebastian den Mord quasi auf dem Silbertablett serviert, aber Sebastian ging überhaupt nicht darauf ein. Das heißt, es entspricht nicht Sebastians Profil, dass er bei Land of Valor offen mit dem Mord prahlt, aber es ist genauso unwahrscheinlich, dass er nichts sagte, als Isaac das Thema anschnitt. Da hat er einen Typen, den er im wahren Leben nicht kennt, der ihn darauf anspricht. Jemand wie Sebastian wäre total nervös, er wäre unter Druck nicht eiskalt wie Isaac. Er wäre entweder unheimlich froh, sich jemandem anzuvertrauen, oder würde das Thema sofort abblocken.«


    »Und wenn Sebastian sie gekannt hätte, dann hätte er beim Gespräch zumindest verlegen oder nervös reagiert.«


    »Genau! Außerdem sagt er, als er erfährt, wie sie umgebracht wurde, das sei widerlich. Ich habe das zuvor aus verschiedenen Gründen ignoriert, aber der Mord an Emily Grogan war so persönlich. Der Mörder kam ihr ganz nah, ganz zu schweigen davon, dass er einen Magen aus Stahl haben musste, um sie mit ihrem eigenen Darm zu erwürgen. Sebastian konnte im Freizeitpark nicht einmal die Waffe auf bestimmte Leute richten. Er konnte das Sterben nicht ertragen.«


    »Ja. Es ist viel einfacher, von einer Brücke in eine Menschenmenge zu feuern, als ein Mädchen auszuweiden, das nicht einmal einen Meter entfernt ist«, sagte Hank.


    Jenna schüttelte ungläubig den Kopf. Aus Sebastians Sicht war es bei den Anschlägen der Zwillinge immer um ihn selbst gegangen, nicht um die Menschen, die er getötet hatte. Der Mord an Emily Grogan war dagegen direkt gegen sie gerichtet. Das Rot für Gewalt, das sie immer gesehen hatte, hatte mit übermäßiger Brutalität zu tun, aber auch mit einem Verbrechen aus Leidenschaft. Sebastian war zu so einer intensiven Tat mit so viel körperlicher Nähe gar nicht fähig. Das zeigte nicht nur das kühle Blau, sondern auch, dass er zwar Waffen gehortet hatte, aber davor zurückgeschreckt war, sie mit in die Schule zu nehmen und jemanden zu verletzen.


    Thadius Grogan verfolgte den falschen Mann, und niemand anders als Isaac Keaton hatte ihn auf Sebastian angesetzt.


    »Moment«, sagte Jenna mit heftig klopfendem Herzen. »Isaac sagte so etwas wie, dass Sebastian Hitzepakete legt und lachend weggeht. Bei Land of Valor gibt es viele Waffen, aber ich glaube nicht, dass die Himmlischen Hitzepakete legen.«


    Hank starrte sie mit leerem Blick an. »In welcher Sprache redest du?«


    Sie rief Irv an.


    »Ja, meine Königin?«, meldete er sich.


    »Land of Valor. Die Himmlischen. Haben sie Schusswaffen?«


    »Tragen die Glücksbärchis Patronengurte um die Brust?«


    Jenna hustete. »Äh … nein.«


    Irv gluckste. »Eben. Und die Himmlischen haben auch keine Schusswaffen, obwohl ich zu einem schicken Raumfahrzeug nicht Nein sagen würde, wenn es im Spiel welche geben würde. Warum fragst du?«


    »Isaac sagt zu Sebastian, er würde zum Spaß Hitzepakete legen. Ich habe nur überlegt … er hat wohl eher nicht über das Spiel gesprochen, oder?«


    »Hey«, antwortete Irv und lachte, »wir machen noch einen Nerd aus dir, Doktorchen. Gut erkannt. Die Himmlischen tragen meistens ein Schwert. Vielleicht mit einer magischen Eigenschaft. Ein Feuerschwert oder so. Gelegentlich auch einen Hammer, aber nein, keine Schusswaffen.«


    »Gut, danke«, sagte Jenna und legte auf.


    Sie informierte Hank. Bevor er seiner Verwirrung Ausdruck verleihen konnte, erklärte sie ihm schnell ihre Gedankengänge. »Wenn Isaac zu Sebastian etwas sagt, was nichts mit dem Spiel zu tun, nämlich, er hätte Hitzepakete gelegt und sei weggegangen, dann klingt das, als ob Isaac etwas über Sebastians Vergangenheit auf der Highschool weiß.«


    »Ja und? Er stieß beim Spiel auf Sebastian, machte sich an ihn heran und fing an, seine Vergangenheit auszuspionieren. Fand seine dunklen Geheimnisse heraus und ging deshalb davon aus, dass Sebastian das Mädchen umgebracht hat. Ich glaube, jetzt bist du diejenige, die den Kopf in den Wolken hat«, sagte Hank.


    Jenna schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich glaube, ich habe mich geirrt.« Wieder sah sie das Gelbgrün vor sich, das aufgeleuchtet war, als sie von dem Gespräch zwischen Isaac und Sebastian erfahren hatte. Der Grünton verwandelte sich nicht in das Goldfischgelb natürlicher Neugierde, sondern wich einem Indigoblau. Die Farbe sah sie oft dann, wenn die Person, die nach Informationen suchte, eine Absicht damit verfolgte oder eine bestimmte Antwort hören wollte. Auch andere Farben flammten auf, aber Jenna versuchte, sie zu ignorieren, weil sie zuerst ihren Gedanken ausformulieren wollte. »Isaac fragte Sebastian nicht nur so zum Spaß, ob er etwas über Emily Grogan wusste. Er …«


    Sie konnte nicht klar denken. Die Farben kamen jetzt schnell, eine nach der anderen. Zuerst Indigoblau, dann das Zobelbraun des Wissens, dann Magenta für Arglist …


    Langsam, ich muss das doch erst verarbeiten.


    Jenna schloss die Augen und holte tief Luft. Als sie sie wieder öffnete, starrte Hank sie immer noch an, wirkte aber nicht ungeduldig. Er hatte zwar ihr Farbensehen nie verstanden, wusste aber, wann er den Mund halten musste, damit sie sich auf die Vorgänge in ihrem Kopf konzentrieren konnte.


    »Ich glaube nicht, dass er dachte, Sebastian hätte etwas mit Emilys Tod zu tun. Er wollte auch nicht herausfinden, was Sebastian über den Mord an Emily wusste. Ich glaube … ich glaube, er verfolgte eine ganz bestimmte Absicht. Das ist jetzt nur ein Bauchgefühl, aber auf mich wirken die Worte, die er verwendete, irgendwie … unaufrichtig. Er wusste ja schon so einiges über Sebastian. Wie er redete, das war fast schon Prahlerei. Als ob er Sebastian aufziehen würde, weil der nicht wusste, was Isaac weiß. Aber Sebastian verstand den Witz natürlich nicht. Er war der Witz.«


    Hank schüttelte den Kopf. »Wovon redest du, Jenna?«


    »Wir werden vielleicht nie erfahren, wie er das so perfekt hingekriegt hat, aber ich denke, ich habe mich getäuscht, als ich sagte, dass Isaac Sebastian zufällig beim Onlinespielen begegnete. Vielleicht sind Computerspiele Isaacs Wohlfühlzone, vielleicht nutzt er sie auch als Jagdrevier. Aber in dem Fall glaube ich, dass er speziell Sebastian im Visier hatte, und zwar, weil er alles über ihn und seine Vergangenheit wusste, aus welchem Grund auch immer. Dadurch war Sebastian der perfekte Sündenbock, dem er den Mord an Emily in die Schuhe schieben konnte, obwohl Sebastian das nie kapierte und auch nie den Kopf für Isaac hinhalten musste.«


    »Und du glaubst, dass Isaac jahrelang zusah, wie sein Sündenbock ungeschoren davonkam. Aber warum wurde er nicht erwischt?«


    »Dafür gibt es alle möglichen Gründe. Wir hören jeden Tag von Verbrechen, die nie aufgeklärt werden, Fällen, die zu den Akten gelegt wurden und Jahrzehnte später aufgeklärt werden, wenn plötzlich ein fehlendes Puzzleteil auftaucht. Vielleicht ist einfach etwas durchs Raster gefallen. Wer weiß?«, antwortete Jenna.


    »Ich weiß, was du meinst. Isaac muss also mit ansehen, wie Sebastian doch nicht den Kopf für ihn hinhält, obwohl er es so eingefädelt hat. Und er weiß genug über Sebastian, weiß, dass er eine tickende Zeitbombe ist, dass er ihn in alle möglichen schrecklichen Richtungen steuern kann …«, führte Hank ihre Überlegungen weiter.


    »Genau. Er sah nicht einfach zu, wie sein Sündenbock ungeschoren davonkam und er ihn gar nicht brauchte, sondern machte aus ihm einen willenlosen Gefolgsmann. Er wusste, dass Sebastian die nötigen Voraussetzungen mitbrachte. Er musste nur herausfinden, wie er ihn manipulieren konnte«, schloss Jenna.


    Hank nickte und runzelte die Stirn. »Okay, also irgendwie hebt er Sebastian auf die nächste Stufe, und die Zwillingsmörder sind geboren. Aber warum brachte er Thadius Grogan wieder ins Spiel? Nur so aus Spaß, um zu sehen, ob er ein paar seiner offen stehenden Probleme lösen konnte?«


    Jenna schwieg. Sie wusste es nicht. Noch nicht. Offensichtlich hatte Isaac geplant, dass Sebastian nach dem Anschlag im Freizeitpark unbemerkt entkam, um heute hier zu sein. Doch was als Nächstes kam oder wie die einzelnen Ereignisse zusammenhingen, darüber konnte Jenna nur spekulieren. Noch fehlte ein entscheidendes Puzzleteil.


    Hank griff nach seinem Fernglas. »Zane ist gerade ans Telefon gegangen.«


    Sofort richtete Jennas Aufmerksamkeit sich wieder auf die Demo, ihr Puls raste.


    »Wir brauchen mehr Wasser auf der Bühne«, ertönte Yancys Stimme knackend im Funkgerät.


    Das war der Code, den sie vereinbart hatten.


    Hank nahm sein anderes Funkgerät, über das er mit Saleda verbunden war. »Sie telefoniert. Bleiben Sie an ihr dran.«


    Saleda flanierte draußen in einem Sommerkleid am Arm eines anderen Agenten und hielt ein Schild mit der Aufschrift DER TOD IST KEINE LÖSUNG hoch.


    Auf der Suche nach Zane schaute Jenna durchs Fernglas, aber das Mädchen wurde immer wieder durch größere Personen verdeckt. Soweit Jenna sehen konnte, blieb Zane am Stand. Drei Typen mit bemalten Gesichtern stellten sich vor sie. Als sie weitergingen, war Zane verschwunden.


    »Sie ist weg!«, meldete Yancy knackend, ohne jeden Code. Er klang panisch.


    »Bleiben Sie am Stand«, antwortete Hank. Er schaltete Yancys Funkgerät ab.


    »Was machst du da?« Jenna schnappte nach Luft.


    »Er dreht durch. Hält sich nicht an die Absprachen, damit hilft er weder uns noch Zane. Wir müssen uns auf die wichtigen Informationen konzentrieren.« Hank funkte Saleda an. »Haben Sie sie?«


    »Ja, Sie geht Richtung Westen. In eure Richtung. Telefoniert immer noch.«


    Jenna sträubten sich die Haare im Nacken. Sie stellte sich ans Schaufenster und wartete darauf, dass Zane vorbeikam. Es würde noch ein paar Sekunden dauern, selbst wenn Zane schnell ging. Der Stand war gut hundert Meter weg.


    »Sie geht immer noch in eure Richtung. Ich bin dran, versuche aber, einen sicheren Abstand einzuhalten«, meldete Saleda.


    Dann sah Jenna Zane in einigen Metern Entfernung. Sie sprach schnell und wütend in ihr Handy. Sie schaute nicht zum Schaufenster, wo sie standen, weil sie ihr nicht gesagt hatten, wo sie sich positionieren würden.


    Das Mädchen ging so dicht an der Scheibe vorbei, dass Jenna den Arm ausstrecken und sie hätte anfassen können, wenn nicht das Glas zwischen ihnen gewesen wäre. Zane bog scharf in die schmale Gasse neben dem Laden ab.


    »Die Gasse nach Westen runter«, rief Saleda.


    Hank rannte zum Hinterausgang des verlassenen Gebäudes. Dahinter war ein Gebäude, das einen Zugang zum Parkhaus am Ende der Gasse hatte. Die Gasse war nicht abgesperrt – die Absperrung befand sich auf der anderen Seite des Parkhauses, das schon zur nächsten Häuserzeile gehörte. Überwachungswagen B stand im Parkhaus, aber eigentlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie das Parkhaus überwachen mussten. Zane hatte Anweisung, die Demo nicht zu verlassen. Wo ging sie hin?


    »Lasse sie allein durch die Gasse. Gehe durch den Coffeeshop«, sagte Saleda.


    Saleda konnte Zane nicht unbemerkt in die schmale Gasse folgen, jedem wäre sofort aufgefallen, dass Zane beschattet wurde. Sie würde einen anderen Weg nehmen und auf der anderen Seite der Häuserzeile wieder herauskommen. Trotzdem hielt Jenna den Atem an, als sie Hank folgte. Zane aus den Augen zu lassen, war keine gute Idee.


    Hank schaute durch die Hintertür nach draußen, suchte den Bereich zwischen dem Gebäude und den Leitplanken des Parkhauses ab. »Nichts.«


    Sie hatten sie verloren.
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    Yancy hatte sich bereit erklärt, bei Zane zu bleiben. Bisher hatte er alles getan, was ihm gesagt wurde, aber jetzt war Zane weg, und er sollte weiter Gatorade und Obst verteilen. Jenna war bei den anderen FBI-Leuten, er hatte jedoch keine Ahnung, wo sie sich aufhielten.


    Er sollte bleiben!


    Trotzdem liefen Yancys Füße los.


    Zane war rechts in der Gasse verschwunden. Entweder war sie sie entlanggegangen oder abgebogen und wieder zurück zur Demo.


    Er ging zur Mitte der Straße und spähte in die Gasse. Überall waren Leute, aber die Gasse war leer. Nur Pfützen und Kabel.


    Yancys Prothese verfing sich in einem Kabel, und er stolperte. Nach ein paar schnellen Schritten hatte er sich wieder gefangen und musterte die Stolperfalle. Sein Blick folgte den Kabeln von der Gasse bis zu seinem Standpunkt. Überall hingen kleine Schildchen dran: HARFENENSEMBLE AM SEE AMP 2. RAAZZER 3. MISCHPULT MIC B.


    Beim nächsten Kabel zog sich sein Brustkorb schmerzhaft zusammen. Wie der Rest war es mit Klebeband am Boden befestigt, doch es führte nicht zum Straßenrand wie die anderen, sondern endete abrupt mitten auf der Straße.


    CHARLEY PADGETT MIC.


    Yancy sah das Gesicht von Jennas Bruder vor sich. »O nein …«


    Isaac, Sebastian, die ganze Veranstaltung. Bei Isaacs Plan ging es nicht nur um die bittere Ironie, dass Menschen bei einer Demonstration gegen die Todesstrafe ums Leben kamen oder dass möglichst viele starben und Sebastian als Bombenleger zu zweifelhaftem Ruhm gelangte. Es ging um Jenna.


    »Ich habe hier einen Notfall!«, sagte er und drückte auf sein Funkgerät.


    Er probierte es noch einmal, doch nichts rührte sich. Sie hatten ihn abgeschaltet. Warum denn das? Shit!


    Yancy sah sich um in der Hoffnung, einen FBI-Beamten zu entdecken. Verdammt, er musste sich selbst darum kümmern.


    Er hockte sich hin und zog am Klebeband. Als es sich löste, musste er feststellen, dass das Kabelende gar kein Kabelende war.


    Anscheinend handelte es sich um einen Schlauch – auf den ein Verschluss geschraubt war.


    Die Polizei hatte nach abgestellten Autos und herrenlosen Taschen Ausschau gehalten und Demonstranten und Helfer kontrolliert. Sie hatte genau das gesucht. Und hier war es, er war darüber gestolpert. Typisch.


    Bei einer Ausbildung bei der Polizei lernte man leider nicht alles, schon gar nicht, wie man eine verdammte Bombe entschärfte.


    Andererseits hatte Yancy schon die eine oder andere Champagnerflasche in seinem Leben geöffnet. Die standen auch ziemlich unter Druck.


    Was könnte im schlimmsten Fall passieren? Eine Hand weniger, im Partnerlook zu meinem Fuß?


    Vorsichtig schraubte er den Deckel ab. Er löste sich so leicht vom Schlauchende wie der Verschluss einer Limonadenflasche. Entsetzt starrte er in den Schlauch. Er war voll mit schwarzem Zeug, mit Reißnägeln.


    Mittlerweile war Yancys Hemd klatschnass geschwitzt. Ihm war furchtbar heiß.


    Er musste jemanden informieren. Irgendjemanden. Jenna. Aber Jenna und Hank waren Gott weiß wo, während Yancy vor einer Bombe hockte.


    Mein Gott. Jenna!


    Ihm wurde schwindlig, seine Gedanken rasten schneller durch seinen Kopf, als er reagieren konnte. Wenn es sich nicht um eine Bombe handelte, wie man sie aus Filmen kannte, mit einem Zeitzünder und einer Uhr, die rückwärts bis null zählte, dann bedeutete das, dass jemand sie zünden musste. Er sah Wile E. Coyote vor sich, der sich mit einer Stange Dynamit und einem Streichholz anschlich.


    Yancys Blick raste in die Richtung, in die sich die Kabel schlängelten. Die Bühne.


    Vielleicht hatte es sich Sebastian ja anders überlegt, und er traf sich tatsächlich mit Zane.


    Yancy rannte zur Bühne. Er schob Leute beiseite und drängte durch die Menge. Es war egal, wo Jenna war. Sie verfolgte Zane auf der anderen Seite der Gasse. Sie war gar nicht in der Nähe.


    Charley Pagett dagegen schon.
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    Im Parkhaus war es still. Jenna folgte Hank mit gezückter Glock, die sie für den Tag heute ausgehändigt bekommen hatte, Zane war nirgends zu sehen.


    »Da stimmt etwas nicht«, flüsterte sie Hank zu. »Da ist etwas faul. Hier ist niemand. Sebastian jedenfalls nicht.«


    »Meinst du, Zane hat uns in eine Falle gelockt?«, fragte Hank.


    »Nein. Ich sage nur, dass Zane uns nicht zu Sebastian führen wird, weil er sie nicht zu ihm führt.« Sie fühlte sich unwohl. Die Veranstaltung und die Demonstranten schienen weit weg zu sein. Isaac hatte bestimmt vor, möglichst viel Schaden anzurichten und für ein riesiges Chaos zu sorgen. Doch im Parkhaus war niemand. Hier würde nichts passieren.


    Jenna schloss die Augen. Die Kundgebung glühte orange. Leuchtend und grell. Die Farbe von Verkehrshütchen und wichtigen Nachrichteneinblendungen im Fernsehen. Das Parkhaus schimmerte blau oder grau, die Farbe, die sie jedes Mal sah, wenn sie an die Geschichte mit Claudia und Charley dachte, an Charleys bleiches Gesicht. Der Wunsch, ihn zu verteidigen, zu beschützen.


    »O Gott«, sagte Jenna. »Er will sie verschonen. Wir nähern uns Blau.«


    »Wovon redest du? Blau könnte doch auch heißen, dass wir uns Sebastian nähern, oder nicht? Du hast gesagt, seine Farbe wäre Blau«, sagte Hank.


    Jenna schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Das ist nicht Sebastians Blau. Aber wir haben keine Zeit für Erklärungen! Wir müssen zurück zur Demo. Er hat Zane von der Demo weggelockt, damit sie nicht verletzt wird. Und Sebastian ist auf der Demo, um Isaacs Plan in die Tat umzusetzen.«


    Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und rannte auch schon los. Was immer dort geschehen würde, Zane würde verschont bleiben.


    Sebastian drückte sich am südlichen Ende der Straße in der Nähe der Absperrung herum und betrachtete die Menschenmenge. Noch war es nicht Zeit. In der Menge tat sich etwas, aber nicht wegen seines Schlauchs.


    Weiter hinten wurden die Leute unruhig, doch er konnte nicht erkennen warum. Sie teilten sich wie das Meer. Hatte etwa jemand den Schlauch entdeckt? Nein, das durfte nicht sein. Er war so nah dran. Es war schon fast vorbei! Das war sein großer Augenblick.


    Dann stürzte ein Mann aus der Menge und rannte zur Bühne. Alle Augen folgten ihm. Unruhe, Chaos.


    Zeit zu gehen.


    Thadius Grogan saß in einem Polizeiauto auf der Ostseite der Absperrung in der Nähe der Bühne. Der Polizist, der normalerweise den Wagen fuhr, saß gefesselt und geknebelt zu Hause, betäubt mit Alprazolam, das Thadius’ Arzt ihm einmal verschrieben hatte. Dass der Polizist ihn nun nicht weiter behelligte, fand Thadius viel beruhigender als jede Pille.


    Im Wagen starrte Thadius sein eigenes Konterfei an. Sein Foto war an alle Polizisten verteilt worden. Aber wenn man Officer Brennimans Abzeichen, Uniform, Handy und Wagen hatte, nahmen die Leute automatisch an, dass man auch Officer Brenniman war. Genau deshalb brachten die Bullen ja nichts zuwege.


    Thadius ließ den Blick wieder über die Menge schweifen, doch bislang hatte er nichts entdeckt. Kein Grund zur Beunruhigung. Er würde ihn sehen. Besessenheit war etwas Magisches und ungeheuer Mächtiges. So etwas konnte man nur bis zu einem gewissen Grad planen. Das Schicksal hatte Thadius bis hierher geführt. Er würde Sebastian Waters ausfindig machen, selbst in einer so großen Menschenmenge.


    Auf einmal entstand Unruhe. Ein Mann brach durch die Menge und rannte an Thadius’ Wagen vorbei. Sein Gesicht war vor Panik verzerrt.


    Ruckartig drehte Thadius den Kopf weg. Der rennende Mann hatte die Aufmerksamkeit mehrerer Polizisten geweckt. Die Leute wuselten umher wie Käfer auf einem verrottenden Baumstamm. Sie drängten von der Mitte weg, strömten in alle Richtungen, Hauptsache, weg von der Bühne.


    Dadurch geriet ein einzelner Mann ins Blickfeld, der sich gerade aus der Ecke der Absperrung schlich. Er stach hervor wie eine Leuchtreklame.


    Er.


    Er war jünger, als Thadius gedacht hatte. Pausbäckig, fast als ob er seinen Babyspeck noch nicht ganz verloren hätte. Staubige Stirnfransen hingen ihm ins Gesicht.


    Thadius sah auf Sebastians Hände. Er stellte sich vor, wie sich die Finger um Emilys Hals krallten, wie er das Mädchen mit der Kraft seines Körpers, der doppelt so groß war wie Emily, auf den Boden zwang.


    Irgendwie schien es passend, dass Thadius für diesen Augenblick Hunderte Zeugen haben würde. Genau wie bei der Hinrichtung, die für den Abend im Gefängnis geplant war; ein brutales Verbrechen verdiente eine brutale Antwort. Es war egal, wen man tötete – solange man recht hatte.


    Thadius öffnete die Wagentür.


    Als Charley Padgett mit seiner Gitarre auf der Bühne stand, rannte Yancy ihn über den Haufen.


    Benommen vom Aufprall taumelte Jennas Bruder rückwärts. Charley holte aus, um zurückzuschlagen, erkannte dann aber Yancy. »Alter, was ist denn los?«


    »Charley …«, keuchte Yancy. »Jenna. Bombe. Du. Wir müssen hier weg!«


    »Keine Bewegung!«, schrie ein Polizist hinter ihnen.


    Yancy drehte sich um und starrte in die Mündung von drei Pistolen, die auf ihn gerichtet waren. »Sie verstehen das völlig falsch!«


    In dem Moment brach die Hölle los.


    Jenna rannte, so schnell sie konnte, ihre Füße trommelten über den Asphalt. Sie mussten zurück! Sie waren schon fast wieder auf der Hauptstraße. Noch ein paar Meter.


    BUMM.
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    Jenna kam genau in dem Moment aus der Gasse, als eine gigantische feurige Schlange durch die Luft peitschte. Leute rannten durcheinander und schrien. Irgendetwas am Ende der Straße stand in Flammen. Die Bühne?


    Yancy!


    »Hier, hier, hier!«, schrie Jenna, als die Leute an ihr vorbeirannten.


    Sie breitete die Arme aus wie der Trainer einer Kinder-Baseballmannschaft, der seine Schützlinge zum Schlagmal scheucht. Die Gasse bot eine sichere Zuflucht und den schnellsten Fluchtweg. Mittlerweile lag der flammende Schlauch auf dem Boden und schlug eine Schneise mitten durch die Menge. Die Leute wussten nicht, in welche Richtung sie fliehen sollten. Am besten, man lotste sie raus.


    Während die Menschen an ihr vorbei in die Gasse drängten, die sich schnell füllte, musterte Jenna jeden Mann so gründlich wie möglich. Sebastian hatte seine Bombe gezündet. Sicher hatte er eine derart starke Explosion nicht erwartet. Falls er noch lebte, hielt er sich womöglich hier in der Nähe auf. Und sie bot ihm eine Fluchtmöglichkeit, verdammt!


    Aber es ging nicht anders. Sie musste so viele Leute wie möglich aus der Gefahrenzone bringen.


    Nicht einmal die Experten des Bombenentschärfungskommandos, das mittlerweile eingetroffen war, schienen zu wissen, was sie mit dem bizarren Ungetüm anfangen sollten, das durch die Straße peitschte. Ein Feuerwehrauto bei der Absperrung schob sich dem Strom der fliehenden Menschen entgegen. Die Drehleiter hob sich über die Menge, und ein Feuerwehrmann richtete sein CO2-Löschgerät auf die Flamme. Für die Feuerwehr musste das Feuer wie ein Kabelbrand aussehen, aber Jenna war sicher, dass dem nicht so war. Leicht entzündlich, ja. Elektrisch, nein. Der winzige Feuerlöscher konnte nichts gegen ein so großes Feuer ausrichten.


    Beim Gefängnis gingen die Flutlichter an, und das Signal zur Einschließung ertönte.


    Wenn es einen Gott gab, dann drängte Yancy sich hoffentlich in der Menschenmenge in die Gasse. Sie sah auf den Boden in der Hoffnung, einen Metallfuß zu erkennen.


    Doch beim Anblick des Schildchens blieb ihr fast das Herz stehen.


    Charley.


    Jenna rannte auf das flammende Inferno zu, das einmal die Bühne gewesen war.


    Thadius näherte sich dem Mann, der Emily umgebracht und sein Leben zerstört hatte. Die Wucht der Explosion hatte Sebastian Waters zu Boden gerissen. Nun saß er zwischen der brennenden Bühne und der züngelnden Schlauchbombe. Überall um Thadius herum weinten die Leute und halfen einander. Einige bluteten, manche lagen am Boden und rührten sich nicht.


    Das Gesicht des Mannes, der seine Tochter getötet hatte, war an der Seite verletzt, am Hemd war der Ärmel abgerissen und gab den Blick frei auf die blutige Masse, die einmal sein Arm gewesen war. Der Mann blickte sich um und betrachtete das Horrorszenario, das er geschaffen hatte. Er stand eindeutig unter Schock.


    Er sah Thadius nicht kommen.


    Thadius packte Sebastian am Kragen, hievte ihn hoch und stützte ihn. »Wissen Sie, wer ich bin?«


    Sebastian riss die Augen auf. Er antwortete nicht. Sein Mund hing schlaff herunter, wie nach einem Schlaganfall.


    Emily. Narelle. Emily.


    Das Feuer auf der Bühne hinter Sebastian toste und krachte und beleuchtete das Antlitz des Teufels, den Thadius so lange gejagt hatte. Dieser Mann verdiente keine Chance, keine Erklärung.


    »Egal. Es spielt keine Rolle.«


    Thadius stieß ihn in die Flammen.
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    Als Jenna die Bühne erreichte, sah sie gerade noch, wie ein Paar Hände einen Körper in das Inferno auf der Bühne stießen. Einen Moment lang wirkte der Mensch im Feuer fast unwirklich, wie ein Geist. Dann spürte er die Hitze und begann um sich zu schlagen.


    Vor dem Feuer stand reglos eine Gestalt, rannte nicht weg, schrie nicht vor Entsetzen und brach auch nicht in Panik aus. Nein. Der stämmige Mann stand da und sah fasziniert in die Flammen.


    Thadius Grogan.


    »Halt! Stehen bleiben!«


    Die Worte waren Jenna einfach so herausgerutscht. Eigentlich hatte sie kaum Möglichkeiten, ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Ihre Pistole musste reichen. Handschellen waren doch nur für Amateure, oder?


    Sie ging auf Grogan zu, der sich umwandte, um zu sehen, woher die Rufe kamen. Während er zögerte, machte sie Boden gut. Jetzt befand sich nur noch der riesige Netzanschlusskasten zwischen ihnen.


    Jenna zielte durch die Flammen auf Thadius. »Keine Bewegung!«


    Thadius Grogan ging rückwärts zur Absperrung auf der linken Seite, während Sebastian Waters’ Schreie allmählich erstarben.


    »Sie müssen das nicht tun, Thadius! Ich verstehe Ihre Beweggründe. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Aber Sie können entscheiden, wie es ausgeht. Kommen Sie mit mir. Ganz ruhig. Alles wird sich finden.«


    Die Lügen kamen ihr leicht über die Lippen, doch bereits während Jenna sie aussprach, wusste sie, dass es ein Fehler war. Ihr Gehirn funktionierte nicht richtig. Charley, irgendwo im Getümmel. Yancy.


    Konzentrier dich.


    Thadius lachte. »Nichts wird sich finden! Sie haben ja keine Ahnung!«


    Jenna sah Claudia vor sich. »O doch. Sie müssen mir glauben.«


    »Ha! Sie wissen nichts. Sie können doch gar nicht nachvollziehen, wie es ist, wenn man weiß, dass dieser Mann die eigene Tochter umgebracht hat!« Er deutete aufs Feuer.


    Charley.


    »Aber er war es nicht!«, schrie Jenna.


    Thadius blieb abrupt stehen. »Was sagen Sie da?«


    Fehler Nummer zwei.


    »Ich … er war es nicht, Thadius. Sebastian Waters hat Ihre Tochter nicht umgebracht«, sagte sie. Zu spät. Am besten versuchte sie, zu retten, was zu retten war.


    »Natürlich hat er das. Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert. Ich weiß alles!«


    »Nein. Er war es nicht. Man hat Ihnen lauter Lügen aufgetischt, Thadius. Der Privatdetektiv war ein Betrüger, ein Soziopath, der lügt, wenn er den Mund aufmacht. Man hat Sie reingelegt, Thadius. Es tut mir leid«, fügte Jenna hinzu.


    Thadius presste die Hände an die Schläfen, als ob ihm der Schädel platzen würde, kämpfte mit sich selbst. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie können nicht … er kann nicht … es passte doch alles zusammen …«


    »Sebastian Waters hat Emily nicht gekannt. Sie haben sich nie getroffen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb Sie mir glauben sollten. Er konnte sie nicht umbringen, weil er nicht so ein Mensch ist, genauso wenig, wie Sie Woody Fine in seinem Laden mit den Feuerwerkskörpern töten konnten. Sie können keine unschuldigen Menschen töten, und Sebastian kann niemanden töten, der direkt vor ihm steht, das ist ihm zu persönlich. Dafür braucht man Mumm, das wissen Sie.«


    »Aber die Pistole …«


    »Ein abgekartetes Spiel, Thadius. Ich will es Ihnen erklären. Der Soziopath wusste, dass Sie Sebastian jagen würden. Er wollte, dass Sie ihn jagen. Er kannte Sebastians Vergangenheit, wusste, was Sie herausfinden würden, wenn Sie nachforschen. Er wusste, dass Sie ganz leicht etwas über Sebastians Vergangenheit erfahren, die Beweise finden würden, die ihn mit verschiedenen Orten in Verbindung brachten, die auch in Zusammenhang mit dem Tod Ihrer Tochter standen. Natürlich würden Sie glauben, dass Sebastian es war. Weil Sebastian ein Verdächtiger war und überall dort gewesen ist, wo der Mörder Sie hinführte. Das Problem ist nur, dass der wahre Mörder über Sebastian Bescheid wusste und deshalb genau wusste, wo er Sie hinlotsen musste. Überlegen Sie doch! Alles, was der Privatdetektiv Ihnen sagte, sollte auf diesen Moment hinführen. Beruhigen Sie sich, und kommen Sie mit. Ich verspreche Ihnen, dass alles so reibungslos und schnell wie möglich über die Bühne geht.«


    Das war es, was Thadius wirklich wollte, das wusste sie. Dass alles endlich vorbei war.


    Thadius betrachtete das Feuer. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Er presste die Hände auf die Knie, senkte den Kopf und schrie.


    Jenna rückte näher. Thadius war mindestens fünfzig Kilo schwerer als sie, aber wenn er sich aus freien Stücken ergab …


    »Wie konnten sie mir das antun?«, schrie er.


    »Wer? Wer ist sie, Thadius?« Sag immer wieder seinen Namen.


    Er sah sie an, aus seiner Qual wurde Wut. »Ich muss … O Gott. Ich kann nicht. Ich muss …«


    Thadius rannte los.
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    »Lauft, lauft, lauft!«, schrie Hank hinter Jenna, und drei FBI-Beamte nahmen die Verfolgung von Thadius auf.


    Sie hatten keine Chance. Thadius stieg in das Polizeiauto an der Absperrung und fuhr los, bevor er richtig die Tür geschlossen hatte. Mit Blaulicht raste er durch die Menschenmenge, die immer noch versuchte, dem Feuer zu entkommen.


    Ein Beamter schoss auf den Wagen.


    »Nein!«, schrie Jenna, auch wenn die Kugel Thadius nicht traf. Sie musste mit ihm sprechen. Wenn Isaac Keaton die ganze Sache eingefädelt hatte, damit nicht nur Thadius Grogan seinen Komplizen für ihn beseitigte, sondern auch Charley zu Schaden kam, musste Jenna wissen, was Thadius wusste. Keaton hatte die Angelegenheit zu einer persönlichen Sache für sie beide gemacht. Aber warum?


    Charley.


    Die anderen konnten übernehmen. Jenna konnte sich später Gedanken über Thadius machen. Sie ging das Gebiet um die Bühne ab und musterte die Menschen, die reglos am Boden lagen. Kein Charley.


    »Charley! Charley Padgett!«


    Der hohe, verzweifelte Schrei klang nicht so, als ob er von ihr kommen würde.


    Bitte, nicht noch einmal.


    Ein Pfeifen. »Hier. Hier drüben!«


    Jenna folgte den Pfiffen zur Rückseite der Bühne. »Wo?«


    »Hier! Neben dem grauen Laster!«


    Suchend blickte Jenna sich um und sah den grauen Laster. Sie ging hinüber.


    Yancy kniete neben Charley, aus seinem rechten Arm ragte ein großer Metallsplitter.


    »Sanitäter!«, schrie Jenna vergeblich. Alle waren bereits voll im Einsatz. Sie tippte auf ihrem Handy herum. »Wir brauchen einen Arzt hinter der Bühne! Sofort!«


    Charley stemmte sich mit dem gesunden Arm in eine sitzende Position. »Nichts, was man mit ein bisschen Klebeband nicht wieder hinkriegen würde, Rain Man. Ich bin okay.«


    Leicht gesagt. Charley wusste noch nicht, dass er das Ziel des Anschlags gewesen war. Oder doch?


    Jenna sah Yancy an. Er war zu ihrem Bruder geeilt. Ihm war es also klar.


    Als sie seinen haselnussbraunen Augen begegnete, nickte er. Als erfahrener Veteran hatte er bereits den Arm oberhalb der Wunde abgebunden und Charley angewiesen, den Arm hochzuhalten.


    »Bist du okay?«, fragte Jenna Yancy. Anscheinend hatte er nicht einmal einen Kratzer abbekommen.


    »So gut habe ich noch nie einen Anschlag überstanden«, scherzte er. »Wo ist er?«


    Yancy meinte natürlich Sebastian, aber Jenna dachte zuerst an Thadius Grogan. Dann: »Tot. Thadius Grogan hat ihn umgebracht.«


    Ungläubig sah Yancy sie an. »Und wo ist Thadius?«


    »Er …« Jenna brach ab. Sie musste ihm so viel erzählen. »Ich weiß nicht. Er ist … Sebastian hat Thadius’ Tochter nicht umgebracht. Das wurde mir klar, kurz bevor wir Zane aus den Augen verloren. Ich … ich habe einen Fehler gemacht und es ihm gesagt. Er …«


    Jagt jetzt wahrscheinlich den Privatdetektiv, der ihm die falschen Informationen lieferte. Das würde zu ihm passen.


    »Thadius hat den Detektiv nie persönlich getroffen«, murmelte Jenna vor sich hin.


    »Wer dann?«, fragte Yancy.


    »Keine Ahnung«, sagte sie, abgelenkt durch die Sanitäter, die endlich gekommen waren, um sich um Charley zu kümmern. Jenna und Yancy warteten, während sie den Zugang für eine Infusion legten und Charley in den Krankenwagen luden.


    »Wir kommen nach«, versprach sie Charley.


    Die Sanitäter schlossen die Türen und fuhren mit Jennas kleinem Bruder weg. Yancys Hand fand ihre und drückte sie fest.


    »So ähnlich wie beim letzten Mal?«, fragte Yancy.


    Jenna sah den jüngeren Charley vor sich, deutlich weniger bei Bewusstsein als heute.


    »Ein bisschen mehr Feuer«, antwortete sie.


    »Hm.« Dann: »Und Zane?«


    »Das weiß ich auch nicht. Das Team ist dran. Kommst du mit? Ich brauche ein Auto.« Um den Rest sollte sich ausnahmsweise mal jemand anders kümmern.


    Yancy sah sich um, als ob er Zane entdecken könnte. Als er sie nirgends sah, zuckte er mit den Schultern. »Du solltest einen SUV vom FBI klauen. Lief doch beim letzten Mal richtig gut.«


    »Ach, halt die Klappe.« Hank kam über die rauchenden Kabel auf sie zu. »Der brennende Schlauch ist gelöscht. Als Nächstes kommt die Bühne an die Reihe. Wir konnten Grogan in dem dichten Gedränge nicht verfolgen. Zu viele Trümmer zwischen ihm und dem nächsten Polizeiauto.«


    »Leider«, antwortete Jenna.


    »Was jetzt?«, fragte Hank.


    »Ich will zu Charley und mich erkundigen, wie es ihm geht.«


    »Und dann?«


    Dann will ich herausfinden, warum Isaac Keaton es auf meine Familie abgesehen hat. Und wie er auf Thadius Grogan gekommen ist. Ich muss erfahren, wie dieser ganze Wahnsinn zusammenhängt.


    »Dann finde ich heraus, wer zum Teufel Isaac Keaton ist.«
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    Thadius klopfte an die Tür des Hauses in dem ruhigen Vorort. Er wollte unbedingt Antworten auf seine Fragen. Mein Gott. Was hatte er getan?


    »Thadius! Was …«


    Mit der Pistole in der Hand schob Thadius sich an dem Mann vorbei. »Weg da. Wo ist sie?«


    »Hey hey, beruhig dich erst mal und steck das weg. Das brauchen wir hier nicht. Wir verurteilen dich nicht. Wir …«


    »Noch einmal: Wo. Ist. Sie.«


    Der Mann hob die Hände wie bei einem Banküberfall. »Wer?«


    »Deine Frau.«


    Die Augen des Mannes verrieten ihn. Er schaute zum Wohnzimmer.


    Thadius deutete mit der Pistole Richtung Wohnzimmer. »Los.«


    Als sie ins Zimmer kamen, kreischte die Frau auf. Sie sprang vom Sessel auf und wollte zum Telefon, aber Thadius richtete die Pistole auf den Kopf ihres Mannes.


    »Ich jag ihm eine Kugel in den Kopf. Ich schwör’s.«


    Sie hielt inne und wimmerte. Dann ging sie rückwärts und ließ sich wieder in ihren Sessel fallen.


    »Du hast mich reingelegt. Ich weiß es. Du hast mir ihren Namen gegeben, weil sie Kontakt zu dem Detektiv hatte. Du hast den Detektiv nie beauftragt. Ging auch gar nicht. Ihn gibt es gar nicht.«


    Der Ehemann zitterte. »Wovon redest du?«


    Doch Thadius sah nur die Frau an. »Sie weiß es. Ich will wissen, warum.«


    »Thadius, ich wollte das alles ni…«


    Thadius schubste den Ehemann grob beiseite und zielte zwischen die Augen der Frau. »Ich will das nicht hören! Sag mir, warum. Nur weil du sie empfohlen hast, bin ich überhaupt zu ihr gegangen. Wer ist sie?«


    »Es tut mir so leid! Ich wollte nicht…«


    »Ich frage dich ein letztes Mal. Wer ist sie?«


    Die Frau warf ihrem Ehemann einen Blick zu, dann senkte sie den Kopf. »Ich habe sie beim Treffen einer anderen Selbsthilfegruppe kennengelernt. Sie hat mich angesprochen! Sie wusste etwas über Leah! Sagte, wenn ich ihr helfe, dann … Sie hat versprochen, sie würde mir etwas über ihren Tod sagen!«


    »Was läuft hier eigentlich?«, fragte der Ehemann verzweifelt.


    »Sie hat mich verraten«, antwortete Thadius. Sie hatte das Gleiche gewollt wie er, aus demselben Grund gehandelt. Nur war sie bereit, ihn dafür ans Messer zu liefern.


    »Ich wollte das nicht, Thadius! Ich schwöre dir, ich …«


    »Spar dir das.«


    Thadius ging zu der Frau und setzte ihr die Pistole an die Stirn.


    »Bitte Thadius! Bitte tu das nicht!«, schrie ihr Mann.


    »Nein«, flüsterte sie.


    »Daran hast du nicht gedacht, stimmt’s? Wie es sein würde, wenn ich es herausfinde? Vielleicht hast du gedacht, ich wäre ein jämmerlicher Verlierer, der nach Emilys Tod stillhält und nie etwas unternehmen würde, hm?«


    »Nein«, wiederholte sie.


    Emily und Narelle. Narelle und Emily. Er hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen. Mein Gott, er hatte gedacht, er würde alles dafür geben, um sie zurückzubekommen. Doch selbst jetzt wusste er, sie hätte er nicht verraten.


    »Wie konntest du nur?«


    Sag es mir lieber nicht.


    Die Frau quiekte, als er die SIG fester gegen ihre Stirn drückte. »Was hättest du getan? Im Ernst, Thadius! Du meinst, du hättest nicht dasselbe getan wie ich?«


    »Nein«, sagte Thadius. »Das hätte ich nicht.«
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    Vor dem, was jetzt kam, graute es Isaac, aber er konnte es nicht länger hinausschieben. Obwohl er keinen Zugang zu den Nachrichten hatte und nicht wusste, was passiert war, sagte ihm die Uhrzeit, dass inzwischen das Chaos ausgebrochen war.


    Er lag auf dem Bett und starrte zur Decke der Krankenstation, stellte sich vor, der schmutzige Beton wäre ein riesiger Bildschirm, auf dem er die Ereignisse betrachten konnte, die er so meisterhaft inszeniert hatte. Zu schade, dass er kein Popcorn hatte, denn er hatte eine verdammt lebhafte Fantasie.


    Auf dem großen Bildschirm in seinem Kopf malte er sich verschiedene Varianten aus: Grogan schlug Sebastians Kopf gegen eine Backsteinmauer. Die Polizei erwischte Sebastian, als er gerade versuchte, die improvisierte Bombe zu zünden. Sebastian überlistete Grogan und lockte ihn genau in dem Moment dicht zum Schlauch, als er die Bombe zündete.


    Und trotz seiner anfänglichen Verachtung für diesen kleinen Jammerlappen drückte er ihm insgeheim die Daumen. Er lachte leise, als ihm das klar wurde. Aber egal wie es ausging, es war natürlich alles perfekt. Und unabhängig davon, was Isaac ursprünglich mit Sebastian vorgehabt hatte, der Junge hatte Qualitäten gezeigt. Hatte sich weiterentwickelt.


    »Ein bisschen Sonne, ein bisschen Wasser, ein bisschen Pflege. Wenn es ein Gänseblümchensamen ist, wird am Ende auch ein Gänseblümchen draus, aber wenn es eine Rose mit Dornen ist, dann kommen die Rose und die Dornen zum Vorschein«, murmelte er.


    Vielleicht war es das. Vielleicht hatte der Underdog in seinem Szenario ja doch etwas für sich. Als Sebastian Isaac zum ersten Mal aufgefallen war, war er nichts anderes für ihn gewesen als ein nützlicher Sündenbock, dem er die Schuld an seinen Taten zuschieben konnte. Ansonsten wollte er mit Sebastian nichts zu tun haben.


    An der Betondecke zeigte sich jetzt ein anderes Bild, als ob es in Breitbildformat auf seinen Bildschirm projiziert werden würde. Das Foto von Emily Grogan, mit dem Jenna Ramey ihn provozieren, eine Reaktion bei ihm auslösen wollte.


    Oh, Dr. Ramey, wie können Sie so viel und so wenig zugleich verstehen?


    Trotz all ihrer Fallanalysen, ihres Instinkts und der Erkenntnisse aus ihrem Studium war die Psychiaterin überzeugt gewesen, sie würde es erkennen, wenn ein Mörder sein Opfer betrachtete. Sie hatte auf erweiterte Pupillen oder Schweißausbrüche gewartet. Vielleicht sogar ein leichtes Keuchen. Das bemerkte sie wohl bei einem normalen Verbrecher.


    Aber ich bin nicht wie deine anderen Monster, Doktorchen. Deswegen läuft ja alles auch genau so, wie ich es erhofft habe.


    Jenna Ramey hatte nicht daran gedacht, dass jemand eine Frau, die ihm eine Abfuhr erteilt, mit ihrem eigenen Darm erwürgen kann, ohne dass dabei sein Puls höher als sechzig steigt. Dass sich dieser Jemand etwas besser im Griff hat als die Versager, die sie aus dem Lehrbuch kennt.


    Isaac schloss die Augen und atmete tief ein. Er konnte immer noch die Body Lotion auf Emilys Haut riechen, den leicht salzigen Hauch von Schweiß auf ihrem Nacken, der ihm in die Nase gestiegen war, als der Universitätsbus abrupt bremste und Emily, die stand, gegen ihn geschleudert wurde.


    Während des nachmittäglichen Stoßverkehrs war er in den Bus gestiegen, wenn die Fahrer froh waren, ihre zahlreichen Passagiere überhaupt unterzubringen, und sich nicht die Mühe machten, die Ausweise zu kontrollieren. Er war zu faul gewesen, über das gesamte Collegegelände zu latschen, um von der Innenstadt zu seinem geparkten Auto zu kommen, und plötzlich hatte er ein hübsches Mädchen auf dem Schoß. Sie bedankte sich, dass er sie aufgefangen hatte, und er akzeptierte ihr Dankeschön, indem er ihr »erlaubte«, ihn zum Mittagessen einzuladen.


    Am Anfang lief alles wie bei den anderen Objekten seiner Begierde. Er umschmeichelte sie und überhäufte sie mit Aufmerksamkeit. Im Grunde wurde er genau zu dem Menschen, den sie brauchte, zum perfekten Gefährten. Aber dann musste er immer häufiger lügen, wenn es um seine Kurse an der Universität ging, oder warum er nicht bei einer bestimmten Veranstaltung gewesen war. Und im Gegensatz zu vielen anderen verschloss sie nicht die Augen davor. Sie fing an, Fragen zu stellen, und seine Tarnung flog auf. Das wäre nicht schlimm gewesen, wenn er ihr nicht so häufig gefolgt wäre. Denn als ihr schließlich klar wurde, dass er nicht einmal studierte, ergaben ihre »zufälligen« Begegnungen auf dem Campus keinen Sinn mehr. Aus den zufälligen Aufeinandertreffen mit einem Bekannten wurden verdächtige Zusammenstöße mit jemandem, der gar nicht auf den Campus gehörte. Sie versuchte, die Situation elegant zu lösen, aber Isaac hatte es noch nie gut verkraftet, wenn man ihm sagte, dass er nicht bekam, was er wollte.


    Deshalb war er an jenem Tag zu Pembry Pawn gegangen. Er hatte im Laden herumgestöbert und versucht, seine Wut zu unterdrücken, indem er sich einredete, sie würde immer noch ihm gehören. Noch war es nicht zu spät, er konnte ihr irgendein neues Märchen auftischen. Er brauchte nur eine kleine Ablenkung. Emily hatte eine Schwäche für Secondhandklamotten und Schmuck, und hier fand sich sicher ein schönes Stück, weil ein Erbe es nicht erwarten konnte, Großmutters Perlen gleich nach ihrem Tod zu Geld zu machen.


    Dann kam dieser kleine Filmfreak in den Laden, ging zum Tresen und fragte den Verkäufer nach einer Pistole, die er als Requisite für einen Film brauchte. Ein Student vom College. Außerdem fragte er nach Feuerwerk. Der Ladeninhaber verkaufte ihm die Pistole und nannte ihm einen Laden, wo er Raketen kaufen konnte. Dann ging der Nerd wieder.


    Isaac hatte die Halskette weggelegt, die er sich gerade angesehen hatte, und war dem Nerd gefolgt. Er sah, wie der picklige Junge mit seinem Rucksack in ein altes hellblaues Auto stieg und davonfuhr.


    Damals hatte er nicht gewusst, warum er sich die Autonummer des hellblauen Wagens gemerkt hatte. Irgendetwas in seiner Psyche hatte ihm gesagt, dass es wichtig war. Noch so ein brillanter kleiner Geniestreich seines genialen Gehirns, das war ihm inzwischen klar.


    Die Pistole war ihm in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr aus dem Kopf gegangen, genauso wenig wie das Feuerwerk. Er hatte sie in Gedanken hin und her modelliert, als ob sie aus Ton wären, und so allmählich ihren Wert erkannt. Sie hatten ihn auf spektakuläre Ideen gebracht. Er war regelrecht von ihnen besessen, und nicht nur von ihnen, sondern auch von dem Nerd in seinem hellblauen Auto.


    Nach einer kurzen Recherche im Internet war er nicht nur auf Sebastian Waters’ Namen gestoßen, sondern auch auf seine Vergangenheit. Eine dunkle Vergangenheit mit erschreckenden Details. Eine sehr, sehr ungünstige Vergangenheit, falls sie je ans Licht kommen sollte, beispielsweise in Zusammenhang mit einem Mord.


    Aber das war nie passiert. Warum, wusste er auch nicht so genau. Sebastian hatte wahrscheinlich Glück gehabt, obwohl der Trottel das nie erfahren würde. Aber eine solche Glückssträhne würde Sebastian ohnehin nichts mehr bedeuten, wenn er feststellte, dass er einen Moment lang einfach Pech gehabt hatte, als Isaac bei Land of Valor zufällig auf den Namen stieß, der ihm bei seiner kleinen Recherche in Sebastians Vergangenheit schon einmal begegnet war. Online wurde Sebastians Name zudem mit den Elitespielern der Undertaker Gaming Gilde in Verbindung gebracht. Wie fasziniert er damals gewesen war, dass Sebastian dieselbe Lieblingsbeschäftigung in seiner Freizeit hatte. Er hatte gedacht, es sei vielleicht Schicksal gewesen, dass Sebastian nicht geschnappt worden war, dass er sich vielleicht mehr mit ihren Gemeinsamkeiten beschäftigen sollte …


    Er sah auf die Uhr. Keine Zeit mehr, von vergangenen Zeiten zu träumen. Trotz dieser Erinnerungen gab es noch viel zu tun. Er setzte sich auf die Kante der Pritsche und ließ die Beine baumeln.


    Showtime.


    Als Isaac Keaton den Kopf mit voller Wucht gegen die Wand stieß, explodierten seine Schläfen vor Schmerz, und der Raum drehte sich.


    Sehr schön. Noch einmal.


    Er schrie in der trommelfellzerfetzenden Lautstärke eines Fünfjährigen und warf sich noch einmal gegen die Wand, dieses Mal mit ausgestreckten Armen, als ob er etwas Unsichtbares zurückdrängen wollte.


    »Neeeeinnnn!«


    Seine rechte Hand schlug hart gegen den Zement. Er sah nur noch verschwommen. Das würde wirklich schnell gehen.


    »Nicht meine Sachen! Lass die Finger davon!«


    Alles nur Worte. Keine Ahnung, was er sagte. War ja auch egal.


    Unruhe auf dem Gang. »Kann mal jemand herkommen? Der dreht hier völlig durch!«


    »Lass das! Hör auf!«, schrie Isaac schrill. Wow. Er hatte gar nicht gewusst, dass seine Stimme so klingen konnte.


    Er rannte abermals gegen die Wand und trat mit dem Fuß dagegen. Wieder und wieder stieß er mit dem Fuß gegen die Wand, als ob sie ihn angreifen würde. Ein Zeh war mittlerweile sicherlich hinüber. Vielleicht auch mehrere. Er fühlte sich benommen, aber gleichzeitig voll da. Gutes Gefühl.


    Draußen brüllten die Wachen, keiner wusste, was zu tun war. Sie schrien, sahen zu, riefen andere herbei. Keiner hatte den Mumm einzugreifen. Das musste man sich mal vorstellen. Dämliche Schweine.


    Er schlug mit den flachen Händen gegen die Wand.


    Dieses Mal hatte er sich bestimmt die Hand gebrochen. Sie brannte wie Feuer und schwoll fast sofort an. Er versetzte der Wand einen Kinnhaken. Blut spritzte von seinen Knöcheln.


    »Geh weg, geh weg, geh weg!«


    »Er bringt sich noch um da drin! Wir müssen etwas unternehmen!«


    Die Türschlösser klickten. Isaac sah nicht auf, zuckte nicht einmal. Er schlug noch heftiger gegen die Wand, fügte seiner Hand immer weitere Verletzungen zu. Scheiße, die war wohl hinüber. Aber wenn schon, dann richtig.


    Dann spannte sich plötzlich jeder Muskel in seinem Körper an. Eisige Dolche durchfuhren ihn, und alles wurde steif. Er zuckte unkontrolliert. Die Wände wichen zurück.


    Als seine Muskeln wieder funktionierten, lag er auf dem Boden. Wärter hielten seine Arme fest, drückten ihn nach unten.


    Zwängten ihn nieder.


    »Ihr kriegt es nicht! Ich mach das nicht, ihr Arschlöcher! Ihr bekommt sie nicht!«


    Er zwang sich, um sich zu schlagen, aber sein Körper schmerzte. Diese Scheißkerle hatten ihn mit dem Elektroschocker traktiert!


    »Hierher!«, sagte ein Wärter.


    Die Schwester der Krankenstation beugte sich über ihn. Ein Band schnürte seinen Arm ab. Ein kleiner Stich, dann eine Nadel in seinem Arm. Er spürte die Kälte in seinen Adern. Beruhigungsmittel.


    Alles verschwamm vor seinen Augen, seine Muskeln entspannten sich gegen seinen Willen. Das konnte übel werden.


    Isaac kämpfte so weit wie möglich gegen das Medikament an. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Jetzt begann der gefährliche Teil.


    »Das Omelett ist in der Küche. Fertig für Bunny. Okay?«, sprach er den eingeübten Text.


    Es war gut, sich an eine funktionierende Vorlage zu halten. Er hatte sich vorbereitet, und solange er auf Kurs blieb, konnte er auf das Ergebnis vertrauen. Wenn er alles nicht so oft geübt hätte, wäre es schwierig geworden. Er nuschelte mehr, als er erwartet hatte, und musste gegen den Nebel in seinem Kopf ankämpfen.


    »Was ist passiert?«, fragte die Schwester.


    Isaac versuchte zu sprechen, hatte aber das Gefühl, als ob ihm jemand eine Socke in den Mund gestopft hätte. Er leckte sich über die Lippen und versuchte, mit seiner schlaffen Faust die Schwester zu treffen.


    Sie presste seinen Arm sanft nach unten, wie eine Katzenmutter, die ein schwaches Kätzchen maßregelt.


    »Die Hand muss geröntgt werden. Wir brauchen einen Krankenwagen. Wenn für den Transport eine spezielle Genehmigung erforderlich ist, besorgen Sie eine.«


    »Wird gemacht«, sagte der Wärter.


    Bevor Isaac die Augen schloss, sah er, wie die nötigen Vorkehrungen getroffen wurden.


    Mission erfüllt.
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    Jenna saß im Wartebereich des Krankenhauses, während sich die Ärzte um Charley kümmerten. Er werde wieder auf die Beine kommen, hatte man ihr gesagt. Er bekam eine Narkose, damit man den Splitter aus seinem Arm entfernen konnte, aber sobald er genäht war, eine Tetanusimpfung und jede Menge Antibiotika und Schmerzmittel erhalten hatte, stand seiner Genesung nichts mehr im Wege. Zu schade, dass das nicht für alle auf der Kundgebung galt.


    »Bei der Explosion sind fünf Menschen ums Leben gekommen, etwa ein Dutzend wurden durch Splitter oder das Feuer verletzt. Aber fünf sind wohl besser als fünfhundert«, hatte Hank am Telefon gesagt.


    Sie hatte nach Zane gefragt. Man hatte sie auf einem Parkplatz drei Straßen entfernt vom Parkhaus gefunden. Sie hatte das BAU-Team angerufen, nachdem sie es ein paarmal bei Sebastian versucht und erkannt hatte, dass er nicht kommen würde. Anscheinend hatte Sebastian doch ein Gewissen, wie Jenna ja die ganze Zeit vermutet hatte. Wahrscheinlich dachte er, er würde Zane einen Gefallen tun.


    Jenna nahm sich vor, Kontakt zu Zane aufzunehmen und ihr einen guten Psychologen zu empfehlen. Sie selbst war zu stark involviert, um ihr zu helfen.


    Yancy kam mit einer Sprite für Jenna und einer Cola für sich zurück in die Lobby. »Gibt’s was Neues?«


    Sie nickte. »Er ist aus dem OP und im Aufwachraum. Wir können bald kurz zu ihm.«


    Yancy ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen und legte das gesunde Bein auf dem Sitz gegenüber ab. »Heißt das, dass du jetzt aus dem Fall raus bist?«


    »Schön wär’s.«


    Bislang gab es keine Spur von Thadius Grogan, aber Jenna hoffte, dass sich das bald ändern würde. Thadius war Teil des Falles, und der Fall betraf zudem ihre Familie. Das konnte sie nicht ignorieren.


    »Ich muss wissen, warum er es auf mich abgesehen hat«, sagte Jenna.


    »Ja, das verstehe ich. Isaac hat von Anfang an nach dir gefragt, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Und das kam dir nicht äußerst merkwürdig vor?«


    Jenna trank einen Schluck und überlegte. Die einfache Antwort lautete Nein, aber für jemanden, der ihr Leben nicht kannte, war das vielleicht schwer zu verstehen.


    »Nicht wirklich. Also ja und nein. Andere Täter haben auch schon nach mir gefragt. Weil mich die Leute kennen. Sie sind krank, meine Bekanntheit gibt ihnen einen Kick. Und natürlich macht es etwas her, wenn sie von einer berühmten forensischen Psychiaterin befragt werden. Normalerweise ist es der klägliche Versuch, mehr Publicity zu bekommen. Und natürlich wollen sie wissen, in welcher Farbe ich sie sehe.«


    Yancy trank die Cola in nur wenigen Schlucken halb leer. »Aber du sagst es ihnen nicht?«


    »Nein.«


    »Gibt es dafür einen Grund?«


    Sie lachte unvermittelt los. Musste wohl an dem Schlafmangel und dem ganzen Chaos liegen. Glucksend brachte sie heraus: »Warum sollte ich?«


    Yancy lächelte. »Diese Logik ist nicht von der Hand zu weisen.«


    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er schien noch etwas sagen zu wollen.


    »Du willst wissen, welche Farbe du hast, oder?«, fragte sie.


    »Was?«, entgegnete Yancy überrascht.


    »Deine Farbe. Du willst mich danach fragen.«


    Er grinste wieder. »Vielleicht. Tu ich aber nicht.«


    Jennas Telefon summte, und sie stöhnte. »Nicht jetzt.«


    »Weißt du, du solltest das Ding wirklich für ein paar Tage im Jahr ausschalten. Oder wenigstens für ein paar Stunden«, sagte Yancy.


    Jenna gab ihm einen Schubs und stand auf. Die Frau am Empfang sah sie so böse an, dass sie lieber nach draußen ging.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Dr. Ramey?« Die Stimme klang zögernd, fast verängstigt.


    »Am Apparat.«


    »Gott sei Dank. Dr. Ramey, hier spricht Shawn Snow.«


    Jenna sah Shawn Snows Gesicht vor sich, dazu seine Farben. Es schien sehr lange her, dass sie Shawn und Amy Snow in ihrem Haus aufgesucht hatten, um sie nach ihrem Verhältnis zu Thadius Grogan zu befragen. Dabei waren es nur ein paar Tage. Sie hatte Shawn ihre Karte gegeben, aber nicht erwartet, noch einmal von ihm zu hören. Das Paar hatte alles andere als auskunftsfreudig gewirkt.


    »Was gibt es?«, fragte Jenna.


    »Ich … Sie müssen kommen. Thadius Grogan. Er war gerade hier.«


    Jenna und Yancy erreichten das Haus der Snows kurz nach den Sanitätern. Sie behandelten Amy Snow, Genaueres wusste Jenna nicht.


    Mit roten Augen begrüßte Shawn sie an der Tür. »Dr. Ramey.«


    Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er nahm sie.


    »Shawn. Ich bin froh, dass Sie angerufen haben. Wie geht es Amy?«


    Er reagierte auf ihre Frage völlig anders, als sie es von Shawn Snow erwartet hätte. Bei ihrem ersten Zusammentreffen war er so besorgt um die seelische Verfassung seiner Frau gewesen, als Amy erkannt hatte, dass Jenna und Hank nicht gekommen waren, weil sie den Mörder ihrer Tochter gefunden hatten. Wenn sich Jenna nicht täuschte, schaute Shawn verächtlich, als sie Amys Namen nannte.


    »Sie wird gerade wegen einer Panikattacke behandelt«, antwortete er.


    Kalt. Gefühllos. Grau. Weder ein beschützendes Grau noch das gedämpfte Kohlengrau, das sie beim letzten Mal bei den Snows gesehen hatte. Nein. Das war derselbe Zementton wie damals, als Isaac der Person, die er aus der Haft angerufen hatte, gesagt hatte, er liebe sie. So grau wie die Emotionen, die dahintersteckten.


    Der Schock angesichts seiner Reaktion war stärker als die Überraschung, als sie erfuhr, dass die Sanitäter Amy nicht wegen einer Schussverletzung behandelten. In Anbetracht der Verfassung, in der sich Thadius befunden hatte, als er nach dem Brand geflohen war, gab es eigentlich nur zwei Möglichkeiten, wie er sich verhalten würde: Er konnte weiter abrutschen oder mit dem Töten aufhören. Dass er den falschen Mann getötet hatte, hatte in Thadius etwas ausgelöst, doch bis jetzt hatte Jenna nicht gewusst was.


    »Hat Thadius Ihnen einen Hinweis gegeben, wo er hinwollte?«, fragte sie.


    »O ja.«


    »Wie bitte?«


    Wie beim letzten Mal trat Snow auf die Veranda heraus.


    »Anscheinend hat Amy Grogan reingelegt.«


    »Wie meinen Sie das?«, brachte Jenna hervor. Sie bemühte sich, ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Shawn bückte sich und zupfte Blätter von dem Busch neben der Veranda. »Sie hat bei einer Selbsthilfegruppe ein Mädchen kennengelernt. Nicht bei Double-F-Double-V-C, sondern bei einer anderen Gruppe. Ich weiß nicht, warum sie ohne mich hin ist, aber ich denke mal …«


    Er zerpflückte ein Blatt und ließ es ebenfalls auf den Boden fallen.


    »Ja, Mr. Snow?«, hakte Yancy nach.


    Shawn sah Yancy nicht an und fragte auch nicht, wer er war. Vielleicht nahm er an, dass Yancy auch beim FBI war. Shawn wirkte verärgert, aber vor allem enttäuscht.


    »Ich nehme an, sie suchte nach einer Möglichkeit, Leahs Mörder zu finden. Die Selbsthilfegruppen sind … sie stehen einem wirklich bei, aber man bekommt dort nicht nur Beistand angeboten, sondern auch anderes.«


    »Was zum Beispiel?«, fragte Yancy.


    »Dienstleistungen«, antwortete Shawn Snow.


    Zum Beispiel die Dienste eines Privatdetektivs. »Und was wurde Amy angeboten, Mr. Snow?«


    »Sie müssen mir glauben, ich wusste von alldem nichts«, sagte Shawn und rupfte weiter Blätter ab, die er auf den Boden warf.


    »Mr. Snow, wir sind nicht hier, um Sie zu verurteilen. Aber es ist wichtig, dass wir wissen, wo Thadius hinwill.«


    Außerdem war es nicht Jennas Aufgabe zu entscheiden, ob Shawn Snow sich mitschuldig gemacht hatte, auch wenn er aufrichtig klang. Die Anspannung in seiner Stimme sprach für seine Unschuld, und wenn Jenna ein professionelles Urteil abgeben müsste, hatte er nach ihrer Einschätzung nichts damit zu tun.


    »Dieses Mädchen wandte sich nach dem zweiten Treffen der neuen Gruppe an Amy. Sie sagte, sie könnte ihr Informationen über Leahs Mörder geben, wollte dafür aber einen Gefallen. Amy denkt, dass das Mädchen sie vielleicht verfolgt hat, aber darauf ist sie erst heute gekommen. Offensichtlich war das Angebot einfach zu attraktiv«, stieß er verbittert hervor.


    Das Orange-Braun, das Jenna bei der ersten Begegnung bei Amy gesehen hatte, leuchtete wieder auf. Es hatte auf Verleugnen hingedeutet, aber schon damals hatte Jenna das Gefühl gehabt, als ob Verleugnung nicht ganz zutraf. Das Orange war aufgetaucht, weil es bei Amys Persönlichkeit gar nicht um Verleugnen ging. Es war das Orange der Lüge.


    »Was für einen Gefallen?«, drängte Jenna.


    »Ihr einen Job bei Thadius Grogan zu beschaffen.«


    Das ergab einen Sinn. Sie hatten die Verbindung zwischen Thadius und Isaac Keaton nicht bei Grogans Selbsthilfegruppe finden können, weil es gar keine Verbindung gab.


    Was die Frage aufwarf: Wem vertraute Isaac so sehr, dass er sie in seinen Plan einweihte? Wahrscheinlich einer Freundin. Ehefrau? Nein. Isaac war sicher nicht verheiratet.


    »Wer war diese Frau, Mr. Stone?«


    Er lachte bitter. »Ich kenne sie. Sollte ich auch. Sie und Amy unterhielten sich. Amy stellte sie an. Verdammt, ich wusste sogar, dass sie Thadius kennengelernt hatte, aber ich kam nicht auf die Idee, dass sie bei ihm daheim putzte. Zu uns kam sie ein paarmal die Woche und machte die Wäsche.«


    Die unauffindbare Haushälterin.


    »Wie heißt sie? Und haben Sie ihre Adresse?«


    »Keine Adresse«, antwortete Shawn. »Aber sie heißt Lyra. Lyra Mintelle.«


    Der Name traf Jenna wie eine Abrissbirne. Einen Moment lang blieb ihr die Luft weg. Sie sah Zeitungen, Fotos.


    Namen.


    Yancy zog sie beiseite. »Entschuldigen Sie uns einen Moment«, sagte er zu Shawn. Dann außer Hörweite: »Was ist? Was hast du?«


    »Dover Mintelle war … Claudias zweites Opfer. Lyra ist seine Tochter aus einer früheren Ehe. Und sie hatte einen Bruder.«


    »Moment. Echt? Du meinst, Claudia ist Isaacs böse Stiefmutter?«, fragte Yancy.


    Jenna war wie erstarrt und schaffte es gerade noch, Yancy ihr Handy in die Hand zu drücken. Er nahm es und begann zu tippen. Hoffentlich schickte er die Information an Hank oder Irv. Am besten an beide.


    Deshalb hatte Isaac Keaton von Anfang an nach ihr gefragt. Deshalb hatte er es bei der Kundgebung auf ihre Familie abgesehen, deshalb war er so interessiert gewesen, wie sie Claudia vor all den Jahren durchschaut hatte. Er wollte sein Spielchen spielen, und in seinem Leben war Claudia bisher dem perfekten Spieler am nächsten gekommen. Tatsächlich gab es in seiner Vorstellung nur eine Person, die noch perfekter war. Eine Gegnerin, von der er wusste, dass sie noch nicht geschlagen worden war, noch nicht einmal von Claudia, also dem Teufel persönlich.


    Isaac hatte wissen wollen, ob er das schaffte, was Jennas Mutter nicht geschafft hatte. Er wollte sie besiegen.


    »Komm«, sagte Yancy und schob sie zu dem Wagen, den sie von einem FBI-Mitarbeiter geliehen hatten.


    Mein Gott, überall dieser Nebel. Sie wussten ja noch nicht einmal, wohin sie fahren sollten. »Shawn Snow …«


    »Die örtliche Polizei wird sich um die Snows kümmern«, sagte Yancy.


    Plötzlich sah sie Hank vor sich. Er war nicht real, oder? Aber warum eigentlich nicht? Thadius Grogans Name war sicher im Polizeifunk erwähnt worden.


    »Jenna, ich muss mit dir reden!«


    Yancy stellte sich vor sie. »Nicht jetzt, Hank. Sie braucht eine Pause. Wir haben gerade herausgefunden … Ich habe Ihnen eine Nachricht geschickt. Es gibt eine Verbindung zwischen Thadius Grogan und Lyra Mintelle, der Tochter eines Opfers von Claudia.«


    »Was?«


    Jenna schluckte und stellte sich neben Yancy. »Die Tochter von Dover Mintelle. Sie hatte einen Bruder. Ich nehme an, dass Isaac durch sie Kontakt zu Thadius aufnahm. Sie war seine Haushälterin.«


    »Mein Gott«, sagte Hank. Er hatte den Faden verloren und starrte sie nur an.


    »Hank?«


    Er schüttelte heftig den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Jenna, es wurde ein Antrag gestellt, Isaac Keaton nach Sumpter zu verlegen. Er zeigt Anzeichen von Schizophrenie.«


    Erneut blieb Jenna kurz die Luft weg, aber dieses Mal konnte sie wieder klar denken. Das war alles ein bisschen zu eindeutig. Claudias brillanter Plan, nicht ins Gefängnis zu müssen, und jetzt hatte Isaac dasselbe vor.


    Er kannte Claudias Muttermal. Er musste Claudia getroffen haben, auch wenn er nie im Sumpter Building gearbeitet hatte. Der Kerl wusste alles über Jennas Familie und hatte es von Anfang an auf Jenna abgesehen.


    Er musste das andere Kind sein. Lyras Bruder.


    »Ich muss zum Gefängnis und mir Claudias Akte ansehen«, murmelte sie vor sich hin. Die Antworten waren in dieser Akte, aber sie hatte keine Zeit, sich die Akte zu besorgen. Isaac durfte nicht verlegt werden. Wenn er erst einmal in Sumpter war, würden sie ihn dort womöglich nie wieder rauskriegen.


    »Was kann ich tun?«, fragte Hank.


    Das bräunliche Orange der Lüge zeigte sich vor Jennas innerem Auge. Sie musste Isaacs Plan durchkreuzen.


    »Ich kann das regeln, Hank. Ich weiß, ich kann das. Aber ich brauche Claudias Akte. Sie ist in meiner Wohnung.«


    »Schlüssel?«, sagte er.


    Sie nahm die Wohnungsschlüssel aus ihrer Tasche und gab sie ihm. »Wir treffen uns im Präsidium.«


    Jenna und Yancy sprangen ins Auto und rasten los. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.
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    »Er ist auf der Krankenstation«, sagte Saleda, während sie zusammen mit Jenna durch den Flur ging.


    Sie hatte Jenna und Yancy am Eingang des Gefängnisses empfangen, aber Yancy wurde gleich am Tor aufgehalten. Dass Hank nicht bei ihnen war, erwies sich als Problem. Wenn ein hochrangiger Verbrecher anfing, mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen, wurde man in Gefängnissen anscheinend empfindlich, was die Sicherheit betraf und wen man hereinließ.


    »Das ist in Ordnung«, sagte Yancy. »Ich warte im Auto.«


    Sie hatten keine Zeit zu diskutieren.


    »Haben sie ihn ruhiggestellt?«, fragte Jenna.


    »Er hat ein schnell wirkendes Beruhigungsmittel bekommen, er wird also gerade noch ziemlich benommen sein, offiziell also nicht vernehmungsfähig. Aber wenn er wirklich schizophren ist, spielt es ohnehin keine Rolle, ob er einen klaren Moment hat oder nicht.«


    »Wie wahr.« Sie hatten die Krankenstation erreicht, wo Isaac friedlich auf seinem Bett saß. Die Schwester hatte den Arm geschient, und das Gefängnis hatte ein tragbares Röntgengerät angefordert, doch das war noch nicht eingetroffen. »Wünschen Sie mir Glück.«


    »Viel Glück«, sagte Saleda und ging, um das Gespräch mit der Videokamera aufzuzeichnen.


    Die Wache schloss die Tür auf, und Jenna schlüpfte hinein.


    Isaac sah nicht auf.


    »Wie ich gehört habe, hatten Sie einen heftigen Tag heute«, sagte sie.


    »Das kann man wohl sagen.«


    Bisher hatte er jedenfalls alles richtig gemacht. Die meisten Simulanten vermasselten es und zeigten ständige Symptome, obwohl ein echter Schizophrener nur Schübe hatte.


    »Was ist passiert?«


    Isaac blickte sie verstohlen an und lächelte. »Dr. Ramey, das Sie wissen doch.«


    Für die Videoaufzeichnung klang das aufrichtig und unverfänglich, aber Jenna wusste, was Isaac ihr damit sagen wollte. Sie sollte heraushören, dass er genau wie Claudia aufgrund seiner vorgetäuschten Unzurechnungsfähigkeit um ein Verfahren wegen Mordes und eine Verurteilung herumkommen wollte. »Warum erzählen Sie es mir nicht in Ihren eigenen Worten?«


    »Ich hab Dinge gesehen.«


    Keine Details, das Zögern genau getimt. Er hatte sich bestens vorbereitet.


    »Was für Dinge?«


    Er grunzte. »Meine Schwester.«


    »Haben Sie ihre Stimme gehört?«, fragte Jenna.


    Isaac schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Das klang stimmig. »Sie gesehen?«


    »Nein.«


    »Können Sie mir sagen, was Sie denn nun gesehen haben?«, fragte Jenna. Bisher erwies er sich als guter Schauspieler. Aber das wusste sie bereits seit ihrer ersten Begegnung.


    »Was ich gesehen habe? Einen Mann, der versucht, sie mir wegzunehmen. Der unserer Familie etwas Wichtiges wegnehmen will. Schwer zu erklären.«


    Hier zeigte er erste Anzeichen eines Psychopathen, zumindest in Jennas Augen. Er hatte die Frage wiederholt. Das reichte natürlich noch nicht, aber der Satz gab ihr Rückhalt. Sie konnte ihn austricksen. Jetzt musste sie es nur noch beweisen.


    Sie überflog den Bericht der Wachen, die Isaacs kleine Inszenierung mitbekommen hatten. Er war gegen die Wand gerannt, hatte dagegen getreten, sie angeschrien. Dann eine kleine Notiz ganz unten dazu, was er geschrien hatte.


    Beinahe hätte Jenna scharf Luft geholt. Zeit für Kekse … »Und das Omelett?«, fragte sie.


    »Das Omelett?«, wiederholte er.


    »Ja. Sie sagten etwas über ein Omelett. Hat jemand Ihnen ein Omelett gemacht?«


    Die Antwort war eigentlich völlig egal. Wenn Isaac wirklich eine schizophrene Episode gehabt hatte, würde er sich nicht daran erinnern. Wie auch immer, die Aussage passte nicht zu der Halluzination, die er ihr schilderte. Zu willkürlich. Zu vorgefertigt.


    Und es klang genauso wie das, was Claudia immer sagte. Sie fragte ständig nach Keksen.


    Isaac Keatons Schauspieltalent war bewundernswert, aber er hatte nicht die richtigen Vorbilder studiert. Er hatte Claudia studiert.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er.


    »Kehren wir noch einmal zu Ihrer Halluzination zurück. Es wurden also Dinge weggenommen. Wollte man Ihnen wehtun?«


    »Der Mann, den ich sah, wollte meine Schwester. Wollte ihr wehtun. Ich wusste es einfach. Sie sollten das verstehen, Dr. Ramey. Er wollte meiner Schwester wehtun.«


    Bei dem Wort »Schwester« sah Isaac sie mit kalten blauen Augen an. Charleys totenbleiches Gesicht tauchte vor ihr auf, und Jennas Puls beschleunigte sich. Lass das nicht zu. Er treibt seine Spielchen mit dir.


    Isaac hatte alles von Claudia gelernt. Alles.


    »Wie sah der Mann aus?«, fragte Jenna und dachte an ein ganz bestimmtes Detail.


    »Groß, schlaksig. Schlitzförmige Augen.«


    »Hatte er Haare?«


    »Ja. Kurz, wie bei einem Bürstenschnitt.«


    »Welche Farbe?«


    »Schwarz«, antwortete er.


    Bingo.


    »Welche Farbe hatte sein Hemd?«


    »Schwarz.«


    »Haben Sie irgendwelche Farben an ihm gesehen?«, fragte sie und zwang sich, regelmäßig zu atmen.


    Isaac sah ihr direkt in die Augen. »Nein. Er war schwarz-weiß. Alles war schwarz-weiß.«


    Jenna lächelte und biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie schaffte es nicht. Sie musste breit grinsen, dann sogar laut lachen.


    »Was ist denn so komisch?«, fragte Isaac und musterte sie. Er dachte sicher, sie sei durchgedreht.


    Sie stand auf. »Sie hätten ein bisschen besser recherchieren sollen, Isaac. Claudia ist nicht wirklich schizophren. Das wissen Sie. Nein, sie ist weder schizophren, noch haben Sie sie gekannt, als sie anfing, die Schizophrene zu spielen.«


    Schweigend starrte er sie an. Zum ersten Mal wirkte er nicht mehr so selbstgefällig.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er schließlich.


    Jenna ließ den Bericht der Wärter auf den Holzstuhl fallen, den die Schwester für das Gespräch hereingestellt hatte. »Das Omelett war eine schlechte Idee. Hat Sie verraten.«


    »Ich …«


    »Die Zeitungen schrieben immer über meine Mutter und ihre Halluzinationen und die interessante Tatsache, dass ich sie in Schwarz sah, als schwarze Witwe. Sie haben das schon bei unserem ersten Gespräch erwähnt. Ich habe Ihnen damals gesagt, dass ich sie nicht in Schwarz sah, aber selbst dann erkannten Sie nicht, dass Sie einen Fehler gemacht hatten. Sie hatten all die Berichte über die schwarz-weißen Halluzinationen meiner Mutter gelesen und die seltsame Übereinstimmung, dass ich sie in Schwarz sah. Aber die Berichte waren ungenau, Isaac.«


    Isaacs Mund zuckte ganz leicht. Sie sollte jetzt gehen, noch während er überlegte. Aber sie konnte nicht. Ausnahmsweise einmal war es einfach zu schön, ihm ihr Wissen genüsslich unter die Nase zu reiben.


    »Claudia hat nie behauptet, dass sie optische Halluzinationen hatte, Isaac. Sie täuschte akustische Halluzinationen vor. Und selbst wenn sie behauptet hätte, sie hätte optische Halluzinationen, echte Schizophrene halluzinieren nicht in Schwarz-Weiß. Sie sehen Farben.«
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    Isaac sprang vom Bett auf und ging auf Jenna los. »Du blöde, miese, dreckige Fotze!«


    Jenna wich zurück, doch sie hatte nicht viel Platz zum Ausweichen. Sie war mit Isaac in der Zelle eingeschlossen.


    »Wärter!«, schrie sie.


    »Du mieses Stück Scheiße! Claudia hätte dich umbringen sollen, als du noch in die Hosen gepisst hast!« Isaac hatte seine Maske fallen lassen. Er wusste, dass er geschlagen war.


    »Ganz ruhig, Isaac. Sie kommen jetzt sowieso in Haft, da würde ich an Ihrer Stelle den Behörden keinen Grund geben, die Haftstrafe zu verlängern. Obwohl ich überhaupt nichts dagegen hätte, das können Sie mir glauben«, antwortete Jenna.


    Isaac drängte Jenna in die Ecke der Zelle. »Zu Ihrem eigenen Besten können Sie nur beten, dass ich nie wieder hier rauskomme, Jenna. Sie und Ihr kleines Mädchen! Ich kriege euch beide.«


    »Sicher. Genau wie Charley, hm? Es geht ihm übrigens gut. Sie haben sich wirklich Mühe gegeben mit Ihrem kleinen Plan und den Höhepunkt sehr schön inszeniert. Ich nehme an, Sie sahen Charleys Namen irgendwo auf einem Flyer und hatten dann die Idee mit der Bombe. Wenn das keine Laune war, hätten Sie sicher auch einen anderen Auftritt von ihm ausfindig gemacht und dafür gesorgt, dass nichts dem Zufall überlassen bleibt. Sie wissen es. Immer das Beste geben? Aber es ist okay. Jetzt sollten Sie sich allerdings besser auf das erste Mal duschen im Gefängnis vorbereiten.«


    Als Isaac sich mit erhobenem Gipsarm auf sie stürzte, duckte Jenna sich, trommelte gegen die Wand und schrie nach den Wärtern.


    »Du dreckige Hure!«, brüllte Isaac und warf sie zu Boden. Er schlug sie ins Gesicht und drückte ihr mit der gesunden Hand die Kehle zu.


    Jenna strampelte unter ihm und trat ihm so fest sie konnte in die Leiste. Er stöhnte auf, und in dem Moment hörte sie, wie die Tür entriegelt wurde.


    Die Wärter stürmten herein. Der eine machte Isaac Keaton mit dem Elektroschocker unschädlich, während der andere Jenna auf die Beine half. »Sind Sie okay, Dr. Ramey?«, fragte er.


    Jenna starrte Isaac Keaton an, der auf dem Boden lag und dem der Schaum aus dem Mund lief. Das hing davon ab, was man mit »Okay« meinte. Vor dieser Begegnung war Isaac Keaton wahrscheinlich nur neugierig auf Jenna gewesen, auch wenn sich diese Neugier als gefährlich erwies. Wahrscheinlich wollte er sie verletzen, weil er beweisen wollte, dass er das Spiel noch besser beherrschte als Claudia, wobei die Schmerzen, die er Jenna und ihrer Familie zufügen wollte, eher nebensächlich waren. Es ging ihm nur um die Sache.


    Aber jetzt wollte er nicht mehr nur ihre Fähigkeiten als würdige Gegnerin auf die Probe stellen. Falls er je wieder die Gelegenheit haben sollte, würde er sich blutig an ihr rächen.


    Sie wandte den Blick von der mitleiderregenden Gestalt am Boden ab und brachte ihre Kleidung in Ordnung. »Jetzt ein schönes heißes Schaumbad.«


    Als sie sich umwandte, rief Isaac ihr nach: »Dr. Ramey, beten Sie, dass man mich für immer einlocht oder gleich umbringt, denn wenn ich je wieder auf freien Fuß komme, dann schwöre ich bei Gott, dass ich zu Ende bringe, was Ihre Mutter begonnen hat. Ich schwöre es, ich bringe Sie um.«
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    Irv schickte Yancy die Adresse von Lyra Mintelle mit der Nachricht: Sind Sie bei Jenna und Hank? Erreiche Sie nicht.


    Er saß im Auto und wartete. Keine Jenna, kein Hank. Womöglich war Thadius Grogan jetzt bei Lyra Mintelle. Wenn Thadius sie zuerst erwischte, konnte sie ihnen vielleicht nicht mehr sagen, wozu Isaac sie angestiftet hatte. Wenn sie lebte und sie es ihnen verriet, war Lyra womöglich der Schlüssel, mit dem man Isaac hinter Gitter bringen und davon abhalten konnte, Claudia Ramey nachzueifern.


    Die Entscheidung schien ganz einfach.


    Yancy setzte sich hinters Steuer und fuhr vom Parkplatz. Er würde Jenna eine SMS schicken. Allerdings wusste er nicht, was er tun sollte, wenn er bei Lyra war. Im besten Fall konnte er dafür sorgen, dass Lyra Thadius nicht ins Haus ließ, wenn er auftauchte. Oder vielleicht konnte Yancy Thadius aufhalten, wenn er schon dort war.


    Du begehst vielleicht den größten Fehler deines Lebens, Kumpel.


    Die Adresse war irgendwo weit draußen in der Pampa. Vielleicht hatte Thadius gar nicht hingefunden, Yancy war sich selbst nicht sicher, ob er trotz Navigationsgerät immer richtig abgebogen war. Endlich stand er vor der Auffahrt. Kein Auto war dort geparkt. Das Garagentor war zu, möglicherweise war also jemand zu Hause.


    Yancy klingelte nicht, sondern schlich, so gut es mit seinem Metallfuß eben ging, zur Rückseite des Hauses. Die Veranda war verglast. Wie sich herausstellte, war es kein Problem reinzukommen, denn es war nicht abgeschlossen, und Yancy ging einfach hinein. Im Haus war es still, von oben erklang leise klassische Musik.


    Yancy zog die Pistole. Oben auf der Treppe lugte er vorsichtig um die Ecke. Wäre gut gewesen, wenn du zuerst alle Zimmer unten überprüft hättest, Schlaukopf. Wärst echt ein Supercop geworden.


    Zu spät. Augen zu und durch.


    Yancy folgte der Musik und ging mit vorgehaltener Waffe Richtung Schlafzimmer. Die Musik schwoll an, ein Orchester setzte zum Crescendo an.


    Eine rothaarige Frau um die zwanzig lag auf dem Bett. Leblos.


    Er fühlte den Puls. Nichts. Aber sie war noch warm.


    Hastig zerrte Yancy das Handy aus der Tasche. Das Akkuzeichen blinkte rot. Er drückte auf den Lautsprecher und tippte den Notruf. Dann begann er mit der Wiederbelebung.


    Machte sie einen Atemzug?


    Er beugte sich vor und betrachtete ihre Lippen. Ja, sie atmete. Er hatte sie zurückgeholt. Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen.


    »Notrufzentrale, wie können wir Ihnen helfen?«


    Bitte Akku. Halt durch.


    »Ich bin hier in der 6514 Chestnut Road in … verdammt, ich weiß nicht, wo ich bin. Hier liegt eine Frau, bewusstlos.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich habe keine Ahnung! Kommen Sie einfach her!«


    »Wer sind Sie?«, fragte Lyra Mintelle mit schwacher Stimme.


    Ihre Lider flatterten, sie schlug die Augen auf und schloss sie wieder. Yancy sah die grünen Farbsprengsel in ihrer Iris.


    »Ich bin … gleich kommt Hilfe. Hat Thadius Grogan Ihnen das angetan?«


    Sie hustete und streckte den Hals, um besser Luft zu bekommen. »Thadius?«


    »Ja! Wo ist er?«


    Als sie versuchte, den Kopf zu schütteln, musste sie wieder husten. Sie krallte sich an Yancy fest, als ob er ein Rettungsring wäre.


    »Ich weiß nicht, wo … Thadius hasst mich. Er hat ja recht … Ich hasse … mich auch.«


    Es war Yancys einzige Chance, mehr über Isaac Keaton herauszufinden. Sie musste weiterreden, aber er hatte keine Ahnung, was er sie fragen sollte. Auf der Fahrt hatte er sich vorgestellt, wie er Thadius Grogan aufs Dach verfolgte und sich dort einen Kampf mit ihm lieferte. Und jetzt musste er eine halb bewusstlose Lyra Mintelle auf ihrem Bett verhören.


    »Warum?«, war alles, was Yancy herausbrachte.


    Lyra hustete erneut. »Ich … furchtbare Sachen … ich wusste … half ihm aber trotzdem. Jetzt hab ich nur noch … Schmerzen … große Schmerzen.«


    »Wo ist Thadius, Lyra?«


    »Weg«, antwortete sie.


    »War er hier?«


    Lyras Atem rasselte furchtbar. »Ja.«


    »War er das? Was hat er getan?«, fragte Yancy. Panik erfasste ihn. Dieses Geräusch bedeutet nichts Gutes.


    »Er hat gesagt … ich muss … mit mir … leben.«


    Rasselnd holte Lyra noch einmal Luft, dann war sie still. Yancy versuchte es erneut mit Wiederbelebung, aber dieses Mal ohne Erfolg.


    Shit.


    In dem Moment sah er den Umschlag auf dem Nachttisch. Darauf stand handschriftlich »Für Isaac«.


    Sollte er den Tatort kontaminieren, wenn die Polizei schon auf dem Weg war, oder geduldig warten, bis jemand kam, damit er die Situation erklären konnte? Was für eine Entscheidung.


    Yancy griff nach dem Umschlag und riss ihn auf.


    Rasch überflog er das Geschriebene. Ein Abschiedsbrief an ihren Bruder.


    Darin nannte sie ihn nicht Isaac.


    Joey,

    wenn du das liest, bin ich nicht mehr. Ich habe alles getan, um dich zu beschützen. Wirklich. Es ist nur … Ich verstehe, warum du es tun musstest, aber unsere Wege verliefen nie gleich. Es tut mir leid, aber ich konnte nicht mehr. Ich habe mein Bestes gegeben. Du musstest sie treffen und herausfinden, warum sie so wurde. Ich glaube, ich verstehe das. Sie hat etwas getan, was wir nicht konnten, vor allem was Dad betrifft. Wir konnten ihn nicht retten, und ich weiß, wie sehr du dich deswegen quälst.


    »O ja«, murmelte Yancy. Isaac wollte Jenna nur aus einem einzigen Grund treffen – er wollte wissen, wie man gewinnt. Yancy wusste nicht viel über Fallanalyse, aber ihm war klar, dass es Isaac kein emotionales Bedürfnis gewesen war, Jenna zu treffen. Soziopathen hatten keine emotionalen Bedürfnisse. Sie wollten sich mächtig fühlen, und in Isaacs Augen war Jenna die mächtigste Person, die er kannte. Wenn er sie besiegte, war er unbesiegbar. Wenn er sie besiegte, war er Gott.


    Yancy las weiter.


    Nach allem, was ich weiß, bin ich mir nicht sicher, ob du je wieder nach Hause kommen wirst, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das ertragen kann. Und wenn ich überlege, was ich getan habe, bin ich mir auch nicht sicher, ob ich weiterleben will, selbst wenn du an meiner Seite wärst, um mir beizustehen. Ich weiß, ich bin schwach, und du hasst Schwäche, deshalb hasse ich mich umso mehr. Ich habe dich im Stich gelassen, das tut mir leid. Aber du sollst wissen, dass ich versucht habe, dir zu geben, was du die ganze Zeit gebraucht hast. Ich habe die Briefe und das Päckchen verschickt, aber ich habe auch Schritte unternommen, die sicherstellen, dass dir am Ende Gerechtigkeit widerfahren wird.


    Als Yancy den letzten Abschnitt las, wurde ihm übel. »O nein. Mein Gott!«


    Er griff wieder nach seinem Handy, doch das rote Lämpchen oben blinkte. Das Display wurde schwarz.


    »O Gott! Nein …«


    Er ließ Lyra und den Brief zurück und rannte zum Auto.
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    Endlich hatte Jenna den Papierkram im Gefängnis erledigt. Der staatlich bestellte Psychiater würde den Fall übernehmen, und das FBI würde einen anderen forensischen Psychiater hinzuziehen, der Isaac Keaton einschätzen sollte. Obwohl Keaton dadurch noch einmal die Chance hatte, allen etwas vorzuspielen, würde Jenna dafür sorgen, dass er Claudias kleinen Trick nicht noch einmal anwenden konnte, und das war das Einzige, was zählte.


    Allerdings war Hank immer noch nicht mit dem Ordner gekommen. Zum Glück hatte sie Isaac auch ohne die Akte überlisten können.


    Saleda kam in das Büro, das Jenna zur Verfügung gestellt worden war, damit sie die Formulare ausfüllen konnte. Sie warf Jenna ihr Handy zu, das sie am Gefängniseingang zurückgelassen hatte. »Ein langer Tag. Haben Sie etwas von Hank gehört?«


    Jenna sah sich ihre Nachrichten an. Nichts. Aber eine SMS von Yancy.


    »O mein Gott! Yancy … Thadius Grogan … Lyra …«


    Beruhigend hob Saleda die Hand. »Keine Sorge. Die Polizei hat Grogan vor zehn Minuten in seinem Haus festgenommen. Sie haben ihn im Zimmer seiner Tochter gefunden, er hatte eine Handvoll Alprazolam genommen, konnte aber wiederbelebt werden. Lyra Mintelle hatte weniger Glück.«


    »Wie meinen Sie das?« Yancy, was hast du getan?


    »Sie ist tot. Jemand hat den Notruf von ihrem Haus aus alarmiert. Sie hat sich Kaliumchlorid gespritzt. Tja, als Krankenschwester hat man natürlich ganz andere Möglichkeiten, wenn man psychische Probleme hat.«


    »Sie hat den Notruf gewählt?«


    »Nein, ein Mann. Keine Spur von ihm, aber sie hinterließ einen Abschiedsbrief. Größtenteils unverständliches Zeug, aber nach allem, was wir wissen, gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass jemand sie umgebracht hat. Die einzigen Fingerabdrücke, die wir außer ihren fanden, sind nicht in dem Raum, wo sie sich die Spritze verpasst hat. Sie sind nur in einem Zimmer. Sieht aus, als ob der mysteriöse Fremde versucht hat, sie zu retten.«


    Yancy.


    Jenna heftete die Papiere zusammen. Dann stand sie auf und gab Saleda die Formulare. »Macht es Ihnen etwas aus, sich darum zu kümmern? Ich würde gerne nach Hause und mich duschen, bevor ich ins Krankenhaus fahre. Ich muss dieses Monster von mir abwaschen.«


    »Kein Problem«, sagte Saleda. »Melden Sie sich, wenn Sie unserem furchtlosen Chef begegnen, okay?«


    »Wahrscheinlich sehen Sie ihn noch vor mir«, antwortete Jenna. »Glauben Sie, wir können einen Polizisten auftreiben, der mich nach Hause begleitet?«


    »Hey, man munkelt, dass Moose auf Sie steht. Ich glaube nicht, dass Sie ihn lange überreden müssen«, sagte Saleda und zwinkerte.


    Die Fahrt nach Hause hätte entspannend sein können, jetzt, da der Fall praktisch gelöst war, aber leider war Moose nicht davon abzubringen, ihr seine Lebensgeschichte zu erzählen und darzulegen, warum er schon als kleiner Junge unbedingt Polizist werden wollte. Die Geschichte wäre vielleicht sogar interessant gewesen, wenn er nicht bei jeder Gelegenheit betont hätte, wie sehr ihm eine Frau im Leben fehlte.


    Als sie vor ihrer Wohnung hielten, war Jenna mehr als erleichtert.


    »Vielen Dank«, sagte sie und stieg aus.


    »Soll ich mit reinkommen?«, fragte er mit leichter Enttäuschung in der Stimme.


    »Nein, vielen Dank. Ich komm zurecht.« Hauptsache, du redest nicht länger auf mich ein.


    »Okay, Doc. Machen Sie’s gut.«


    Moose fuhr davon. Jenna ging ins Haus und die Treppe zu ihrem Stockwerk hinauf. Heute hätte sie es wirklich verdient, den Fahrstuhl zu nehmen. Aber irgendwie dachte sie immer erst daran, wenn sie schon halb oben war.


    Bereits vom Treppenhaus aus konnte Jenna sehen, dass etwas mit ihrer Wohnungstür nicht stimmte. Klemmte da ein Umschlag in der Tür?


    Doch als sie näher kam, sah sie, dass es Hanks Schlüssel war. Er hatte ihn außen stecken lassen.


    Hank würde nie …


    Claudia würde so etwas machen. Absichtlich.


    Jenna griff in ihre Tasche und holte die Glock heraus. Schweißtropfen rannen ihr in den Nacken und liefen ihr den Rücken hinunter.


    Sie drückte die Tür auf, nutzte sie als Deckung und überprüfte die rechte Seite des Zimmers. Sauber. Sie senkte den Lauf der Pistole, öffnete die Tür ganz und schaute nach links, bereit, jemandem in die Beine zu schießen. Nichts.


    Sie schloss die Wohnungstür und ging weiter. Manche Dinge durfte man einfach nie vergessen, und dazu gehörte, dass man einer offenen Tür nie den Rücken kehrte.


    In der Küche würde es schwieriger werden. Keine Deckung, kein Partner zur Unterstützung. Sie konnte die Polizei rufen und warten, aber sie hatte keine Zeit. Wenn Claudia hier war und Hank abgefangen hatte, zählte jede Minute. Jenna nahm ihr Handy und tippte den Notruf, dann schob sie es wieder in die Tasche. Wenn sie telefonierte, würde sie ihre Anwesenheit verraten, falls jemand in der Wohnung war.


    Sie drückte die Schwingtür auf, die zur Küche führte, und sicherte sie in einem 360-Grad-Radius. Nur mühsam kontrollierte sie ihren Atem. Niemand.


    Der Flur.


    Hitze breitete sich in Jennas Dekolleté aus und erreichte die Wangen. Ihre Arme prickelten vor Hochspannung.


    Der Schlüssel in der Tür.


    Ihre Füße tappten schnell und geräuschlos über den Teppich. Sie überprüfte ein Zimmer nach dem anderen. Ayanas Zimmer, ihr eigenes, Charleys Zimmer. Alle leer.


    Am Ende des Flurs lag das Zimmer ihres Vaters. Die Tür war halb offen. Die Glock im Anschlag, riss Jenna die Tür auf, ihr Puls raste.


    »Arschlo…«


    Jenna stieß gegen Hank, er lag in einer Blutlache vor dem kleinen Badezimmer ihres Vaters. Ein Blick sagte ihr, dass niemand in der Dusche war, niemand auf der Toilette. Eine weitere Versteckmöglichkeit gab es nicht.


    Sie kniete sich neben Hank, fühlte seinen Puls. Nichts. Sie hatte es ohnehin gewusst.


    Ihm war dreimal aus kurzer Distanz in die Brust geschossen worden. Seine Augen standen offen und starrten überrascht geradeaus.


    Der Vater ihres Kindes, der Mann, den sie so viele Jahre lang geliebt hatte – versucht hatte zu lieben –, war tot. Tränen der Wut stiegen Jenna in die Augen, als sie an Ayana dachte. Das Lachen ihrer kleinen Tochter klang wie das von Hank; sie hatte seine Nase.


    Jenna senkte den Kopf und wischte die Tränen weg.


    In dem Moment fiel ihr auf, dass Hanks Holster leer war.


    Hinten im Wohnzimmer war ein Geräusch zu hören. Jenna hob ruckartig den Kopf. Die Wohnzimmertür.


    Ihre Hand versteifte sich und umklammerte die Glock fester. In gebückter Haltung stand sie langsam auf und schlich schnell zum Flur. Charleys Zimmer bot die perfekte Deckung zwischen ihr und der Küche, deshalb wartete sie hinter der Tür und hielt die Luft an. Sie hörte Schritte auf den Fliesen, dann gedämpft auf dem Teppich.


    Der Eindringling ging an Charleys Zimmer vorbei. Jetzt war der richtige Moment.


    Jenna sprang hinter der Tür hervor, die Waffe auf den Eindringling gerichtet.


    »Was zum …?«


    Yancy drehte sich um und zielte mit seiner Pistole auf Jenna. Als er sie erkannte, senkte er sie schnell.


    »Jenna! Mein Gott! Ich hätte dich fast erschossen!«


    »Dito. Was machst du hier? Wo warst du?«


    »Keine Zeit für Erklärungen. Claudia kennt die Adresse, sie ist wahrscheinlich schon auf dem Weg … du bist in Gefahr!«


    Er ging zu ihr, das Gesicht vor Sorge verzerrt. Sie fiel in seine Arme, umklammerte ihn mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte.


    »Jenna. Hey. Hey. Alles wird gut. Was ist passiert?«


    Sie ließ ihn los, sah ihm in die Augen. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn ins Zimmer ihres Vaters.


    Als Yancy Hank sah, musste er schwer schlucken. »Hast du schon die Polizei gerufen?«


    »Oh, Shit.« Jenna zog ihr Handy aus der Tasche und wählte noch einmal den Notruf. Sie erklärte, wo sie war und was passiert war. Man werde Hilfe schicken, hieß es. Jenna legte auf.


    »Warum ist Claudia nicht geblieben und hat auf dich gewartet? Charley?«, fragte Yancy.


    Sie hat den Schlüssel dagelassen. Ich sollte wissen, dass sie da war.


    »O nein«, sagte Jenna. Sie rannte zurück zu Hanks Leiche, spürte die Panik in sich aufsteigen.


    Hanks Waffe fehlte. Was noch? Jenna tastete ihn hektisch ab, hatte schon eine dunkle Vorahnung, was sie nicht finden würde.


    »Kein Handy!«, rief sie und sprang auf.


    Das Versteck. Dad. Ayana.


    »Ich fahre«, sagte Yancy, der die Situation sofort erfasste.


    Sie hasteten die Treppen hinunter. Jennas Gedanken rasten fast so schnell, wie ihre Beine rannten. Claudia konnte nicht wissen, wo Dad und Ayana untergebracht waren. Selbst wenn sie Hanks Handy hatte, er hatte ja die Adresse nicht abgespeichert.


    Aber sie hatten es nicht mit irgendjemandem zu tun. Claudia hatte es sicher herausgefunden.


    »Deswegen bin ich hier«, sagte Yancy, der neben ihr die Treppe hinunterkeuchte, begleitet vom metallischen Klacken seiner Prothese. »Der Abschiedsbrief. Lyra schrieb, sie hätte Joeys … also Isaacs … oh, wie auch immer er heißt … sie gab Claudia deine Adresse. Lyra wusste, was dich am meisten verletzen würde, auch wenn sie nicht vorhatte, am Leben zu bleiben und zu warten, bis Isaac entlassen wird!«


    Sie waren unten angekommen und rannten zum Auto. Yancy startete den Wagen, noch während Jenna einstieg, und sie rasten los.


    »Wohin eigentlich?«, fragte Yancy.


    »West Norfolk Street, über die East und die Seventh. Ich sag dir gleich, wie du dann weiterfahren musst«, antwortete Jenna und wählte Saledas Nummer, um Verstärkung anzufordern. Sie würde Jenna sagen, sie sollten nicht fahren, sondern auf Unterstützung warten. Sie würde sagen, es wäre eine schlechte Idee, sie werde damit ihrer Mutter in die Hände spielen.


    Saleda war diejenige, die nach Claudias Entlassung ihre Spur verloren hatte.


    »Gib Gas!«
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    Hanks FBI-SUV stand in der Auffahrt des kleinen Hauses, wo Jennas Vater und Tochter untergebracht waren. Claudia war also da.


    Sonst niemand.


    Jenna ließ Yancy zwei Häuser weiter halten. Sie wollte das Überraschungsmoment nutzen, auch wenn Claudia nur schwer zu überraschen war. Schließlich sprengten sie keine Party, sondern tauchten eher als ungeladene Gäste auf.


    Wie auch immer, dieses Mal hatte Jenna Verstärkung, das war immer besser, als ganz auf sich gestellt zu sein.


    Am unauffälligsten würden sie über die Kellertür ins Haus kommen. Jenna war zwar noch nie zuvor im Haus gewesen, doch als Ayana und ihr Dad hierher gebracht worden waren, hatte sie sich den Grundriss des Hauses genau eingeprägt, Stockwerk für Stockwerk. Damals hatte das paranoid gewirkt, doch jetzt erwies sich dieser kleine Tick als nützlich.


    Da Jennas Schlüssel auch für die Kellertür passte, konnten sie unbemerkt ins Haus schleichen. Das Problem war die Treppe, wahrscheinlich würde man sie hören. Sich von unten zu nähern, bot außerdem nicht gerade die beste Angriffsposition. Aber trotzdem besser, als an der Haustür zu klingeln.


    Jenna und Yancy kletterten über den hinteren Zaun des Nachbarhauses und schlichen die Treppe hinunter zur Kellertür. Jenna steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.


    Beim Öffnen der Tür kippte ihr der blutüberströmte Leichnam des FBI-Agenten entgegen, der das Haus bewachen sollte.


    Das war wohl Claudias Idee von einem Empfangskomitee.


    Claudia wusste also, dass Jenna über den Keller ins Haus kommen würde. Sollten sie weitergehen oder umdrehen? Fragend breitete Yancy die Arme aus.


    Wenn Claudia dachte, dass Jenna durch den Keller das Haus betrat, würde sie die anderen Zugänge nicht überwachen. Andererseits war sie sowieso nicht der Typ Frau, der mit der Topfpflanze in der Hand hinter der Tür wartete, um einem damit den Schädel einzuschlagen.


    »Sie wird die Tür nicht beobachten, weil sie will, dass wir ins Haus gehen.«


    Der Grundriss des Hauses war relativ einfach: Durch den Keller gelangte man hinauf in die Küche, von dort aus ins Esszimmer. Vom Esszimmer kam man ins Wohnzimmer, von dem aus die Schlafzimmer abgingen. Alles war klein, kompakt und übersichtlich, deshalb hatten sie unter anderem das Haus ausgewählt.


    Die Pistole in der Hand, stieg Jenna die steile Kellertreppe hinauf. Auf die Glock wollte sie jetzt keine Sekunde lang verzichten. Yancy war dicht hinter ihr. Vor der Tür hielt sie inne, und Yancy stellte sich neben sie.


    »Links«, sagte Jenna. Das Esszimmer lag links.


    Sie drehte den Türknauf und spähte durch den Spalt. Nichts. Sie schob die Tür auf.


    Rücken an Rücken betraten Jenna und Yancy die Küche, als ob sie schon ewig Partner wären. Jenna suchte die Seite zum Esszimmer und die Ecken ab. Niemand. Geduckt ging sie Richtung Esszimmer, während Yancy ihr Rückendeckung gab.


    »Ts ts, Jenna. Du solltest es eigentlich besser wissen. Wir haben doch schon häufiger Verstecken gespielt.«


    Beim Klang von Claudias Stimme bekam Jenna von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut.


    Yancy verlagerte sein Gewicht und zielte tiefer, als ob er anhand der Stimme Claudias Position im Zimmer erkennen könnte, doch Jenna legte ihm die Hand auf die Brust.


    »Du willst sicher nicht mit gezückter Pistole hier reinstürmen, mein Schatz. Nicht, wenn die Oma dein süßes kleines Baby auf dem Schoß hat.«


    Ayana. Jenna ließ die Glock sinken. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste sich auf ihr Spiel einlassen.


    Jenna kam aus der Deckung, die Pistole auf den Boden gerichtet, und stellte sich ihrer Mutter.


    »Möchtest du nicht auch deinen Freund dazubitten?«, fragte Claudia.


    Ihre Mutter saß auf dem Boden, Ayana auf dem Schoß. Ay nuckelte ruhig an ihrem Schnuller und blätterte in Kekse für die Maus im Haus. Hanks Pistole lag in Reichweite rechts neben Claudia. »Und, bitte, leg die Pistole weg. Das macht eine Unterhaltung immer so verkrampft, außerdem wissen wir ja beide, wer gerade die Oberhand hat.«


    Jenna bückte sich und legte die Waffe auf den Boden.


    »Wo ist Dad?«


    Claudia blätterte eine Seite in Ayanas Buch um und zeigte auf ein Bild. »Oh, schau mal da! Er malt ein Bild!« Dann wandte sie sich an Jenna und sagte kalt: »Das hängt davon ab. Wo ist dein Freund?«


    »Yancy«, krächzte Jenna.


    Yancy trat ins Zimmer. Ohne Waffe.


    Claudia betrachtete zuerst sein linkes Bein, dann sein Gesicht. »Oho! Da hast du dir dieses Mal aber wirklich was Passendes ausgesucht, Jenna! Aber es ist okay. Den anderen mochte ich sowieso nicht, obwohl er uns dieses kostbare Engelchen geschenkt hat.« Claudia küsste Ayana auf den blonden Scheitel, wobei sie Jenna nicht aus den Augen ließ.


    »Dad«, sagte Jenna, um einen ruhigen Ton bemüht.


    »Ach richtig. Dein Vater. Er … hm … er hat es bequem und ruht sich im Schlafzimmer aus«, antwortete Claudia und nickte leicht zum Zimmer rechts.


    Mühsam rang Jenna um Fassung. Sie runzelte die Stirn. Bitte nicht.


    »Oh, keine Sorge. Er ist nicht tot. Noch nicht.«


    »Claudia …«


    »Jenna, kennst du nicht das Sprüchlein, dass man seinen Vater und seine Mutter ehren soll? Wirklich. Das kränkt mich.«


    »Was hast du mit Dad gemacht?«


    Rede nicht so mit ihr. Du weißt, dass du kein Wort aus ihr herausbekommst, wenn du dich über ihre Sticheleien aufregst. Das genießt sie viel zu sehr.


    Claudia antwortete nicht. Stattdessen zeigte sie Ayana ein anderes Bild. Die Kleine lachte und klatschte in die Hände.


    »Siehst du, Jenna? Die meisten Kinder mögen mich. Du warst eine extreme Ausnahme.«


    Sie spürte, wie die Galle in ihr hochstieg, und sie konnte ihre Hände nur mit Mühe daran hindern, sich zu Fäusten zu ballen. Stell eine geschicktere Frage.


    »Wie lange hat Dad noch?«


    Claudia neigte den Kopf. »Lange genug, wenn ihn jemand sofort ins Krankenhaus bringt.«


    »Erlaubst du, dass ich nach ihm sehe?«, fragte Jenna. Dumme Frage.


    Claudia lachte. »Nein. Aber …« Ihr Blick wanderte zu Yancy, zu seinem Bein, dann zurück zu Jenna. »Aber mir wäre lieber, wenn das, was wir … hm … zu erledigen haben … in der Familie bleibt.«


    Sie zwinkerte.


    »Heißt das, dass Yancy Dad mitnehmen kann?«, fragte Jenna.


    Jenna sah zu Yancy, dann blickte sie wieder Claudia an, denn sie wollte sie nicht zu lange aus den Augen lassen.


    »Oh! Du kapierst wirklich schnell. Das liebe und hasse ich so an dir, Jenna. Kluges Mädchen.«


    Jenna warf Yancy einen weiteren Blick zu, der unentwegt Claudia anstarrte. Mein Gott, sie wünschte, sie hätten einen Plan.


    »Tick tack, Jenna.«


    »Los, Yancy, geh.«


    »Jenna …«


    »Geh jetzt!«, befahl sie. Der Gedanke, ihren einzigen Verbündeten zu verlieren, war hart, aber Dad zu verlieren, war noch viel schlimmer. Es war ihre einzige Chance. Außerdem konnte Yancy Saleda und Richards darüber informieren, dass Claudia im Wohnzimmer mit Ayana auf dem Schoß auf dem Boden saß. Vielleicht hatte das Einsatzkommando dadurch einen taktischen Vorteil.


    Yancy ging ins Schlafzimmer. Kurz darauf kam er mit dem bewusstlosen Vern auf dem Rücken zurück, wie ein Feuerwehrmann, der ein Brandopfer rettet.


    »Wolverine hat mehr zu bieten, als ich ihm zugetraut hätte!«, stellte Claudia amüsiert fest.


    Yancy warf Claudia einen Blick zu, sagte aber nichts, sondern schleppte Vern zur Haustür. Das Gesicht von Jennas Vater war weiß wie eine Wand, er sah aus wie ein Geist.


    Yancy schwankte unter Verns Gewicht. Er versuchte, das Gleichgewicht wieder zu finden. Um des Effekts willen taumelte er weiter, während er schnell zum Schlafzimmer, zu Jenna und dann wieder zum Schlafzimmer sah. Dann schaute er auf Verns Hose. In der Hosentasche steckte ein Handtuch. Das Kanariengelb leuchtete auf, und obwohl Jenna die Bedeutung nicht kannte, wusste sie, dass jemand Teil von etwas war.


    Dann war Yancy weg.


    »Ah. So ist es besser. Jetzt, da wir zwei unter uns sind, können wir ein bisschen plaudern.«


    Schmeichle ihr. »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, dass du das Haus gefunden hast.«


    »Das war nicht so schwer, Jenna. Hank E. Pu hat mir die nötigen Mittel verschafft.«


    Verzweifelt überlegte Jenna, wie sie Claudia bei Laune halten konnte. Auf einmal erschien das Violett für Narzissmus. Natürlich würde Claudia liebend gern von ihren Verbrechen erzählen. Bisher konnte sie vor niemandem damit prahlen, weil sie ja schließlich ihre nicht vorhandenen psychischen Störungen vortäuschen musste. Wahrscheinlich lechzte sie danach, endlich jemandem zu schildern, wie sie das alles geschafft hatte. Wenn Claudia und Isaac etwas gemeinsam hatten, dann war es ihr Hang zum Narzissmus. Alle Soziopathen hatten diese Neigung. Vermutlich brauchte Claudia nur eine kleine Ermunterung.


    Jenna nickte zu Ayana. »Ich weiß, sie ist noch klein, aber sie hat Ohren. Deshalb könntest du mir einmal einen Gefallen tun.«


    Claudia warf Jenna einen verschlagenen Blick zu. Doch dann nickte sie. »Stimmt. Wenn sie ihrer Mutter nachkommt, glaube ich nicht, dass es von Vorteil für mich wäre, wenn sie das alles hier hört – oder sieht …«


    Sie setzte Ayana mit ihrem Buch auf den Boden und stand auf. Verwirrt sah das kleine Mädchen zu ihr hoch und schaute dann zu Jenna.


    »Alles gut, mein Schatz«, sagte Jenna, und dann zu Claudia: »Können wir sie nicht wenigstens in ihr Bettchen legen, damit ihr nichts passiert?«


    »Mit kleinen Gefälligkeiten gibst du dich wohl nicht zufrieden, Jenna«, sagte Claudia. Sie deutete mit der Pistole zum Schlafzimmer.


    Jenna ging in die angegebene Richtung, ihre Nerven flatterten. Sie hatte nur eine Chance.


    Im Schlafzimmer setzte sich Jenna auf die Bettkante. »Also los, Claudia. Du hältst es doch kaum noch aus. Erzähl mir, wie du Hank erledigt hast.«


    Claudia lachte gackernd auf. »Würdest du nicht lieber etwas anderes hören, Jenna? Du bist immer so morbide.«


    »Du wirst mich sowieso umbringen, oder nicht? Du lässt mich nicht am Leben. Du weißt, dass ich die Einzige bin, die dich wieder hinter Gitter bringen könnte. Aber wenn wir reden, habe ich zumindest noch eine kleine Chance.«


    »Damit das FBI hereinstürmt und dich rettet, hm? Eine schöne Fantasie.«


    »Ach komm, probieren wir es aus. Du magst doch Spiele. Wenn nicht, wärst du nicht hier, hättest nicht den Schlüssel in meiner Wohnung stecken lassen. Ich hätte ja auch jemand anders schicken können.«


    »Wenn du denkst, du würdest mich so gut kennen, Jenna, wärst du dann überrascht, wenn ich dir sage, dass ich das alles getan habe, weil ich wusste, dass du hierherkommst und nicht jemand anders?«


    »Anders ausgedrückt, ich bin die Einzige, vor der du jetzt ein bisschen prahlen kannst. Nur zu.«


    Claudia grinste und zuckte mit den Schultern. »Hank E. Pu kam vor dir in die Wohnung. Ich wollte eigentlich dich treffen. Aber wie sich zeigte, war das genauso gut. Hätte ja sonst keine Möglichkeit gehabt, dem guten Hank Hallo zu sagen. Tja, Schicksal.«


    Beim Gedanken an den toten Hank in ihrer Wohnung kämpfte Jenna mit den Tränen. Sie dachte an Vern, der so bleich ausgesehen hatte, als Yancy ihn wegtrug.


    »Ich nehme an, Hank sah dich nicht sofort?«


    »Ah! Dein unterdrücktes Schniefen geht mir wirklich zu Herzen, liebe Jenna. Man könnte fast meinen, dass dir der gute Hank E. Pu immer noch was bedeutet. Ja, ich habe auf ihn gewartet. Konnte dabei gleich einen Blick in meine Akte werfen. Sehr beeindruckend.«


    Bei einem heißen Schaumbad hatte Jenna zuletzt in der Akte gelesen.


    »Du hast dich also versteckt und gewartet. So weit ist mir alles klar. Aber wie bist du an seine Pistole gekommen?«


    Claudia stieß ein boshaftes Kichern aus. »Männer. So durchschaubar. Er ging ohne Pistole ins Bad. Ich schätze, selbst dringende Aufgaben sind nichts gegen den Ruf der Natur und die Sehnsucht nach einem schönen gemütlichen Päuschen auf dem Klo.«


    Jenna zuckte zusammen. Was für eine furchtbare Art zu st…


    »Er schnallte sein Holster ab, legte es aufs Bett, zusammen mit den Schlüsseln, seinem Portemonnaie und dem Handy. Man könnte meinen, ihr zwei wärt noch verheiratet und er wäre ein Aushilfswachmann, so wie das lief. Von Würde keine Spur. Er ließ die Badezimmertür einen Spalt offen. Ich tippte ein paar Nachrichten an den FBI-Mann im Haus hier, um die Adresse herauszufinden. Die Jungs sollte man wirklich besser schulen, weißt du. Als Hank herauskam, erwartete ich ihn.«


    »Wie bist du an der Tür vorbeigekommen, wenn sie einen Spalt offen war? Das ist selbst für dich eine Meisterleistung, wenn man den Grundriss der Wohnung bedenkt«, hakte Jenna nach.


    »Nicht wirklich, Jenna. Man muss einfach übers Bett krabbeln. Wir bösen Genies kommen tatsächlich auf so ungewöhnliche Ideen«, sagte sie trocken.


    »Das funktioniert nicht.«


    »Ach nein?«, fragte Claudia.


    »Es kann nicht funktionieren. Der Winkel vom Bad aus ist zu groß, man hat einen guten Überblick.«


    Claudia blinzelte kurz, dann ging sie zur Badtür. Jenna hatte gehofft, dass Claudia ihrem Hang zu dramatischen Szenen nachgeben würde. Das machte ihren Charme aus.


    »Das Bad ist ungefähr so wie bei dir, mein Schatz.«


    »Stimmt. Deshalb hat man von dort aus ja auch alles im Blick.«


    Claudia verdrehte die Augen. »Ich bin nicht so blöd, dass ich dir jetzt den Rücken zuwende, während du ins Bad gehst und es ausprobierst, Jenna. Sorry.«


    »Kein Problem. Aber du hast trotzdem nicht recht.«


    »Herrgott«, stöhnte Claudia. Sie wedelte mit der Pistole. »Rein mit dir.«


    Jenna ging hinein. Wie erwartet, schob Claudia die Tür zu, bis nur noch ein kleiner Spalt blieb.


    »Siehst du?«, sagte Claudia. »Wir hätten das gar nicht erst ausprobieren müssen, aber du lässt dir ja nichts sagen.«


    Jenna griff nach dem Handtuch, das zusammengeknüllt am Boden lag, als ob vorhin jemand geduscht und es liegen gelassen hätte. Sie hatte es sofort gesehen, als sie ins Schlafzimmer gekommen war. Sie und Yancy hatten per SMS noch über das hellblaue Handtuch gescherzt, das ihr so gut stehen würde, das Handtuch, das er Vern in die Hosentasche gestopft hatte.


    Unter dem Handtuch stieß ihre Hand auf etwas Hartes. In der Ferne konnte sie die Sirenen hören. Hilfe nahte.


    Die Tür ging knarrend wieder auf, und Jenna setzte Claudia Yancys berühmt berüchtigte, in seiner Prothese versteckte Pistole an die Brust.


    »War es so?«, fragte Jenna.


    Sie drückte einmal ab, zweimal, dreimal.


    Claudia taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht. Sie schaute auf ihre Brust, umklammerte sie, während sie ins Wohnzimmer stolperte.


    Ayana!


    Jenna machte einen Satz, um an Claudia vorbei ins Wohnzimmer zu kommen. Die Pistole hatte sie auf Claudia gerichtet, doch in dem Sekundenbruchteil, den sie brauchte, zielte Claudia auf Jenna und traf sie ins linke Schienbein, das sofort unter ihrem Gewicht nachgab. Als Jenna stürzte, schlug sie mit dem Kopf gegen die Kommode. Sie rutschte an der Kommode hinunter, es drehte sich alles. Durch den Sturz hatte sich der Griff um ihre Pistole gelockert.


    Claudia kickte Jenna die Waffe aus der Hand und stand nun über ihr.


    »Schachmatt«, sagte Claudia, die Gelassenheit in Person. Sie hob ihre Bluse und zeigte Jenna ihre schusssichere Weste. »Du hast Hank E. Pu nicht richtig abgetastet. Falls es dich interessiert, er legt nicht nur das Holster ab, sondern auch die schusssichere Weste, um gemütlich aufs Klo zu gehen. Ich finde ja solche Westen viel effektiver, wenn man sie verdeckt trägt.«


    Jennas Bein brannte, der Schmerz schoss die Hüfte hinauf und strahlte bis zu ihrem Magen aus. Ihr Kopf dröhnte. Sie spürte den warmen Atem ihrer Mutter an ihrem Ohr. Die Sirenen so nah und doch so weit weg.


    »Ich muss jetzt los, liebes Töchterchen. Aber ich mache dir einen Vorschlag. Ich lass dich in Ruhe, wenn du mich in Ruhe lässt«, flüsterte Claudia.


    Claudia richtete sich auf. Du musst an die Pistole kommen.


    Als Jenna versuchte, sich zu drehen, hätte sie sich vor Schmerzen am liebsten übergeben.


    »Ich glaub dir nicht«, brachte Jenna heraus.


    Claudias Hand an ihrer Tasche, sie nahm ihr Handy und ihre Schlüssel. Jenna sah alles nur noch verschwommen, ihre Mutter war nur noch ein vager Umriss in der Tür.


    »Ich auch nicht. Aber das ist ja der Spaß daran«, erwiderte Claudia.


    Dann wurde alles schwarz.
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    Als Jenna aufwachte, war sie im selben Krankenhaus, wo sie Yancy kennengelernt und wo sie vor wenigen Stunden Charley besucht hatte. Sie blinzelte in das grelle Neonlicht über ihr und stöhnte. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Als sie sich mühevoll aufsetzen wollte, drückten sie zwei Hände zurück ins Kissen. »Ganz ruhig, Große.« Yancy musterte sie besorgt.


    »Ayana?«, brachte sie heraus, obwohl sich ihre Kehle furchtbar trocken und geschwollen anfühlte.


    »Ihr geht’s gut. Hat nicht einen Kratzer. Sie ist jetzt bei Charley. Er ist zwar noch nicht komplett wiederhergestellt, um den Babysitter zu spielen, aber auf einem guten Weg. Die Schwestern können ihn kaum fünf Minuten lang im Bett halten. Schließlich haben sie ihm Ayana ins Bett gelegt und ihn gezwungen, ihr vorzulesen.«


    »Dad?«


    »Nein, er liest ihr nicht vor«, sagte Yancy.


    »Keine Scherze, bitte.«


    »Sorry. Tut mir echt leid. Nicht die richtige Zeit für Witze. Nein, Vern … geht es noch nicht so gut. Claudia hat ihm eine Überdosis verpasst, wahrscheinlich Psychopharmaka, die sie bei Lyra Mintelle fand. Wie sie ihn allerdings dazu brachte, sie zu nehmen, werden wir wohl erst erfahren, wenn er wieder aufwacht.«


    »Er ist also immer noch …«


    »Ruhig, ganz ruhig. Ja, er ist noch nicht bei Bewusstsein, aber das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Sie haben ihm den Magen ausgepumpt, und er ist stabil. Er liegt zur Beobachtung auf der Intensivstation, nur für den Fall, aber die Ärzte denken, dass er wieder auf die Beine kommt.«


    Ayana, Charley, Dad. Alle in Sicherheit.


    »Claudia?«


    Yancy antwortete nicht. Sie fürchtete sich ohnehin vor seiner Antwort.


    »Sag es mir«, sagte Jenna.


    »Claudia war, nun ja, schon weg, als die Polizei kam«, gestand Yancy. »Sie wird gesucht, es gibt Straßensperren und so weiter. Ich denke, sie … ähm … hoffen, dass du ihnen mehr sagen kannst.«


    Immer dieselbe Geschichte. Man würde sie nie finden. Stattdessen würde Claudia sie finden. Eines Tages.


    »Du wirst übrigens auch wieder auf die Beine kommen. Du hast eine ziemlich heftige Gehirnerschütterung und eine schöne Kugel im Bein, aber du weißt schon, nichts, was man amputieren müsste.«


    Yancys Lächeln verschwamm vor ihren Augen, aber sie schaffte es noch, schläfrig zurückzugrinsen. »Vielen Dank, Yancy.«


    »Wofür?«, fragte er, aber sein Grinsen verriet, dass er es wusste.


    »Dass du mir die Pistole dagelassen hast, meinen Dad gerettet hast, dass du da warst. Dass du so bist, wie du bist. Such es dir aus.«


    Er lachte und strich Jenna eine Haarsträhne aus der Stirn. »Weißt du, mein Honorar ist allerdings ziemlich hoch.«


    Sie verdrehte die Augen. »Lass mich raten. Du willst wissen, welche Farbe du hast.«


    Yancy zuckte mit den Schultern. »Die von Claudia wäre mir lieber.«


    Jenna drückte den Kopf ins Kissen in der Hoffnung, dass dadurch die Schmerzen nachlassen würden. Sie wurden schlimmer. Sie bewegte den Kopf.


    Nie hatte sie jemandem gesagt, nicht einmal ihrer Familie, welche Farbe sie bei Claudia sah. Weder der Polizei noch Hank. Niemandem.


    Aber wenn irgendjemand es verdient hatte, dass sie ihn ins Vertrauen zog, dann der Mann, der neben ihrem Bett stand.


    Jenna sah Yancy in die Augen. »Sie hat keine Farbe.«


    Jenna war selbst überrascht, als sie es sagte. So einfach war das Geheimnis preisgegeben. Doch es schwebte nicht in der Luft, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Es war eher so, als ob die Worte direkt Yancy erreichten, als ob kein Raum zwischen ihnen wäre, der das Wissen aufnehmen könnte.


    Seine Augen weiteten sich, bevor sich sein Gesicht wieder entspannte. »Wie das?«


    Jenna schloss die Augen. Ihre Lider waren so schwer, sie wäre am liebsten auf der Stelle eingeschlafen. Mühsam öffnete sie wieder die Augen und nahm Yancys markante Gesichtszüge in sich auf. Sie hatte immer gewusst, dass Zeit etwas Kostbares war, aber nachdem Hank so unvermittelt ums Leben gekommen war, erschien ihr diese Erkenntnis wichtiger als je zuvor. Wenn ihr einmal etwas zustoßen sollte, wollte sie, dass jemand wusste, wie sie Claudia vor all den Jahren durchschaut hatte.


    Endlich, nach so langer Zeit, hatte sie jemanden gefunden, dem sie vertraute.


    »Claudia ist die einzige Person, die ich kenne, also … mit der ich viel Zeit verbracht habe … die keine eigene Farbe hat. Sie ist einfach mit anderen Farben verschmolzen … ein Chamäleon, je nach Bedarf. In ihrem Fall hätte ich genauso gut farbenblind sein können. Deshalb wusste ich, dass sie anders war als die anderen.«


    Yancy sah Jenna an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.


    »Du solltest jetzt schlafen, Jenna. Du hattest einen harten Tag«, sagte er sanft. Dann breitete sich wieder ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Und nur fürs Protokoll: Ich hatte nicht erwartet, dass du mir Claudias Farbe nennen würdest. Ich hielt es sogar für ziemlich unwahrscheinlich und hatte mich schon auf eine zweite Bitte festgelegt, wenn du es mir nicht gesagt hättest.«


    Jenna ließ zu, dass ihr die Augen zufielen. »Gern geschehen. Aber … was war die zweite Bitte?«


    Yancys Stimme klang weich und ganz nah. »Ich hätte dich um einen Kuss gebeten.«
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    Die Recherche ist ein wichtiger Teil des Schreibens für mich, doch ohne die bunte Mischung bereitwilliger Opfer – ähm, Quellen – wären meine Interviews deutlich langweiliger und mein Text weniger genau. Viele meiner bösen Figuren und Verrückten habe ich Dr. Richard Elliot zu verdanken, der mir wichtige Einblicke in die Arbeit eines forensischen Psychiaters gewährte und mich mit seiner Fachkenntnis unterstützte. Ashley und Jared Carson danke ich für ihre Informationen zu Freizeitparks und dafür, dass sie mir erlaubten, mein »Kätzchen« als Vorlage für eine Figur zu nutzen. Mit ein bisschen Glück wird sich eure kleine Prinzessin anders entwickeln als die Figur, für die ich mir ihren Namen geborgt habe. Vielen Dank auch an meine Nerd-Freunde – Ashley Carson (noch einmal), Herbie Hatlee, Amy Etheridge und Chris Etheridge –, ohne die ich mich aufgrund meines fehlenden Wissens über Online-Computerspiele zutiefst blamiert hätte. Ihr seid wirklich etwas ganz Besonderes. Ich danke außerdem Laura Voss für ihre Informationen zu Filmklassikern, durch die ich ein wichtiges Puzzleteil des Buches ausgestalten konnte. Dad, vielen Dank für dein »Fachwissen« über – hüstel – diese »kleine« Sache. Und ich danke The Possum, meinem mysteriösen Wohltäter und Berater in Sachen Waffen, dessen Informationen ich im Namen der Fiktion und in der Hoffnung auf willentliche Aussetzung der Ungläubigkeit weichgespült habe.


    Matt Stine und 27Sound Entertainment bin ich nach wie vor dankbar für ihre hervorragende Arbeit beim Webdesign und dafür, dass sie meine verrückten Ideen umsetzen. Ken und Stacey werde ich ewig dankbar sein, weil sie mich stets als Autorin unterstützt haben. Ihr werdet immer meine erste »Familie« sein.


    Viele Leute begutachteten mein Manuskript und zeigten großen Einsatz, um es zu verbessern. Ein großes Dankeschön an George Berger, Rick Campbell und Lisa Brackman, die sich die Zeit nahmen, meinen Text zu lesen, Vorschläge zu machen, und mich ermutigten weiterzumachen. Und an Pat Shaw, der mich als Autorin förderte – es ist ein Glück, ihn als Freund zu haben. Vielen Dank für alles, was du mir beigebracht hast – nicht nur, was das Schreiben und Überarbeiten angeht, sondern auch, dass du mir gezeigt hast, wie wichtig Beharrlichkeit ist, und dass man sich selbst treu bleiben muss. Und fürs Protokoll: Du hast ein lebhaftes, leuchtendes Pink (und wirst es immer haben).


    Ich habe das Glück, eine Familie und Freunde zu haben, an denen ich meinen Frust auslassen, Ideen austesten und an die ich mich wenden kann, wenn ich Ermutigung brauche – oder gelegentlich auch einen Tritt in den Hintern, wenn sanftes Zureden nichts hilft. Meinen Purgies und Pitizens kann ich gar nicht oft genug für ihre Unterstützung im Laufe der Jahre danken, auch wenn ich oft für mehrere Monate am Stück abtauche. Meine Ynots, was kann ich sagen? Das Gute, das Böse, der Vandalismus, die CDs … ihr alle habt euch ein paar Wochen in einem Strandhaus verdient, weil ihr so oft für mich da wart, wenn ich als Mensch oder Autorin Rückendeckung brauchte. Vielen Dank an meine Theater- und Tanzfamilie im Theatre Macon, Macon Little Theatre und Hayiya Dance Theatre und an meine Freunde bei der Central Georgia Alzheimer’s Association, die mich aufmunterten, inspirierten und mir halfen, meine Bücher bekannt zu machen.


    Will, Danielle und Nikki: Danke für eure selbstlosen Beiträge zu meinen Texten und zu meinem Leben. Ich bin so froh, dass ich jederzeit auf euch zählen kann, so ungewöhnlich oder seltsam meine Bitten auch sein mögen. An Courtney: Ich schätze nicht nur dein Fachwissen in der Pflege, sondern freue mich auch sehr, dass du meine Bücher magst und sie anderen empfiehlst. Deine Komplimente zählen wirklich zum höchsten Lob für mich, und deine Worte geben meinem Selbstbewusstsein ungeheuren Auftrieb.


    Und an Meg: Es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass du da bist und genau dort weitermachst, wo wir aufgehört haben. Ich könnte die Katastrophen des Alltags nicht so leicht verkraften, wenn ich nicht wüsste, dass du nie deinen Sinn für Humor verlierst, selbst wenn mir meiner abhandenkommt. Danke für deine Einsätze als verdeckte Ermittlerin und dafür, dass du einfach so bist, wie du bist. Du hast einen festen Platz in meinem Herzen.


    An Ashlee: Ich könnte ein ganzes Buch mit Danksagungen darüber schreiben, wie du mich aufbaust und zusammenhältst (und mein Geschwafel erträgst, wenn ich über das Schreiben reden muss, um meine Begeisterung für ein Manuskript neu zu entfachen). Danke, dass du mich so gut ergänzt und alles liest, was ich schreibe. Wir sagen immer, dass wir wie Zwillinge sind, aber in Wirklichkeit können Zwillinge einander nicht aussuchen. Ich würde dich jeden Tag in jeder Woche als meinen Zwilling auswählen.


    An Mom und Dad: Nirgendwo auf der Welt gibt es noch einmal so wunderbare Eltern wie euch! Ihr habt immer an mich geglaubt, auch in schweren Zeiten, und meine Leistungen bejubelt. Ihr habt nie zugelassen, dass ich aufgebe oder nachgebe. Wenn ich einmal als Mutter meine Sache nur halb so gut meistere wie ihr und meinen eigenen Kindern beibringe, ihrem Herzen zu folgen und ihre Träume zu leben, wie ihr es mir gezeigt habt, habe ich meinen Job gut gemacht und kann stolz auf mich sein.


    An die kleinsten Mitglieder meiner Familie: Ihr werdet nie wissen, wie sehr ihr mich inspiriert, mich zum Weitermachen ermuntert und jeden Tag Licht und Liebe in mein Leben bringt. Wenn ihr eines Tages alt genug sein werdet, dieses Buch zu lesen, sollt ihr wissen, dass ich euch liebte, als ich diesen Dank schrieb, und dass meine Liebe seitdem immer weiter gewachsen ist.


    Und an David: Ich habe keine Ahnung, warum ich jemanden wie dich verdient habe, der all meine Bemühungen unterstützt, mich zu Höchstleistungen antreibt und mich tröstet, wenn ich ganz unten bin. Du bist mein Fels in der Brandung und mein perfekter Weggefährte. Dank dir bin ich kühn und mutig, aber vor allem bringst du das Beste in mir zum Vorschein. Danke für die langen Nächte, den Zuspruch, die mitternächtlichen Einkaufstouren auf der Suche nach Goldfisch-Crackern und das Zusammenkleben der losen Blätter. Aber vor allem vielen Dank für alles, was du bist … und für alles, was du für mich bist.


    Zu guter Letzt möchte ich den Lesern meines Buches und all jenen danken, die mir seit Chain of Command und The Trade die Treue halten: In der heutigen Zeit ist es manchmal schwer, überhaupt die Zeit zu finden, ein Buch zu lesen, deshalb danke ich allen, die der Geschichte und mir ihr Vertrauen schenkten. Ob es nun der Klappentext war, der euer Interesse weckte, oder ob ihr schon frühere Bücher von mir gelesen habt, ob ich euch erpresst habe oder ob es daran liegt, dass eine der Figuren im Buch ein Dackel ist, ich bin auf jeden Fall entzückt, dass ihr euch entschieden habt, Zeit mit den Figuren in meinem Kopf zu verbringen. Ich wünsche euch viel Vergnügen, viele Überraschungen und eine spannende, rasante Lektüre. Und wie immer hoffe ich, dass die Geschichte euch bis tief in die Nacht wach hält.
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